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  Für Randy


  und


  meine Eltern.


  Ich liebe euch mehr und mehr!


  DANKSAGUNG


  Die Arbeit an “All the Pretty Girls” war ohne Zweifel echtes Teamwork. Es gibt so viele Menschen, die großzügig ihre Zeit und ihre Erfahrungen mit mir geteilt haben.


  Mein tiefster Dank geht an:


  Meine außergewöhnliche Lektorin Linda McFall von MIRA Books und an das gesamte MIRA Team, besonders Margaret Marbury und Dianne Moggy sowie Tara Kelly.


  Meinen unglaublichen Agenten Scott Miller von der Trident Media Group, der einer Unbekannten eine Chance gegeben hat, und an Holly Henderson Root für ihre Hilfe und ihre redaktionellen Ratschläge.


  Detective David Archord von der Mordkommission in Nashville war eine unschätzbare Quelle für die polizeilichen Fakten in diesem Buch. Er hat mir nicht nur erlaubt, ihn bei seiner Arbeit zu begleiten, sondern hat auch das Manuskript gelesen, bearbeitet, mir wertvolle Vorschläge unterbreitet und Informationen geliefert; mich ermutigt, dranzubleiben. Und er war allgemein immer da für mich, für meine Fragen, einen Plausch oder ein gemeinsames Abendessen. Während des Schreibens ist er mir ein guter Freund geworden, und ich bin sehr dankbar, ihn an meiner Seite zu haben.


  Officer Carl Stock vom Metro Nashville Police Department hat mich auf eine mitternächtliche Streifenfahrt mitgenommen, die mein Leben verändert hat. Er hat mir gezeigt, dass die Grausamkeiten, über die wir schreiben und lesen, sehr real sind. Ich habe einen immensen Respekt vor seinen Fähigkeiten und der Hingabe an seinen Beruf.


  Das Metro Nashville Homicide Department hat mich die ganze Zeit immer unterstützt und beantwortet mir bis heute auch die banalsten Fragen. Detective Mike Mann hat mir geholfen zu verstehen, wie ein Beamter der Mordkommission ticken muss, um bei seinem Job geistig gesund zu bleiben, und er hat seine ihn bis heute verfolgenden Geschichten mit mir geteilt. Dr. Michael Tabor, der forensische Zahnmediziner des Staates Tennessee, war ein Quell der Details und Informationen, und mein ewiger Respekt und meine Bewunderung gelten seinen Bemühungen nach den Anschlägen des 11. September. Kris Rinearson von der Gerichtsmedizin und dem Gerichtsmedizinischen Büro des Staates Tennessee hat mir tiefe Einblicke in seine Arbeit gegeben.


  Nashville ist eine tolle Stadt, über die sich sehr gut schreiben lässt. Auch wenn ich mein Bestes versucht habe, um alles richtig wiederzugeben, war hier und da doch ein wenig künstlerische Freiheit notwendig. Alle Fehler, Übertreibungen, Meinungen und Interpretationen stammen ganz alleine von mir.


  Die Unterstützung und Ermutigung durch meine Freunde und die Familie waren, sowohl für meine Motivation als auch für meine geistige Gesundheit, dringend notwendig. Vielen Dank an die Bodacious Music City Wordsmiths – Janes, Mary, Rai, Cecelia, Peggy; meinen holländischen Onkel Del Tinsley und meinen wundervollen Kritikpartner J. B. Thompson. Ohne eure Beiträge hätte diese Geschichte nicht geschrieben werden können! Joan Huston hat all die kleinen Fehler entdeckt – und auch ein paar große. Linda Whaley ist immer für mich da.


  John Sandford hat mich zum Schreiben inspiriert – und Stuart Woods hat mir die wirklichen Regeln beigebracht. John Connolly hat mich Vertrauen, Anmut und perfekte Prosa gelehrt. Lee Child, mein ITW-Mentor, ist einfach nur spitze, und M. J. Rose hat immer zur rechten Zeit einen Scherz oder eine Schulter zum Anlehnen parat. Meine Autorenkollegen Tasha Alexander, Brett Battles, Jason Pinter, Rob Gregory-Browne, Toni Causey, Kirsty Kiernan und alle von Killer Year haben mich auf eine Weise unterstützt, die ich mir nicht hätte träumen lassen und auf die ich nicht mehr verzichten möchte. Und meine Murderati-Blogger lassen mich ehrlich bleiben.


  Einen herzlichen Dank allen meinen Kumpels im Bellevue Post Office, die mich anfeuern und meine Päckchen mit größter Sorgfalt behandeln.


  Meinen wundervollen Eltern, die mich konstant daran erinnern, dass ich alles schaffen kann, was ich mir vornehme. Und meinen Brüdern, die wie immer hinter mir gestanden haben. Meine Katze Jade hat aufmerksam zugehört, wann immer ich einen Resonanzkörper brauchte, und sie hat mich mit ihrer Fähigkeit erstaunt, ihren kleinen Po auf jede Seite des Manuskripts zu drücken, die aus dem Drucker kam.


  Und zum Schluss natürlich ein großer Dank an Rand. Deine Liebe, Stärke, Geduld, Nachsicht, Aufopferung und dein Vertrauen in mich haben mich angetrieben. Du bist mein Seelenwächter.


  1. KAPITEL


  “Nein. Bitte nicht.” Sie flüsterte die Worte, ein göttliches Gebet. “Nein. Bitte nicht.” Da waren sie wieder, Blasen auf ihren Lippen, die Wörter schlüpften heraus, als wenn sie von ihrer Zunge abrutschten.


  Sogar im Angesicht des Todes war Jessica Ann Porter unfehlbar höflich. Sie kämpfte nicht, sie weinte nicht, sie bat nur mit diesen leuchtenden, schokoladenbraunen Augen; war so begierig, zu Willen zu sein wie ein kleiner Welpe. Er versuchte, den Gedanken abzuschütteln. Er hatte mal einen Welpen gehabt. Der hatte seine Hand geleckt und war freudig über seine Füße gestolpert; hatte ihn angebettelt, mit ihm zu spielen. Es war nicht sein Fehler gewesen, dass die Knochen so zerbrechlich waren. Was konnte er denn dafür, dass er wie ein ganz normaler Junge mit seinem Hund hatte toben wollen und sich ein Knochenstück aus den Rippen in das Herz des kleinen Wesens gebohrt hatte. Das Licht in den Augen war kurz aufgeleuchtet und dann erloschen, als der Welpe auf dem Rasen im Garten sein Leben ausgehaucht hatte. Das gleiche Licht, das aus den zimtenen Tiefen von Jessicas Augen strahlte und in diesem Augenblick erstarb.


  Ungerührt bemerkte er die Anzeichen des Todes. Blaue Lippen, zyanotisch. Das Unterbluten der Lederhaut im Auge, wie purpurfarbene Nadelstiche. Der Körper schien auf der Stelle auszukühlen, auch wenn er wusste, dass es stets einige Zeit dauerte, bis die Wärme sich komplett abgebaut hatte. Die temperamentvolle und dennoch schüchterne Achtzehnjährige war jetzt nicht mehr als ein Stück Fleisch, würde bald schon wieder der Erde übergeben. Asche zu Asche, Staub zu Staub. Schmeißfliege zu Made. Der Lebenszyklus wieder einmal komplett.


  Er schüttelte die Träumerei ab. Es war Zeit, sich an die Arbeit zu machen. Er schaute sich um und erspähte seine Werkzeugkiste. Er konnte sich nicht daran erinnern, sie umgestoßen zu haben, aber vielleicht trog ihn seine Erinnerung. Hatte das Mädchen sich doch gewehrt? Er glaubte nicht, aber die Verwirrung setzt immer in den wichtigsten Augenblicken ein. Darüber würde er später nachdenken müssen, wenn er dem Gedanken seine uneingeschränkte Aufmerksamkeit widmen konnte. Im Moment gab es für ihn nur die Erinnerung an das strahlende Glänzen ihrer Augen, als sie die Schwelle übertreten hatte. Er umfasste den Griff des Fuchsschwanzes und hob ihre schlaffe Hand.


  Nein, bitte nicht. Drei kleine Wörter, harmlos in ihrer Definition. Keine großen Allegorien, keine ethischen Dilemmas. Nein, bitte nicht. Die Wörter hallten durch seinen Kopf, während er sägte, ihr Rhythmus stachelte seinen an. Nein, bitte nicht. Nein, bitte nicht. Hin und her, hin und her.


  Nein, bitte nicht. Höre diese Worte und träume von der Hölle.


  2. KAPITEL


  Nashville hielt kollektiv den Atem an in dieser warmen Sommernacht. Nachdem die Hinrichtung viermal aufgeschoben worden war, hatten die Totenwachen wieder begonnen. Lieutenant Taylor Jackson von der Mordkommission schaute kurz hin, als bekannt gegeben wurde, dass der Gouverneur keinen weiteren Aufschub bewilligen würde, dann schaltete sie den Fernseher aus und trat ans Fenster ihres kleinen Büros im Criminal Justice Center. Die Skyline von Nashville erstreckte sich vor ihr in all ihrem Glanz, der Nachthimmel wurde immer wieder von grellen Farbblitzen erleuchtet. Das ausgefeilte Feuerwerk war eines der größten des Landes. Es war der vierte Juli, der uramerikanische Feiertag. Massen von Leuten hatten sich im Riverfront Park versammelt, um das vom Symphonieorchester Nashvilles begleitete Spektakel am Himmel zu genießen. Man näherte sich dem Ende. Taylor hörte die Melodie von Tschaikowskys Ouvertüre 1812, ausgerechnet ein russisches Musikstück zur Feier von Amerikas Unabhängigkeit. Jeder perfekt mit den Raketen koordinierte Paukenschlag ließ sie leicht zusammenzucken.


  Die Feierlichkeiten deprimierten sie. Die ganzen Feiertage deprimierten sie. Als Kind war sie verrückt nach dem Feuerwerk gewesen, nach dem unbeschwerten Zuckerwattespaß von Jugend und sinnloser Feierei. Als sie älter wurde, betrauerte sie den Verlust dieses Kindes in ihr, versuchte verzweifelt, tief in sich diese Unschuld wiederzufinden. Aber ohne Erfolg.


  Der Himmel war jetzt dunkel. Sie konnte die Menschenmassen zu den Parkplätzen strömen sehen. Kinder hüpften zwischen müden Eltern auf und ab, ihre fluoreszierenden Armbänder und Leuchtstäbe blitzten in der Nacht. Die Erwachsenen würden diese Unschuldigen freudig nach Hause ins Bett begleiten, getröstet von dem Wissen, dass sie die Bedürfnisse ihrer Kleinen zumindest für den Moment befriedigt hatten. Taylor würde nicht so glücklich sein. Jede Minute könnte das Telefon klingeln und sie zur Pflicht rufen. Die Chancen standen gut, dass sich irgendwo in der Stadt ein Heckenschütze in der Nacht versteckte. Feuerwerke waren die perfekte Tarnung für Schüsse. Das war zumindest das, was sie sich selbst erzählte, aber es gab noch einen anderen Grund, warum sie an diesem Feiertag im Büro geblieben war. Ihre Stadt zu beschützen war ein mentaler Trick. Sie wartete.


  Eine Erinnerung tauchte auf, ungefragt, ungewollt. So banal es auch war, traf die Aussage sie mitten ins Herz. “Als ich ein Kind war, sprach ich wie ein Kind, ich verstand wie ein Kind; aber als ich ein Mann wurde, packte ich die kindischen Dinge beiseite.” Oder eben als ich eine Frau wurde. Die Zeit der Unschuld lag inzwischen weit hinter ihr.


  Einen letzten Blick auf die schneller hereinbrechende Nacht werfend, schloss sie die Jalousien und ließ sich schwer auf ihren Stuhl sinken. Seufzte. Fuhr sich mit den Fingern durch ihr langes blondes Haar. Fragte sich, warum sie in der Mordkommission herumhing, wenn sie sich doch irgendwo amüsieren könnte. Warum sie sich dem Job immer noch verpflichtet fühlte. Sie legte ihren Kopf auf den Tisch und wartete darauf, dass das Telefon klingelte. Stand wieder auf und schaltete den Fernseher ein.


  Auf einem Nachrichtensender war zu sehen, wie eine pulsierende Menschenmenge sich vor dem Hochsicherheitsgefängnis in Riverbend versammelt hatte. Polizeiabsperrungen trennten die Pro-Todesstrafe-Aktivisten von den Gegnern, ein weiteres Stück Rasen war für die Presse abgeteilt worden. Banner der American Civil Liberties Union (ACLU) schrien die Ungerechtigkeit heraus, während die sie haltenden Menschen das feindliche Lager mit übelsten Schimpfwörtern bedachten. Es war also alles da, was eine Hinrichtung so benötigte. Niemand wurde ohne begleitende Massen in den Tod geschickt, die darum kämpften, dass ihre Meinung gehört würde.


  Die junge Reporterin von Channel Two war atemlos, ihre Augen glühten vor Aufregung. Alle rechtlichen Mittel waren ausgeschöpft worden. Vor zwei Stunden hatte der Gouverneur das letzte Gnadengesuch abgelehnt. Heute Nacht, endlich, würde Richard Curtis den finalen Preis für seine Verbrechen bezahlen.


  Als sie zuschaute, wanderte ihr Blick kurz zu der Wanduhr. Auf der weißen Fläche leuchteten die Ziffern: 23.59 Uhr. Eine gespenstische Stille überfiel die Menge. Es war an der Zeit.


  Taylor atmete tief ein, als der Sekundenzeiger mit einem Klick auf 0.00 Uhr sprang. Ihr fiel gar nicht auf, dass sie den Atem anhielt, bis der Zeiger auf 0.01 Uhr wechselte. Das war es dann. Die Medikamente wären jetzt eingeflößt. Richard Curtis würde ruhig einschlafen, sein letzter Herzschlag ginge in die Annalen der Geschichte ein. In Taylors Augen war es ein zu friedlicher Tod. Er hätte gestreckt und gevierteilt werden müssen, seine Eingeweide hätten ihm aus dem Körper gezogen und auf seinem Bauch verbrannt werden sollen. Das hätte vielleicht für ein bisschen Gerechtigkeit gesorgt. Aber nicht diese sorgfältig abgestimmte Kombination verschiedener Medikamente, die ihn sanft in die Arme des Sensenmanns trugen.


  Da, jetzt wurde es verkündet. Curtis wurde offiziell am 5. Juli um 0.06 Uhr für tot erklärt. Tot und weg.


  Taylor schaltete den Fernseher aus. Vielleicht käme jetzt der Ruf zu den Waffen. Geduldig wartend legte sie den Kopf auf den Schreibtisch und dachte an ein fröhliches kleines Kind namens Martha, das Opfer einer brutalen Entführung, Vergewaltigung und eines Mordes – und gerade erst sieben Jahre alt. Es war Taylors erster Fall als Detective bei der Mordkommission gewesen. Sie hatten Martha innerhalb von vierundzwanzig Stunden nach ihrem Verschwinden gefunden, geschunden und geschlagen auf einem sandigen Gelände in Nord Nashville. Wenige Stunden später war Richard Curtis gefasst worden. Auf dem Rücksitz seines Kombis saß Marthas Puppe. Ihre Tränen wurden an den Türgriffen gesichert. Eine lange Strähne ihrer honigblonden Haare klebte an Curtis’ Stiefel. Es war ein todsicherer Fall, Taylors erster Geschmack von Erfolg, die erste Gelegenheit für sie, sich zu beweisen. Sie hatte sich gut geschlagen. Als Folge ihrer ganzen harten Arbeit war Curtis jetzt tot. Sie fühlte sich wieder vollständig.


  Sieben Jahre hatte Taylor Wache gehalten, auf diesen Moment gewartet. In ihren Gedanken war Martha immer noch ein sieben Jahre altes Mädchen, das niemals erwachsen werden würde. Sie wäre jetzt vierzehn. Und endlich war Gerechtigkeit geübt worden.


  Wie aus Ehrerbietung einem der ihren gegenüber waren die Kriminellen in Nashville in dieser Nacht ungewöhnlich still, suchten sich bessere Dinge, um sich die Zeit zu vertreiben, als einander Taylor zuliebe niederzuschießen. Sie trieb zwischen Wachen und Schlafen dahin, dachte über ihr Leben nach, und war froh, als um 1.00 Uhr endlich das Telefon klingelte.


  Eine tiefe, schroffe Stimme begrüßte sie. “Können wir uns sehen?”, fragte er.


  “Gib mir eine Stunde”, erwiderte Taylor und schaute auf ihre Uhr. Sie legte auf und lächelte, das erste Mal in dieser Nacht.


  3. KAPITEL


  “Ich bin froh, dass wir nicht in Kalifornien leben.”


  Die Detectives Pete Fitzgerald, Lincoln Ross und Marcus Wade schlugen die Zeit tot. Die kriminellen Elemente von Nashville schienen Ferien zu machen. Seit fast zwei Wochen hatte es keinen Mordfall mehr gegeben. Die Stadt war ungewöhnlich ruhig gewesen. Sogar der Nationalfeiertag hatte keine Toten geliefert, an denen sie ihre investigativen Fähigkeiten hätten austoben können. Es gab keine Gerichtstermine, zu denen sie erscheinen mussten, und ihre offenen Fälle waren entweder inzwischen gelöst oder wurden von den Untersuchungen im kriminaltechnischen Labor aufgehalten. Es herrschte buchstäblich tote Hose.


  Die drei Männer hatten sich in das Büro ihrer Chefin gequetscht und schauten fern. Ein höchst akzeptabler Zeitvertreib, vor allem seit das Department einen Deal mit dem Kabelanbieter geschlossen hatte. Auf den Fernsehern sollten eigentlich vierundzwanzig Stunden Nachrichtensender laufen, aber natürlich wurde immer wieder umgeschaltet. Meistens, um sich dem heimlichen Vergnügen des Daily-Soap-Schauens hinzugeben, dem viele Detectives verfallen waren.


  Heute hatte jedoch eine wilde Autoverfolgungsjagd durch Los Angeles die Aufmerksamkeit der drei Detectives erregt. Aufregend, sensationell. Ein Kidnapping, eine schussbereite, halb automatische Waffe im Anschlag, sogar ein gestohlener roter Jaguar. Das Auto raste über die verschiedenen Highways, selten mit weniger als siebzig Meilen pro Stunde, und fesselte die Nachrichtensprecher, die atemlos darüber spekulierten, ob das Entführungsopfer sich noch im Wagen befand oder nicht. Die Männer des Morddezernats feuerten ihre Kollegen in den blauen Uniformen an.


  Fitz hob einen muskulösen Arm und sah auf seine Uhr. Die Verfolgungsjagd dauerte nun schon beinahe zwei Stunden. “Vor ungefähr fünf Minuten haben sie die Nagelbänder ausgelegt, also müssten bald die ersten Reifen runterkommen.”


  “Ha, da ist es schon.” Marcus deutete auf den Bildschirm, wo ein großes Stück vom Hinterreifen des Jaguars wegflog und nur knapp das verfolgende Auto verpasste. Seine braunen Augen glänzten vor Aufregung. Fitz grinste. Der Kerl war noch so jung.


  “Hast du jemals an einer Verfolgungsjagd teilgenommen, Marcus?”, fragte er und lehnte sich zurück, die Arme vor seinem gewaltigen Bauch verschränkt.


  “Nein, aber ich habe alle Trainings dafür absolviert. Ich kann fahren! Mann, ich kann echt fahren.”


  “Erinnere mich daran, dir niemals die Schlüssel zu geben. Ah, es ist vorbei.” Lincoln Ross stand auf und streckte sich, wischte unsichtbare Falten aus seinem kohlegrauen Armani-Anzug. “Er fährt nur noch auf den Felgen, jetzt können sie ihn seitlich von hinten rammen und damit ausschalten. Siehste, da ist es schon.”


  Das verfolgende Auto schlich sich wie eine schwarzweiße Schlange an den Jaguar an und touchierte ihn dann leicht am hinteren rechten Kotflügel. Und wie im Bilderbuch drehte sich der Jaguar, rammte die Leitplanke, verlor einen Kotflügel und kam mit der Nase entgegen der Fahrtrichtung zum Stehen. Sofort war er von weiteren Fahrzeugen umringt; Polizisten zielten mit Gewehren und Handfeuerwaffen auf ihn. Keine Chance zur Flucht.


  Die Nachrichtensprecher gratulierten sich zu einer hervorragenden Berichterstattung, die nach ihren Aussagen irgendwann in den nächsten fünf Minuten bis fünf Stunden zu Ende sein dürfte. Mit dem Versprechen, die Übertragung nicht zu unterbrechen, bis der Fall endgültig erledigt wäre, kamen jetzt die Experten zu Wort – ein ehemaliger Police Officer und ein in Geiselverhandlungen geschulter Polizeipsychologe –, um die notwendigen Spekulationen über die Vergangenheit des Täters auszuführen.


  Um für die Öffentlichkeit ungeeignete Bilder noch rechtzeitig herausnehmen zu können, wurden solche Live-Berichte von Verbrechen mit einer fünfminütigen Verzögerung gesendet. Ein Produzent irgendwo in New York nahm diese Verzögerung jedoch etwas zu früh heraus, und die Detectives in Nashville starrten fasziniert auf den Fernseher, als sich die Tür des Jaguars öffnete. Der Verdächtige sprang heraus und zog eine Frau an den Haaren mit sich aus dem Auto.


  Hektische Betriebsamkeit auf dem Boden, ein schnelles Zusammenziehen der Absperrung um den Entführer. Der Verdächtige schaute nach oben, um sicherzustellen, dass der Kameramann im Helikopter ein gutes Bild seines grinsenden Gesichts einfangen konnte. Er zog die Frau auf die Füße, hob seinen Arm und schoss ihr in den Kopf. Er wurde niedergeschossen, bevor sein Opfer noch den Boden berührte. Ein schrecklicher Tumult brach los. Für einen Herzschlag wurde der Bildschirm schwarz, dann erschien das Gesicht des erschrockenen Nachrichtensprechers. Er sah etwas grün um die Nase aus.


  “Wie ich schon sagte, ich bin verdammt froh, dass wir nicht in Kalifornien leben”, grummelte Fitz.


  Das Telefon klingelte, und er nahm den Hörer ab, hörte aufmerksam zu und machte sich Notizen. “Wir sind dran.”


  “Was ist los?” Marcus hatte sich mit seinem Stuhl so weit zurückgelehnt, dass er Gefahr lief, hintenüberzukippen.


  “Leiche in Bellevue. Ich übernehm das. Ich werde Taylor vom Auto aus anrufen.”


  Sofort waren Lincoln und Marcus auf den Beinen. “Wir kommen mit”, sagte Marcus. “Ich will hier nicht länger dumm rumsitzen. Du etwa, Lincoln?”


  “Oh Gott, bloß nicht!”


  Pflichtbewusst verließen sie das Büro und sammelten auf dem Weg nach draußen ihre Jacketts und Schlüssel ein. Lincoln grinste, froh, endlich das Gebäude verlassen zu können. “Wenigstens wird es dabei keine Verfolgungsjagden geben.”


  Der Tag war drückend, die Luftfeuchtigkeit lag hoch in den Neunzigern, am Horizont lauerte drohend der Regen. Auch wenn es helllichter Tag war, schien keine Sonne. Wie ein Pesthauch verdeckte ein dicker Nebelschleier den Himmel, färbte das Blau zu Grau. Nashville im Sommer.


  Am Schauplatz des Verbrechens tummelten sich schwitzende Männer und Frauen. Ihre Bewegungen waren träge, eingeübt, überhaupt nicht eilig. Einige trugen Masken, um ihre sensiblen Geruchsrezeptoren vor dem Gestank zu schützen. Ein verwesender Körper bei 32 °C konnte den stärksten Beamten umhauen.


  Sie hatten sich auf einem grasbewachsenen Feld in der Nähe der westlichsten Ecke von Davidson County versammelt, dort wo sich der Highway 70 und der Highway 70 Süd teilten. Die Gegend war unter dem Namen Bellevue bekannt und lag nur fünfzehn Minuten von der Innenstadt entfernt. Ein paar Meilen weiter, und die Kollegen von Cheatham County würden jetzt hier in der Sonne stehen. Doch stattdessen hatte die Metro-Mordkommission den Anruf erhalten. Taylor hatte die gleiche Langweile gespürt wie ihre Detectives und war froh über die Ablenkung.


  Sie stand neben dem Körper, nahm die Szene in sich auf. Ihre blonden Haare hatte sie zu einem unordentlichen Pferdeschwanz zusammengefasst, ihr schlanker Körper warf groteske, schweigende Schatten auf das hohe Gras. Sie trug keine Maske. Ihre Nasenflügel zusammengezogen, atmete sie durch den Mund, um den Tod nicht zu inhalieren. Eine unbekannte weibliche Leiche, jung, die braunen Haare eine wirre Masse unter ihrem angeschwollenen Körper. Braune Augen glitzerten stumpf durch leicht geöffnete Augenlider. Die Käfer hatten ihre Pflicht getan, hatten geknabbert, Eier gelegt, ihre Mannschaft neu bevölkert. Eine sich windende weiße Larve fiel aus dem Mund des Mädchens.


  Taylor verlor beinahe die Fassung, stellte sich diesen Wurm in ihrem eigenen Mund vor, und aus Versehen nahm sie einen tiefen Atemzug durch die Nase. Sie zuckte zusammen und drehte sich für einen Moment weg, konzentrierte sich auf die Aktivitäten um sie herum. Normalerweise schwirrten die Leute am Tatort selbst wie eine eigene Insektenart umher, doch heute schien niemand in großer Eile zu sein. Fitz schlenderte zurück zur provisorischen Kommandozentrale am Rande des Feldes; nach einem kurzen Blick auf die Leiche hatte er sich ein Taschentuch vor den Mund gehalten und sich höflich entschuldigt. Sie konnte Marcus und Lincoln sehen, die etwas weiter weg in eine Unterhaltung vertieft waren. Hitzewellen schimmerten um ihre Körper. Kriminaltechniker trugen braune Papiertüten zu ihren Fahrzeugen, Streifenpolizisten standen mit den Rücken zur Toten. Die Szenerie vibrierte unterschwellig, trotzdem wirkte die gesamte Truppe apathisch und träge in der Hitze.


  Außer einem Mann, der mühelos mit großen Schritten auf sie zukam. Er war groß, mit dunklen Haaren, sehr elegant. Er war keiner von ihren Männern.


  Vor einem der Streifenpolizisten blieb er stehen, klappte ein kleines, ledernes Identifikationsmäppchen auf und sagte laut genug, dass Taylor es auch hören konnte: “Special Agent John Baldwin, FBI.”


  Der Officer trat einen Schritt zur Seite, um Baldwin den Weg frei zu machen, der ihn weiter direkt auf Taylor zuführte. Er steckte das Mäppchen in seine Brusttasche, und kam dann, mit ausgestreckter rechter Hand, auf sie zu. Er zwinkerte, als er ihre Hand nahm. Sie fühlte die Wärme seines Händedrucks, eine erschütternde Berührung, die bis in die Zehenspitzen prickelte. Sie stellte sich aufrechter hin. Mit einem Meter dreiundachtzig überragte sie die meisten Männer. Aber dieser war mindestens zehn Zentimeter größer, und sie musste zu ihm hochschauen, um ihm in die Augen sehen zu können. Sie hatten die seltsamste grüne Schattierung, dunkler als Jade, heller als Smaragde. Katzenaugen, dachte sie.


  Ihr Herz schlug ein wenig schneller. Mit der rechten Hand fasste sie sich an den Hals, eine unbewusste Geste. Die acht Zentimeter lange Narbe war kaum verheilt; sie sah immer noch aus, als ob sie erdrosselt worden wäre. Ein Schnitt von einem Messer, freundliche Grüße von einem verrückten Verdächtigen. Ein permanentes Souvenir ihres letzten Falls. Sich zusammenreißend strich sie sich eine Strähne aus dem Gesicht und schenkte Baldwin ein kurzes, aber warmes Lächeln.


  “Was machst du hier? Ich habe nicht um FBI-Unterstützung gebeten. Es ist nur ein ganz normaler Mordfall.” Sie hielt einen Moment inne, besorgt ob des Ausdrucks auf seinem kantigen Gesicht. Sie kannte diesen Blick. “Bitte sag mir, dass es nur ein Mord ist.”


  “Ich wünschte, das könnte ich.”


  “Warum das Getue eben?” Taylor schaute über Baldwins Schulter. Es waren nur wenige Leute am Schauplatz, die John Baldwin nicht kannten. Ihr Team – Fitz, Marcus und Lincoln – hatte schon vorher mit ihm zusammengearbeitet.


  “Das hier muss offiziell sein. Ich glaube, ich weiß, wer sie ist.” Er zeigte beinahe achtlos auf den Körper, der zu ihren Füßen lag.


  “Ah, aus einem anderen Staat, nehme ich an. Wir haben nämlich keine Vermisstenmeldungen für den passenden Zeitraum.”


  “Ja, richtig, aus einem anderen Staat. Mississippi.” Diese Aussage hatte er beinahe gedankenverloren ausgesprochen, wie einen Nachsatz. Baldwin umkreiste die Leiche, nahm alle Details in sich auf. Die blauen Flecken am Hals des Mädchens waren trotz der fortgeschrittenen Verwesung noch zu erkennen. Er ging noch einmal um sie herum, lächelte mit einem bizarren Ausdruck des Triumphs vor sich hin. Der Toten fehlten die Hände.


  “Ich denke, das könnte das Werk von unserem Jungen sein.”


  “Euer Junge?” Taylor hob die Augenbrauen. “Du weißt, wer das getan hat?”


  Er ignorierte ihre Frage für einen Moment. “Ist es okay, wenn ich sie anfasse?”


  “Ja. Die Kriminaltechniker sind für den Moment mit ihr fertig. Wir warten auf den Gerichtsmediziner, um sie wegzubringen. Ich habe sie nur noch mal ansehen wollen.”


  Baldwin holte ein Paar Latexhandschuhe aus seiner Hosentasche. Dann hockte er sich neben die Leiche und nahm den rechten Armstumpf des Mädchens in die Hand, wobei er ein paar Maden abschüttelte.


  Taylor sprach ihn erneut an. “Euer Junge, sagtest du?”


  “Mmm, hmm. Ich weiß natürlich nicht, wie er heißt, aber ich erkenne seine Arbeitsweise wieder.”


  Taylor ließ sich auf ein Knie nieder. “Er hat das schon mal getan?” Sie sprach leise. Es war zwar niemand in Hörweite, aber trotzdem, sie wollte keine Gerüchte schüren, bevor sie sich nicht selber mit der Situation vertraut gemacht hatte. Alte Gewohnheit.


  “Zwei Mal, soweit ich weiß. Auch wenn er jetzt seit einem Monat nicht mehr zugeschlagen hat. Wir haben ihn den Southern Strangler genannt, weil er Mädchen aus den Südstaaten erwürgt hat und uns nichts Besseres eingefallen ist. Du kennst ja uns Jungs vom FBI, kein einziger origineller Gedanke in unseren Köpfen.” Er versuchte zu lächeln, aber es wirkte mehr wie ein Zähneblecken.


  “Warum habe ich noch nichts von diesem … Würger gehört?”


  “Das hast du. Erinnerst du dich an den Alabama-Fall vor ein paar Monaten, im April? Hübsche kleine angehende Krankenschwester, verschwand vom Campus der Universität von Alabama? Wir fanden sie in …”


  “Louisiana. Ich erinnere mich.”


  “Genau. Das zweite Opfer letzten Monat, das stammte aus Baton Rouge. Wir haben sie in Mississippi gefunden.”


  Taylor durchforstete ihr Gedächtnis nach Details des Falls. Er war überall in den Nachrichten gewesen, mit Korrespondenten, die live aus Baton Rouge berichteten, lamentierten und die Entführung zum Top-Thema machten. Aber soweit sie wusste, hatte niemand zwei und zwei zusammengezählt. Das sagte sie Baldwin.


  “Der Zeitraum dazwischen war lang genug, dass die Medien die Verbindung nicht gesehen haben. Und wir haben auch ein paar Informationen zurückgehalten. Die Hände, zum Beispiel.”


  “Aber warum? Sollt ihr Jungs nicht eigentlich die Neuigkeiten verbreiten, damit wir Kleinstadtpolizisten wissen, dass da jemand frei herumläuft?” Ihr Sarkasmus verfehlte sein Ziel. Baldwin nickte nur.


  “Und auch das Gleitmittel. Wir denken, es gibt vorher einvernehmlichen Sex, er benutzt ein Kondom mit Gleitmittel. Der Gerichtsmediziner soll nach Spuren dieses Mittels suchen.”


  Taylor schüttelte den Kopf, schob die verrückte Realität beiseite, die ihre schöne Südstaatenstadt beschädigt hatte. Ein Serienmörder, der durch ihre Heimat zog. Großartig. Sie war nicht darauf vorbereitet, so etwas für sich zu behalten.


  “Ich habe bereits Sam angerufen, sie wird sich gut um sie kümmern.” Dr. Samantha Owens Loughley war die oberste Gerichtsmedizinerin für Mittel-Tennessee und außerdem eine Freundin von Taylor. “Du sagtest, du weißt, wer sie ist.” Mit einer Kopfbewegung und einem anklagenden Blick deutete sie auf die Leiche.


  “Ihr Name ist Jessica. Jessica Ann Porter. Aus Jackson, Mississippi. Sie ist erst vor drei Tagen verschwunden.”


  Taylor betrachtete den toten Körper. Drei Tage? Die Verwesung war viel weiter fortgeschritten. Es war, als hätte Baldwin ihre Gedanken gelesen.


  “Du weißt, wie das funktioniert. Hitze beschleunigt den Prozess. In diesem Klima bräuchte es nicht mehr als zwei Wochen, damit von ihr nur noch Knochen übrig wären. Wir können froh sein, dass wir sie so schnell gefunden haben. Eine Woche später, und es wäre die Hölle gewesen, sie zu identifizieren.”


  “Erzähl mir mehr.”


  “Da gibt es kaum mehr zu erzählen. Er mag Brünette. Junge, brünette Frauen. Alle drei Mädchen haben braune Augen, sind um die zwanzig, und wir haben keine wirklich guten Viktimologien von ihnen. Keine legte riskante Verhaltensweisen an den Tag, keine wurde je mit Fremden gesehen, nichts. Sie sind einfach verschwunden. An einem Tag haben sie ihr Leben gelebt, am nächsten sind sie fort. Ich arbeite mehr am Rande der Untersuchungen. Ich wurde auf dem Laufenden gehalten, habe aber nicht selbst aktiv an den Ermittlungen teilgenommen. Aber jetzt, wo wir drei Opfer haben, werde ich vielleicht doch Vollzeit mit einbezogen.”


  Taylor hörte Autoreifen auf dem gekiesten Seitenstreifen der Straße. Die Leiche – Jessicas Leiche, verbesserte sie sich – lag nur knapp zehn Meter neben der Straße. Die Reporter hätten einen klaren Blick auf sie. Zu klar. Sie gab Marcus, der an seinem Wagen stand, ein Zeichen und zeigte auf den Van. Mehr musste sie nicht sagen. Er stellte sich dem Übertragungswagen sofort in den Weg und zwang ihn, die Szene zu verlassen. Taylor schaute zu, wie er die Reporter zu einem weiter entfernten, leicht erhöhten Punkt lotste, von wo aus sie die Leiche nicht sehen konnten. Sie lächelte. Scheiß auf die Reporter.


  Baldwin hatte ein Notizbuch aus seiner Tasche genommen und schrieb wie wild hinein, machte sich Notizen, so schnell sein Gehirn sie über die Finger an den Stift schicken konnte.


  “Habt ihr …” Baldwins Stimme verstummte. Ein uniformierter Officer winkte Taylor hektisch zu. Sie schaute kurz zu Baldwin und erkannte, dass er genau wusste, was die Aufregung bedeutete. Er zuckte nur mit den Schultern und streckte seine Hand in einer “Nach dir”-Geste aus. Sie starrte ihm einen Augenblick direkt in die Augen, dann machte sie sich auf den Weg zu dem gestikulierenden Officer. Der Horror in seinem Gesicht war aus zwanzig Schritten Entfernung sichtbar.


  “Sie haben etwas gefunden, Officer?” Taylor erkannte ihn nicht, er musste frisch von der Akademie sein.


  “Ja, Lieutenant”, erwiderte er mit hüpfendem Adamsapfel. Taylor trat neben ihn und folgte mit dem Blick seinem zeigenden Finger. Still im Gras lag da eine Hand.


  Taylor trat einen Schritt zurück, aber Baldwin beugte sich interessiert über den Fund. Sie versuchte es mit Kaltschnäuzigkeit.


  “Tja, Special Agent, da ihr ja beide Hände fehlen, nehme ich an, wir sollten noch eine weitere hier in der Nähe finden, oder?” Das mulmige Gefühl in ihrem Magen passte nicht zu der Tapferkeit in ihrer Stimme. Sie spürte, dass mehr an dem Fall dran war, als er ihr gesagt hatte. Was er im nächsten Augenblick bestätigte. Der Blick, mit dem er die einsame Hand betrachtete, war ein eindeutiges Zeichen dafür, dass es hier um mehr ging als auf den ersten Blick ersichtlich. Mit einer Handbewegung entließ sie den Officer. Ganz offensichtlich erleichtert stolperte er davon.


  “Nein, werden wir nicht.” Baldwin schaute zu ihr auf, seine grünen Augen wirkten besorgt. “Du kannst die gesamte Gegend absuchen, sie wird nicht hier sein.”


  “Was zum Teufel … Er hackt den Mädchen die Hände ab, lässt eine am Fundort zurück und nimmt die andere mit sich? Als eine Art Trophäe?”


  Baldwin nickte. “Definitiv eine Trophäe. Es gibt nur ein Problem …”


  Für einen ganz kurzen Moment schoss ihr der Gedanke durch den Kopf, was ein Psychopath mit einer abgetrennten Hand anstellen konnte. Sie schubste den Gedanken beiseite. “Was für ein Problem?”


  “Das hier ist nicht Jessicas Hand.”


  4. KAPITEL


  Baldwin entschuldigte sich, um das FBI in Quantico anzurufen, und Taylor bedeutete Fitz, zu ihr zu kommen. Er stapfte über die Wiese wie ein General, der seine Truppen befehligte, wobei sein übergroßer Bauch seinen Füßen die Richtung vorgab.


  “Was macht der Fed hier?”, fragte er in neutralem Ton. Taylor schaute ihn an, versuchte herauszufinden, ob mehr hinter der Frage steckte, aber Fitz’ Miene verriet nichts. Sie entschied, dass es nur einfach eine Frage gewesen war.


  “Rate mal.” Taylor beschirmte ihre Augen mit einer Hand und schaute Baldwin hinterher, der wie ein frisches Blut riechender Jaguar über den Tatort schlich.


  “Er ist hier, um ein Profil des Mörders zu erstellen, weil es ein Muster gibt”, erwiderte Fitz. Er folgte Taylors Blick. Es gab nur einen Grund, warum ein Profiler in ihrer Sandkiste spielen sollte.


  “Zwei vor ihr. Wir haben eine vermutliche Identifizierung. Jessica Ann Porter. Aus Mississippi. Wo ist Lincoln?”


  “Mit Marcus am Auto.”


  “Er muss mal wieder seine Wunder am Computer wirken. Sag ihm, dass ich alle Informationen benötige, die das FBI über diese Morde hat. Das erste Mädchen war aus Alabama, die Studentin, die vermisst und dann im April in Louisiana gefunden wurde. Die Zweite wurde im Juni aus Baton Rouge entführt und in Mississippi entsorgt. Lincoln soll alle Einzelheiten raussuchen, damit wir wissen, mit was wir arbeiten können. Das FBI hat Informationen zu den Fällen zurückgehalten, inklusive der Tatsache, dass der Mörder eine Hand vom vorherigen Opfer am Fundort des nächsten Opfers zurücklässt. Ich bin sicher, dass Baldwin alles, was er weiß, mit uns teilen wird, aber ich will unsere eigene Akte zu diesem Typen haben.”


  “Bist du sicher, dass er uns alles sagen wird?”


  Taylor zwinkerte und schenkte Fitz ein 100-Watt-Lächeln. Ihre grauen Augen blitzten in der weißen Luft. “Ich bin sicher.”


  Taylor gab gerade einer Bolognesesoße den letzten Schliff. Sie schmeckte ab, rührte noch einen Löffel Oregano hinein, schmeckte erneut. Hm. Knoblauch. Eine weitere Zehe wanderte in den Topf, dann schloss sie den Deckel und genoss den reichhaltigen, würzigen Duft, der durch die Küche wehte.


  Draußen brach langsam die Dämmerung herein, die Dunkelheit kam mit großen Schritten heran. Sie lenkte sich ab, indem sie ein Baguette mehrmals anschnitt, es in Alufolie wickelte und zum Aufbacken in den Ofen schob. Sie nahm einen Schluck Wein, ein wunderbarer Chianti aus der Region Montepulciano in der Toskana, den sie mithilfe des Inhabers ihres lokalen Weinladens entdeckt hatte. Sie nannte den Mann immer Geppetto, weil er der Comicversion des Holzschnitzers aus Pinocchio so ähnlich sah. Er war ein freundlicher Mann mit einem herabhängenden grauen Schnauzbart und einem hervorragenden Geschmack, was die Weine der Toskana anging. Er liebte seinen Spitznamen, aber niemand außer Taylor durfte ihn so nennen. Sie lächelte und trank noch einen Schluck.


  Da es nichts weiter zu tun gab als darauf zu warten, dass die Soße fertig würde, setzte sie sich an den Küchentisch, trank Wein und beobachtete die Glühwürmchen auf ihrer Veranda. Ihr Haus war grundsolide, eine Blockhütte, die sie sich vor Jahren gekauft hatte, gemütlich, versteckt in der Hügellandschaft des Zentralbassins von Tennessee. Es gab hier Rehe und Kaninchen, und früher im Jahr hatte sie sogar eine Fähe mit ihren Jungfüchsen gesehen. Privatsphäre und Ruhe, alles, was ein überarbeiteter Detective der Mordkommission brauchte.


  Ihre Gedanken schweiften unweigerlich zum heutigen Tatort zurück.


  Sam hatte nach ihrer Ankunft gleich die Kontrolle übernommen und Jessicas Leiche für den Transport vorbereitet. Der Körper, dehydriert und warm, war schwierig zu handhaben, und einer der Träger hatte den Halt verloren, als sie die Leiche auf die Trage heben wollten. Ihm rutschte das Kopfteil des Leichensacks aus der Hand, und wütende Fliegen waren aufgestiegen. Taylor hatte das schwüle Wetter verflucht – der Tod war in der Kälte zwar nicht einfacher, aber erträglicher.


  Mit was für einer Art Mörder hatten sie es hier zu tun? Einvernehmlicher Sex, dann Erwürgen und Missbrauch; wie ein schlechtes Date, das ganz schlimm verkehrt läuft. Taylor wusste, dass Baldwins Profil einige der Lücken füllen würde.


  Die Autopsie an Jessica Porter würde am nächsten Morgen durchgeführt werden. Taylor wollte dabei sein, sowohl als Zeichen des Respekts als auch als Versuch, dem Mörder von Jessica auf die Spur zu kommen. Es gab immer irgendwelche Spuren – sogar der penibelste Mörder ließ irgendetwas von sich zurück. Die Tatsache, dass dies sein dritter Mord sein könnte, war verstörend, um es milde auszudrücken.


  Die fehlenden Hände störten sie. Eine Grundregel besagte, dass der Tod niemals schön war. Das Entfernen der Hände der Mädchen war ein offensichtlicher Versuch, ihre Identifizierung zu erschweren. Sie bei über dreißig Grad auf einem verlassenen Feld abzulegen würde den Rest erledigen. Aber warum zum Teufel nahm er die Hand des vorherigen Opfers mit an den nächsten Ablageort?


  Baldwins Erklärung der Signatur des Mörders hatte Taylor kalt erwischt. Sie hatte die offensichtliche Frage gestellt: Wo ist die andere Hand?


  Er hatte freudlos gelacht. “Das ist die Frage, auf die wir alle gerne eine Antwort hätten.”


  Sie hätten es auch leicht übersehen können. Verdammt, sie hatten wirklich Glück gehabt. Der Makler, der das Land zum Verkauf anbot, war vorbeigefahren, um eine neue Telefonnummer auf sein Schild zu kleben. Der Geruch nach verrottendem Fleisch hatte ihn überwältigt, und so hatte er die Polizei gerufen, die dann die Leiche entdeckte. Diesmal war das Glück wahrlich auf ihrer Seite gewesen. Ansonsten hätten sie Jessica Porter noch weitere Wochen vermisst, vielleicht sogar noch länger. Ausreichend Zeit für die Hitze und die Käfer und das andere Ungeziefer, ihren Job zu tun und es beinahe unmöglich zu machen, die Überreste zu identifizieren. Der Mörder war kein Dummkopf.


  Aber sie hatten Jessica gefunden, und nun hatten sie eine Spur zum Mörder. Taylor überlegte, welche Verbindung es wohl zwischen Jackson, Mississippi und Nashville gab, als sie hörte, wie die Haustür geöffnet wurde.


  “Wir geht es meiner liebsten Debütantin?”


  Sie warf dem Besitzer der lauten, tiefen Stimme einen bösen Blick zu, was ihn zum Lächeln brachte. In drei großen Schritten war er bei ihr, umfasste ihre Schultern und zog sie in seine Arme. Sie steckte ihre Nase in die Kuhle über seinem Schlüsselbein und seufzte. Er roch gut, frisch. Kein nachklingender Hauch von Tod, nur Seife und Zeder. Sie schnupperte noch einmal an ihm, dann schob sie ihn von sich. Er stolperte zurück und hielt eine Hand hoch, wie um die auf ihn zukommende Sturzflut zu bremsen.


  “Verdammt, Baldwin, wieso hast du mir nichts davon erzählt?”


  “Ich nehme an, es gibt heute Abend Pasta? Es duftet großartig.”


  Ihr Blick war mörderisch, und er zuckte verlegen mit den Schultern. “Was hätte ich tun sollen, Taylor? Wie hätte ich wissen können, dass er nach Nashville kommt? Das Porter-Mädchen ist vor drei Tagen als vermisst gemeldet worden, und man hat mich nicht gleich darüber informiert. Nächstes Mal werde ich dran denken, dir vor dem Einschlafen Bescheid zu sagen, dass ein Mädchen in Mississippi vermisst wird und du besser Ausschau hältst, ob ihre Leiche hier in der Stadt auftaucht. Meine Güte, Taylor, mach mal halblang, okay? Ich hatte keine Ahnung, wohin er unterwegs war. Ich wusste noch nicht mal, dass es sich um den Strangler handelt, bis ich das Mädchen gesehen habe.”


  Er streckte die Hand aus, als ob er ihre Wange streicheln wollte, aber sie drehte sich um und ging zum Herd. Angelegentlich widmete sie sich dem Umrühren der Soße.


  “Komm schon, Liebste. Wenn ich gedacht hätte, dass die Spur zu unserem Jungen führt, hätte ich dir eher Bescheid gesagt, wirklich. Er war seit einem Monat nicht mehr aktiv. Wie vom Erdboden verschluckt. Wir haben so wenig, auf das wir bauen können. Er hinterlässt nicht genug Spuren, um vernünftig damit zu arbeiten. Fehlende Hände und tote Mädchen.”


  Taylor drehte sich wieder um und schaute ihn an. Seine grünen Augen waren von Sorge überschattet, das grau melierte Haar stand wirr um seinen Kopf. Sie wusste, dass er mit den Händen hindurchgefahren war in dem Versuch, sein Gehirn noch härter arbeiten zu lassen.


  “Fehlende Hände und tote Mädchen erscheinen mir eine ganze Menge.” Sie klang gereizt und fühlte sich idiotisch. Es gab keinen Grund, sauer auf Baldwin zu sein. Er machte nur seine Arbeit. Eine Arbeit, von der er wollte, dass sie sie mit ihm teilte. Nun sah es so aus, als ob sie tatsächlich zusammenarbeiten würden.


  “Stellst du eine Sonderkommission auf?”


  “Die besteht im Moment bloß aus mir. Ich wusste, dass ich mit dir zusammen an dem Fall arbeiten könnte, also bin ich quasi als freier Mitarbeiter dabei. Zwei andere Jungs übernehmen die alten Fälle – Jerry Grimes und Thomas Petty. Ich werde alle Informationen mit ihnen teilen und sie mit mir. Du weißt ja, wie das läuft.”


  Seit drei Monaten arbeitete Baldwin bereits als Berater für die Metro Nashville Mordkommission. Er war vom FBI ausgeliehen worden, und seine Hilfe war von unschätzbarem Wert für ihre Fälle gewesen. Und natürlich war es auch keine Strafe, das Bett mit ihm zu teilen.


  Sie schenkte ihm ein abschätziges Lächeln. “Du verlierst keine Zeit. Du hast bestimmt auch schon mit Price gesprochen, oder?”


  Er setzte sich an den Tisch und nickte. “Garrett Woods hat ihn angerufen.” Woods war Baldwins Boss beim FBI und ein Freund von Mitchell Price, dem Chef der Kriminalpolizei in Nashville. Morde fielen in seinen Zuständigkeitsbereich.


  Taylor wandte sich wieder dem Herd zu. “Ich habe Hunger. Wir können später darüber reden.”


  Baldwin lächelte sie an. “Wer sagt, dass wir überhaupt reden werden?”


  Taylor stand unter der Dusche, als der Anruf kam. Baldwin hütete sich, ans Telefon zu gehen. Sie achtete penibel auf ihre Privatsphäre und fand die Vorstellung fürchterlich, dass irgendjemand von ihr und Baldwin erfahren könnte. Es wäre einfach nicht gut, wenn ihre Detectives ihre Motive oder Absichten infrage stellten. Sie zog es vor, sie im Unklaren über ihre persönlichen Beziehungen zu lassen. Wenn sie wüssten, dass Taylor Vollzeit mit einem FBI-Agenten schliefe, würden sie sie mit anderen Augen betrachten. Zumindest redete sie sich das ein.


  Ihre beste Freundin war die Einzige, die sie eingeweiht hatte. Sam Loughley war der Meinung, sie wäre verrückt zu versuchen, es geheim zu halten. Wieder und wieder hatte sie versucht, Taylor davon zu überzeugen, dass niemand aus ihrem Team sie schikanieren würde, wenn sie von der Beziehung zwischen ihr und Baldwin erführen, aber Taylor hielt Privat- und Berufsleben lieber getrennt.


  Sie trat aus der Dusche, trocknete sich ab und ging zum Anrufbeantworter. Die Nachricht war kurz. “Ruf mich an”, sagte die Stimme, die sie sofort als die von Fitz erkannte. Es war spät, und sie war müde, aber trotzdem wählte sie Fitz’ Handynummer und wartet darauf, dass er ranging.


  “Hallo?”


  “Fitz, ich bin’s, Taylor. Was gibt’s?”


  “Ich wollte dich nur vorwarnen. Vor ungefähr einer halben Stunde kam eine Vermisstenmeldung rein. Ein Mädchen namens Shauna Davidson aus Antioch. Ich weiß nicht, ob das was zu bedeuten hat, aber sie wird seit gestern vermisst. Laut ihrer Mutter ist sie letzte Nacht nicht nach Hause gekommen. Sie hat versucht, sie zu erreichen, aber Shauna geht weder an ihr Telefon noch an ihr Handy. Die Mutter hat den Bericht über das tote Mädchen in den Nachrichten gesehen und dachte, dass es vielleicht ihre Tochter wäre. Sie ist total ausgeflippt. Das Problem ist, das Mädchen vom Feld heute ist nicht Shauna Davidson – und Shauna ist nirgends aufzutreiben.”


  Taylors Magen zog sich zusammen. “Ist sie brünett?”


  Sie hörte, wie Fitz in Papieren blätterte. “Ja. Braune Haare, braune Augen, eins siebzig groß, dreiundsechzig Kilogramm. Achtzehn Jahre alt.”


  “Haben wir noch mehr Informationen? Wo arbeitet sie? Vielleicht ist sie da aufgetaucht?”


  Fitz blätterte wieder um. “Das steht hier nicht. Aber ein Mädchen wie sie … ich würde schätzen, in einer Boutique oder als Kellnerin. Sie lebt in Antioch, arbeitet vielleicht bei Hickory Hollow oder so. Ich überprüfe das. Ich bin gerade auf dem Weg dahin. Sollte nicht zu schwer herauszufinden sein. Es sind bereits Officer vor Ort, und über Funk wurde Meldung gemacht, dass wir es eventuell mit einem Gewaltverbrechen zu tun haben. Vielleicht ist nur das Schloss ihrer Haustür geknackt worden, vielleicht steckt aber auch mehr dahinter.”


  “Okay, fahr hin und sieh dir die Sache an. Hoffentlich hat sie einfach nur eine Nacht durchgemacht.”


  “Gut. Ich ruf dich an, wenn wir dich brauchen.”


  “Danke für deinen Anruf. Wir sehen uns dann morgen früh, wenn nicht noch was dazwischenkommt.”


  Sie legte den Hörer auf. Die Presse würde sich mit Freude darauf stürzen. Es war eine Sache, Morde und Entführungen in anderen Staaten aus den Medien rauszuhalten. Aber ein Mord und eine Entführung in der eigenen Stadt konnte man unmöglich für sich behalten. Sie schaute auf ihre Uhr. Fünf vor zehn.


  Taylor nahm sich eine Cola light und ging ins Wohnzimmer. Baldwin war auf der Couch eingeschlafen, einen dicken Ordner in den Händen haltend. Sie erkannte die Aufschrift – Nur für FBI-Agenten. Sie betrachtete ihn einen Augenblick, wollte ihn nicht wecken, wusste aber, dass sie es eigentlich tun sollte. Er würde es wissen wollen. Sanft schüttelte sie ihn an der Schulter.


  “Was ist los?” Abrupt setzte er sich auf, und die Akte fiel zu Boden. Der Inhalt verteilte sich auf dem Fußboden. Taylor sah Tatortfotos, grausame Bilder des Todes. Während sie ihm half, die Bilder einzusammeln, fragte sie sich, was zum Teufel sie eigentlich taten. Sich jeden Tag mit dem Tod beschäftigen. Dieser Gedanke war ihr in letzter Zeit immer öfter gekommen.


  “Fitz hat gerade angerufen, es gibt eine neue Vermisstenmeldung. Ein achtzehnjähriges Mädchen namens Shauna Davidson. Er ist gerade auf dem Weg zu ihrer Wohnung und ruft an, wenn er mich brauchen sollte. Ich wollte nur mal sehen, ob schon etwas darüber in den Nachrichten gebracht wird.”


  Der Ausdruck von Grauen auf Baldwins Gesicht reichte aus, um ihre schlimmsten Befürchtungen zu bestätigen. Die Wahrscheinlichkeit war groß, dass Shauna Davidson auch heute Abend nicht nach Hause kommen würde.


  Taylor schaltete den Fernseher ein und setzte sich mit untergezogenen Beinen auf die Couch. Die Hauptnachricht galt der in Bellevue gefundenen Leiche. Ein ausführlicher Bericht über die Ereignisse im Zusammenhang mit dem Auffinden von Jessica Porter. Nashville liebte das Verbrechen, solange es in den Nachrichten stattfand.


  Taylor schaltete durch die anderen Regionalprogramme, die alle die gleiche Story brachten.


  “Mist. Mist, Mist, Mist, Mist, Mist.”


  Baldwin lächelte schwach. “Sieht so aus, als ob die Katze aus dem Sack ist.”


  Taylor schaltete zurück zu Channel Five. Whitney Connolly, die Chefreporterin, war am Tatort. Es sah aus wie ein Drei-Manegen-Zirkus – was hofften sie zu finden? Metro hatte den Tatort fein säuberlich durchgekämmt, es gab nichts mehr für sie zu sehen. Aber die Schnappschüsse vom Nachmittag waren Gold wert. Die Kameras hatten den richtigen Blickwinkel, um das weite Feld und den Highway mit seinen blinkenden blauen Warnlichtern und Streifenwagen einzufangen. Taylor zuckte zusammen, als sie sah, dass Channel Five den Moment gefilmt hatte, als den Kriminaltechnikern der Leichensack aus der Hand gerutscht war – dem Kameramann war sogar eine Nahaufnahme der aufgestörten Fliegen gelungen, die wie eine irre Staubwolke aufflogen. Ganz entzückend.


  Taylors Handy klingelte – Fitz brauchte sie in Shauna Davidsons Apartment. So viel zum Thema ruhige Nacht. Sie legte auf und zog ihre Cowboystiefel an. Whitney Connolly, die jetzt keine schmutzige Wäsche mehr zu waschen hatte, bat darum, dass jeder, der über irgendwelche Informationen bezüglich der in Bellevue gefundenen Leiche verfügte, die Metro Police anrufen möge. Ihr Bericht war sorgfältiger als der der anderen Sender, in ihrer Stimme klang ein Hauch Begeisterung mit. Manchmal dachte Taylor, dass Connolly ihren Job ein bisschen zu sehr mochte. Über Tod und Desaster zu berichten war genau ihre Sache.


  “Whitney Connolly ist so hartnäckig wie ein Pitbull. Sie ist eine der wenigen Reporter, die es zu genießen scheinen, über die lokalen Verbrechen zu berichten”, bestätigte Baldwin abwesend Taylors eigene Meinung über die Journalistin. Sie schaute ihn an. Er schien in Gedanken verloren und starrte auf den Fernseher.


  “Ich bin mit ihr zur Schule gegangen.”


  Das weckte seine Aufmerksamkeit, und er wandte sich ihr zu. “Eine weitere Debütantin von Father Ryan?”, zog er sie auf.


  “Jesus, Baldwin. Ja, ich nehme an, dass sie das gewesen sein muss. Sie und ihre Zwillingsschwester Quinn. Sie waren ein Jahr unter Sam und mir. Also waren sie wohl Freshmen, als du schon Senior warst. Ich weiß, dass du erst später in deinem Senior-Jahr auf unsere Schule gekommen bist, aber erinnerst du dich nicht an sie? Die ganze Geschichte …” Ihre Stimme verebbte, als Baldwins Telefon klingelte.


  Er antwortete schroff. “Ja …? Ja, hab ich gehört … Nein, werde ich nicht … ich werde … gut, mach ich … Okay. Bis morgen dann.” Er legte auf und begann, ruhelos im Wohnzimmer auf und ab zu gehen.


  “Das war Garrett, der sichergehen wollte, dass ich von dem vermissten Mädchen gehört habe. Ich bin jetzt offiziell Vollzeit auf diesen Job angesetzt, nicht nur als Berater. Ich nehme an, das war absehbar.”


  Taylor schenkte ihm ihr süßestes Lächeln. Sie stand bereits, ihre Waffe im Holster und bereit, sich auf den Weg zu machen. “Willkommen in meinem Albtraum. Lass uns gehen.”


  * * *


  Taylor fuhr bis an das gelbe Absperrband, das quer über den Parkplatz vor dem Apartmenthaus von Shauna Davidson gespannt war. Sie lächelte den jungen Officer an, der das Band anhob, damit sie darunter hindurchfahren konnte. Durch das geöffnete Fenster deutete sie auf das ihr nachfolgende Auto.


  “Lassen Sie ihn bitte auch durch. Er gehört zu mir.” Der Officer nickte, und sie beobachtete im Rückspiegel, wie Baldwin unter dem Band hindurchlenkte. Sie fuhr zu der versammelten Schar von Polizeiwagen, stellte den Motor ab und stieg aus. Baldwin tat es ihr gleich. Gemeinsam bahnten sie sich dann einen Weg durch den Wust an weiß blauen Fahrzeugen und auf das Gebäude zu.


  Fitz empfing sie auf halber Strecke im Treppenhaus. Es sah aus, als ob er gerade auf dem Weg nach unten gewesen wäre. Doch jetzt machte er ihnen Platz und folgte ihnen dann die Stufen hinauf. Währenddessen teilte er ihnen mit, was er an neuen Informationen gesammelt hatte.


  “Der erste Officer vor Ort klopfte an die Tür, aber hörte und sah keine Bewegung im Inneren. Keine Anzeichen eines gewaltsamen Eindringens. Der Vermieter gab ihm einen Ersatzschlüssel, und damit hat er die Tür geöffnet. Sie war abgeschlossen, aber nur das normale Schloss, nicht das Bolzenschloss. Der Officer ist reingegangen und hat sich umgesehen. Es sah eigentlich alles in Ordnung aus, bis er ins Schlafzimmer kam. Das Bett ist ungemacht, Spuren überall. Die Kriminaltechniker sind beinahe fertig. Wir haben auch eine Befragung hier im Haus durchgeführt, aber niemand hat sie gestern Abend oder heute gesehen. Sieht nicht so gut aus.”


  Sie erreichten die Tür zu der Wohnung und duckten sich unter noch mehr Absperrband hindurch. Es hielten sich nur noch ein paar Menschen in dem Zimmer auf. Taylor nickte ihnen zu, als sie die Umgebung einer genauen Betrachtung unterzog.


  Shauna Davidson hatte gut gelebt. Das Apartment war geschmackvoll und modern eingerichtet. Ein Flachbildfernseher hing an der Wand, darunter stand eine teure Surroundanlage. Der Raum wurde von einem hellbraunen Ledersofa dominiert, auf dem sich butterweiche, rehbraune Wildlederkissen türmten. Ein schöner Platz, um sich zu entspannen. Es gab passende Sessel in dunkelbraunem Wildleder und einen Tisch mit Schieferplatte, der alle Farben zusammenbrachte. Soweit Taylor beurteilen konnte, war alles an seinem Platz. Penibel ausgerichtete Zeitschriften lagen auf dem Couchtisch. Es gab keine herumstehenden Gläser oder Flaschen, keine alten Zeitungen. Guter Geschmack und Ordnungsliebe. Interessante Kombination für ein junges Mädchen.


  Zu ihrer Rechten konnte Taylor eine kleine Küche sehen und einen kleinen Flur, der vom Wohnzimmer wegführte. Sie folgte ihm und fand ein ungenutztes Gästezimmer, ein Büro und endlich das Schlafzimmer. Hier war es nicht so ordentlich.


  Die Überdecke lag auf dem Fußboden, die Laken lagen zerknüllt am Fußende des Bettes. Blut hatte die Matratze durchtränkt. Taylor schaute den Kriminaltechniker an, der auf der linken Seite des Bettes stand und auf sie wartete.


  “Haben Sie Polaroids, die zeigen, wie genau der Raum aussah, als sie hier ankamen?”


  “Ja, Ma’am. Wir haben versucht, beim Probensammeln so wenig wie möglich zu verändern.”


  “Haben Sie danach alles wieder an seinen Platz geräumt? Sieht es hier jetzt so aus wie auf den Polaroids?”


  “Ja, Ma’am, ziemlich genau so haben wir den Raum vorgefunden. Wir kamen rein, sahen das Blut, gingen wieder raus und haben angefangen, Bilder zu machen. Dann haben wir die Proben gesammelt. Es ist nicht so viel, wie es aussieht, und die biologischen Spuren waren schon getrocknet. Muss mindestens schon einen Tag her sein. Wir haben das Bett und die Nachttische auf Fingerabdrücke untersucht und auch ein paar gefunden. Wir werden alles ins System eintragen und es Sie dann wissen lassen. Sobald Sie hier fertig sind, packen wir alles ein und bringen es ins Labor.”


  Taylor nickte ihm einen Dank zu, und der junge Mann verließ das Zimmer. Sie wandte sich an Baldwin und Fitz. “Und?”, fragte sie.


  Baldwin ließ seinen Blick durch den Raum schweifen, über das Blut. Taylor sah die Anzeichen des Wiedererkennens auf seinem Gesicht. Sie wartete. Er schlich durch das Zimmer, machte sich Notizen, schoss ein paar eigene Fotos.


  Aus dem Augenwinkel sah Taylor, dass Fitz langsam ungeduldig wurde. Sie war es auch. “Baldwin, sprich mit uns. Was hat das hier zu bedeuten?”


  Er klappte sein Notizbuch zu und schlang sich die Kamera über die Schulter. “Das sieht alles nur zu bekannt aus. Das Gleiche, was ich in den Apartments der anderen beiden Mädchen gesehen habe. Das ungemachte Bett, das Blut. Ich denke, er spricht sie an, verdreht ihnen den Kopf, damit sie ihn nach Hause und in ihr Bett einladen. Er erwürgt sie und trennt ihnen die Hände ab. Dann bringt er die Leichen zu dem Ort, an dem er das nächste Mal zuschlagen will.” Er schüttelte den Kopf. “Shauna Davidson. Ich weiß nicht, wo wir sie finden werden, aber sie ist Nummer vier. Er beschleunigt die Sache.”


  Baldwin ging im Zimmer auf und ab. “Seht ihr, es gibt keine Anzeichen für gewaltsames Eindringen in die Wohnung. Das stimmt überein mit den anderen drei Mädchen. Ich denke, er gabelt sie irgendwo auf, in einer Bar, der Bücherei, wer weiß. Sie laden ihn zu sich nach Hause ein. Vielleicht geraten die Dinge außer Kontrolle, vielleicht fängt der Sex einvernehmlich an, aber genauso schnell sind sie tot. Es gibt keine wirklichen Anzeichen für einen Kampf. Wir haben keine Rückstände von Drogen in ihren Körpern gefunden. Ich denke, dass er sie festbindet.” Er umrundete das Kopfteil des Bettes. “Hey, holt mal eure Techniker zurück.”


  Fitz verschwand und kam mit einem der Kriminaltechniker zurück. Baldwin winkte den Mann zu sich heran und deutete auf das Kopfteil des schmiedeeisernen Bettes. “Sie haben etwas übersehen”, beschuldigte er den Mann.


  Der Techniker wurde rot, als ihm aufging, dass er tatsächlich etwas übersehen hatte. Eine farblose Faser klebte am Rahmen des Kopfteils. Er sammelte sie schnell ein und entschuldigte sich. Als er sich zum Gehen wandte, klopfte Baldwin ihm auf den Rücken.


  “Vielleicht von einem Seil. Wir haben so etwas auch an den anderen Tatorten gefunden. Deshalb gibt es auch keine Anzeichen für einen Kampf. Es würde passen, dass er sie festbindet. Wisst ihr, diese Art von Mörder macht Hilflosigkeit an. Wut, Aufregung, Vergnügen, all das kommt für diesen Kerl aus der gleichen Quelle. Er hat eine Vorliebe für ihre Hände, deren Grund ich allerdings noch nicht herausgefunden habe. Die Fetisch-Elemente sind alle vorhanden. Ich glaube nicht, dass er es tut, um ihre Identitäten zu verschleiern. Er ist im höchsten Grade organisiert, plant weit im Voraus. Die Tatsache, dass er sich von Teilen seiner Trophäen trennt, ist sehr interessant. Es ist ein Hinweis, eine Brotkrume, die er uns hinterlässt. Er will seine Morde sensationalisieren. Das Verbringen der Leichen über Staatsgrenzen, die Verstümmelungen, all das sind kalkulierte Anstrengungen, um diese Verbrechen besonders grausam und abscheulich wirken zu lassen. Ein todsicheres Rezept, um das FBI ins Boot zu holen. Er will, dass wir ihn erkennen. Dass wir sicher sind, dass er es war. Er wird nicht von seinem Muster abweichen, weil es zu seiner Unterschrift geworden ist. Nun müssen wir nur noch herausfinden, wer er ist. VICAP hat keinen Treffer zu seinem Modus Operandi im System. Und außer den forensischen Beweisen haben wir keine weiteren Informationen über ihn. Zeugenaussagen sind dünn bis nicht existent. Er ist ein echtes Gespenst, was Teil seines Plans ist.” Das Violent Criminal Apprehension Program, kurz VICAP, hatte sämtliche verfügbaren Informationen über alle begangenen Verbrechen gespeichert und würde ihnen anzeigen, wenn bei einem anderen Fall ähnliche Parameter aufgefallen wären. Baldwin hatte auf einen Treffer gehofft, aber bisher kein Glück gehabt.


  Er hörte auf, herumzutigern. Seine Augen funkelten. “Es ist eine Herausforderung. Er genießt die Tatsache, dass wir ratlos sind. Wir können nicht vorhersagen, wohin es ihn als Nächstes zieht. Und das stellt sicher, dass wir auf der Hut sind. Denkt an meine Worte. Er bettelt uns geradezu an, zu versuchen ihn zu finden.”


  5. KAPITEL


  Whitney Connolly saß in ihrem Büro zu Hause an ihrem Computer und schrieb E-Mails an Leute im ganzen Land. Das war ihr morgendliches Ritual. Egal an welchem Tag, sie stand aus ihrem einsamen Bett auf, lief für einen Latte Macchiato zu Starbucks, grüßte auf dem Weg dorthin alle Menschen, die sie kannte oder auch nicht, mit einem milden Lächeln, kehrte nach Hause zurück und schaltete den Computer ein. Sie hatte ein großes Netzwerk, mit dem sie kommunizierte, und die E-Mails waren nach Wichtigkeit sortiert. Freunde kamen als Erstes, weil es in dieser Kategorie die wenigsten E-Mails gab. Und weil sie im Großen und Ganzen die freundlichsten ihrer Kommunikationspartner waren, folgten sie als Nächstes: die Fans. Es gab sie in allen Formen und Farben. Weiblich und männlich, jung und alt. Erfreulich und nicht so erfreulich. Es war schwer, ihren Mitteilungen auszuweichen, wurden doch die E-Mail-Adressen der Reporter immer am unteren Bildschirm eingeblendet, sobald sie auf Sendung waren. Außerdem fand man sie auch auf der Internetseite direkt neben dem jeweiligen Foto. Die interessierte Öffentlichkeit hatte also jederzeit Zugriff auf diese Adressen.


  Whitney fand, dass es wichtig war, zu antworten; denen zu danken, die ihre Arbeit vom Vorabend lobten, und höflich zu denen zu sein, die es nicht taten. Die Top-Reporterin in Nashville zu sein hatte seine Vorteile, das war sicher. Aber es war auch unvermeidlich, hier und da einige Zuschauer zu verärgern, und sie fühlte sich ein bisschen dafür verantwortlich, das Unbehagen dieser Menschen anzuerkennen und zu versuchen, die Dinge wieder geradezurücken. Kundenpflege, sozusagen.


  Heute war jedoch ein guter Morgen. Sie hatte vierzig Fanmails, und nur fünf davon waren nicht einverstanden mit ihrer Vorstellung am Vortag. Sie las die Kommentare sorgfältig und fertigte die Spinner mit einem einfachen “Es tut mir leid, dass Sie mit unserer Leistung nicht zufrieden waren. Wir geben unserer Bestes in der Hoffnung, Sie in Zukunft zufriedenzustellen” ab. Denen, die wohlwollende, liebevolle E-Mails geschrieben hatten, dankte sie überschwänglich, und die Fragen derer, die meinten, besser zu wissen, wie die Welt funktionierte, beantwortete sie mit großer Ernsthaftigkeit. Nachdem diese Aufgabe erledigt war, nahm sie einen großen Schluck von ihrem kalt werdenden Latte Macchiato und machte sich an die nächste Gruppe. Die wichtigste Gruppe. Die, die wirklich zählte. Die der Informanten.


  Whitney verfügte über ein weit gespanntes Netzwerk an Leuten im gesamten Land, das ihr Informationen schickte. Sie pflegte diese Gruppe seit Jahren, ergänzte seriöse und nicht so seriöse Kontakte. Sie hatte Ziele, große Ziele. Sie wusste, dass sie nur eine Story von ihrem großen Durchbruch entfernt war. Eine der besten Reporter in Nashville zu sein war schon nicht schlecht. Ihr Sender war Marktführer und sicherte sich stets höhere Marktanteile als die Konkurrenz. In der Woche kümmerte sie sich um die Recherchen, und am Wochenende war sie die Sprecherin der Zehnuhrnachrichten. Aber tief drinnen fühlte sie, dass sie besser war als jeder Vollzeit-Nachrichtensprecher. Sie war schon ein paar Jahre im Geschäft – und mit vierunddreißig wurde es langsam Zeit, von einer der großen Sendeanstalten bemerkt zu werden. Sie wollte nach New York. Nicht nach Atlanta, wo alle gleich aussahen und keine eigene Meinung äußern durften. Nein, man musste in New York sein, und sie war nur eine große Geschichte davon entfernt.


  Unbestritten hatte sie das dafür notwendige Aussehen. Groß, mit langen, schlanken Beinen, blonden Haaren, einer perfekten Nase, die sie nicht dem Können eines Schönheitschirurgen verdankte, vollen Lippen, bei denen nur ein klitzekleines bisschen nachgeholfen worden war, und einem Paar makelloser Brüste, die sie ein Vermögen gekostet hatten. Dazu bogen sich sorgfältig zwei Töne dunkler als ihr Haar gefärbte Augenbrauen über blauen Augen, die man nur als spektakulär bezeichnen konnte. Ja, sie hatte das Aussehen. Und das passende Köpfchen dazu. Nicht zu vergessen den Ehrgeiz, in ihrem Beruf voranzukommen. Sie brauchte nur noch diese eine Geschichte in ihrem Portfolio, die sie alle sprachlos machen würde.


  Als sie auf der Suche nach der Adresse, die sie zum Star machen würde, durch ihre E-Mails scrollte, erlaubte sie sich eine kleine Pause und schaltete den Fernseher an, und zwar genau auf dem Sender, für den sie so unglaublich gerne arbeiten würde.


  Der Schriftzug Breaking News flimmerte rot über den Bildschirm, und Whitney fühlte, wie ihr Puls sich beschleunigte. Immerhin war sie eine Vollblut-Nachrichtenfrau. Worum ging es? Ein Bombenanschlag in Übersee? Ein Urteil in einem aufsehenerregenden Gerichtsprozess? Ein Politiker, der mit einem toten Mädchen oder einem höchst lebendigen Knaben erwischt worden war? Schlechte Nachrichten waren gute Nachrichten für einen Reporter, egal, was die Öffentlichkeit darüber dachte. Als das sorgenerfüllte Gesicht des Sprechers den Bildschirm füllte, fühlte sie, wie sich Wärme in ihrem Körper ausbreitete. Sie lehnte sich in ihrem bequemen Ledersessel zurück und lächelte. Er hatte wieder zugeschlagen.


  6. KAPITEL


  Taylor wachte früh auf und schaltete den Fernseher ein. Trotz Baldwins Vorhersage, dass Shauna Davidson nicht in der näheren Umgebung gefunden werden würde, war eine großangelegte Suchaktion gestartet worden. Die Frühnachrichten brachten entsprechende Bilder – eine lange Reihe von Männern und Frauen in blauen Cargohosen und T-Shirts, in den Händen lange Stäbe, bewegte sich vorsichtig über ein offenes Feld in der Nähe von Shaunas Apartmentkomplex. Zufrieden, dass die Ermittlungen angemessen fortgeführt wurden, nahm sie eine Dusche, zog ihre Jeans und die Stiefel an, befestigte das Holster samt Pistole am Gürtel und machte sich auf den Weg zur Autopsie von Jessica Porter.


  Zwischen mit überhöhter Geschwindigkeit fahrenden Lastzügen rollte sie über den Highway und nahm wie nebenbei die Schönheit des Tages wahr. Der blaue Himmel verlockte sie, das Fenster ein bisschen zu öffnen, was sofort eine Wolke Dieselabgase in ihr Auto pustete. Sie rümpfte die Nase und schloss das Fenster wieder. Ihre Gedanken gingen zurück zu dem Gespräch, das sie mit Baldwin geführt hatte, bevor sie beide zu Bett gegangen waren. Er war sich sicher gewesen, dass die Beweise in Shauna Davidsons Apartment mit den anderen drei Morden in Verbindung gebracht werden konnten und hatte darauf beharrt, dass der Southern Strangler langsam die Kontrolle über sich verlor. Baldwin hatte eine Art sechsten Sinn, wenn es um seine Fälle ging, eine Fähigkeit, die in seinem Beruf hoch geschätzt und notwendig war. Als Profiler war man beinahe selber ein bisschen so etwas wie ein Krimineller. Er konnte einfach nachvollziehen, was im Kopf eines Mörders vorging, dem er nachjagte. Manchmal machte er Taylor Angst, mit seiner Intensität und starken Fokussierung, aber er erzielte Ergebnisse. Sie hoffte, wenn er Vollzeit an ihrem Fall mitarbeiten würde, gäbe es ein Happy End für Shauna Davidson, aber so richtig glaubte sie nicht daran. Dafür hatte es im Zimmer des Mädchens einfach zu viel Blut gegeben.


  Seine kleine Debütantin. Sie schnaubte. Sie hasste es, wenn er sie so nannte, und das wusste er auch. Er mochte es einfach, diese Nadel ab und zu ein wenig in ihr Fleisch zu stechen. Zum Teufel, sie würde alles geben, um diesen Teil ihrer Vergangenheit ungeschehen zu machen. Aber das ging nun mal nicht, egal, wie sehr sie es auch versuchte. Taylor stammte aus einer wohlhabenden Familie und war in der als Forest Hills bekannten, reichen Gegend von Nashville aufgewachsen. Sie hatte allen Luxus, den Mädchen aus gutem Haus genossen, inklusive des Debütantinnenballs, den sie widerwillig besucht hatte, um der feinen Gesellschaft von Nashville vorgestellt zu werden. Das war der Silvesterabend nach ihrem achtzehnten Geburtstag gewesen. Sie überlegte kurz, ob Shauna Davidson auch zu solchen sinnlosen Veranstaltungen eingeladen worden war, schob den Gedanken dann aber schnell beiseite.


  Sie musste immer noch lachen wenn sie an die Wut dachte, die sie mit ihrer Ansage, Polizistin werden zu wollen, bei ihren Eltern ausgelöst hatte. Wenn es nach ihren Eltern gegangen wäre, hätte sie einen der wenigen sozial akzeptablen Wege eingeschlagen, die sich für eine reiche Tochter geziemten. Natürlich wäre ein Besuch des Colleges der erste Schritt gewesen, wo sie ihren zukünftigen Mann kennenlernen würde, der auf dem Weg zu einem Medizin- oder Jurastudium war. Nachdem er seine Assistenzzeit oder seine Juniorpartnerschaft erfolgreich abgeschlossen hätte und sie zurück nach Nashville gezogen wären, könnte sie sich der Erziehung der Kinder widmen, sich in der Junior League engagieren, vielleicht ein kleines Spezialitätengeschäft eröffnen oder sich in Wohltätigkeitsorganisationen nützlich machen. Natürlich erst, nachdem die Kinder auf der Ganztagsschule untergebracht waren.


  Eine weitere, wenn auch nicht ganz so angesehene Option war es, selber beruflichen Ehrgeiz zu entwickeln – Medizin, Jura, Marketing – und im Zuge dessen einen Ehemann zu finden, sich dann sofort auf die Ehe-Kinder-Schiene zu begeben.


  Aber Taylor war Taylor, und sie verwarf beide Optionen. Sie hatte das Leben ihrer Mutter beobachtet: Lunchverabredungen, Teekränzchen, Treffen von Wohltätigkeitsverbänden, die es ihr erlaubten, sich weiter mit den Mädchen aus ihrer Studentenverbindung zu treffen, niemals zu altern, niemals die Oberflächlichkeit zu verlassen, die ihr Leben durchdrungen hatte. Taylor wusste, dass sie Gutes taten, dass diese Wohltätigkeitsveranstaltungen auf einem gewissen Level hilfreich waren, aber sie konnte die Vorstellung nicht ertragen, sich selbst damit zu beschäftigen.


  Das war einfach nichts für sie. Taylor wollte Aufregung, gerne auch Gefahr. Sie wollte leben, das Leben in echt und am eigenen Leib spüren, nicht in Nimmerland. Sie brauchte etwas, wobei sie ihr normales, bescheidenes Ich leben konnte. Nashville war keine große Stadt, und aufgrund ihrer Rebellion gegen die guten Absichten ihrer Mutter kannte sie Leute aus allen Schichten, überall in der Stadt. Und Polizisten. Viele Polizisten. Sie war ein paarmal mit dem Gesetz in Konflikt geraten, und als Ergebnis hatte sie sich nicht nur charmant aus jedem Ärger herausgewunden, sondern auch Freundschaften mit einigen Officers geknüpft, die starken Einfluss auf ihre Entscheidung hatten, selbst zur Polizei zu gehen.


  Der Job passte perfekt zu Taylor. So konnte sie ihrer Stadt etwas zurückgeben, ohne sich dabei zu verkaufen. Und ehrlich gesagt gefiel ihr auch der Hauch von Macht, den es mit sich brachte, sich mit zwielichtigen Charakteren und Kriminellen herumzuschlagen. Sie lebte in der echten Welt, nicht auf einer Zuckerwattenwolke oder innerhalb eines mörderischen sozialen Aufstiegskampfes. Natürlich wurde Taylors idealistische Sicht der Dinge – ein Beschützer zu sein, sich um die Menschen in ihrer Gemeinde zu kümmern – von der Einsicht getrübt, dass Cops zwar da waren, um sich um alle zu kümmern, es aber niemanden gab, der sich um die Cops kümmerte. Es war schwer, das zu verstehen, und es erklärte, wieso so viele Polizisten ein dermaßen erbärmliches Privatleben führten, von mehrfachen Scheidungen über Drogenmissbrauch, Alkoholismus zu psychischen Schwierigkeiten und schwerwiegenden Kontrollproblemen. Aber Taylor hielt immer noch an ihrem utopischen Blick auf den Zweck der Polizeitruppe fest. Sie wollte nicht den zerbrochenen und schmerzhaften Weg einschlagen, den sie so viele ihrer Kollegen hatte einschlagen sehen. Und sie glaubte, die Stärke zu haben, sich unter Kontrolle zu behalten.


  Gegen den Wunsch ihrer Mutter war sie an die University of Tennessee gegangen, hatte ihren Abschluss in Kriminalrecht gemacht und sofort nach Überreichung der Urkunde ihre Bewerbung bei der Polizei eingereicht. Sie war umgehend angenommen worden, hatte die Polizeiakademie besucht und die Beziehungen zu den Menschen, die mit ihr gemeinsam Karriere machen wollten, gefestigt. Sie war eine beliebte Studentin, auch wenn ihr Trainingsofficer dazu neigte, es für sie immer ein bisschen härter zu machen als für andere. Taylor war jung und schön, und er war der Typ, der glaubte, Frauen hätte in der Truppe nichts zu suchen. Es gab halt immer noch Dinosaurier, und sie würden auch nicht so schnell aussterben. Taylor ließ sich jedoch nicht von ihrem Weg abbringen, im Gegenteil, es machte sie nur stärker und noch entschlossener.


  Auf ihre erste Dosis Realität musste sie nicht lange warten. Ihren Streifenwagen durch Downtown steuernd hatte sie die Second Avenue nach möglichem Ärger abgesucht. Plötzlich erhielt sie auf ihrem stetig blinkenden Monitor die Nachricht von einer Messerstecherei. Mit Blinklicht und Sirene machte sie sich auf zur angegebenen Adresse und fand dort einen jungen schwarzen Mann in einem schäbigen Hausflur liegen. Heulende Familienangehörige und Freunde umringten ihn und versuchten, die Unmengen an Blut zu stoppen, die aus einer Wunde in seinem Bauch flossen. Verzweifelt versuchten sie, seine Innereien wieder zurückzustopfen. Aber sie konnten ihn nicht retten, er starb zu ihren Füßen. Minuten später kam der Krankenwagen, aber es war zu spät, um Taylor in einer dunklen Straße in einem der schlimmsten Stadtviertel vor dem Verlust eines Großteils ihrer Unschuld zu retten. Sie wickelte die Formalitäten vor Ort ab und fuhr zurück zum Revier. In der Umkleidekabine bemerkte sie, dass ihre Stiefel mit dem Blut des Mannes bedeckt waren. Sie konnte das sie in diesem Moment überwältigende Gefühl nicht beschreiben, aber sie hatte schnell gelernt, ihre Gefühle nicht zu beachten.


  Bei dem Gedanken an das junge Mädchen, das beim Anblick von etwas Blut auf ihrem Schuh beinahe in eine Schockstarre verfallen war, musste Taylor leise lachen. Seitdem hatte sie vieles gesehen, genug, um ihren idealistischen Blick auf den Beruf, den sie als Anfängerin gehabt hatte, aufzuweichen. Jetzt, mit fünfunddreißig, war sie der jüngste weibliche Lieutenant der Mannschaft, hatte ein großartiges Team an Detectives in ihrer Mordkommission und mehr als genug Blut gesehen – manchmal ihr eigenes, manchmal von ihrer Waffe verursacht. Ja, ihr Idealismus war wahrlich – und wahrscheinlich endgültig – verflogen.


  Sicher in dem Wissen, wer sie war, und relativ glücklich mit dieser Person fuhr sie vor dem Gebäude der Gerichtsmedizin in der Gass Street vor.


  Baldwin hatte ihr vorgeschlagen, sich bei der Academy zu bewerben, sich der Hearusforderung zu stellen und FBI-Agentin zu werden, aber sie hatte dankend abgelehnt. Sie gehörte nach Nashville.


  Dr. Sam Loughley, Gerichtsmedizinerin und Taylors beste Freundin, nähte gerade den Y-Schnitt an Jessica Porters fahler Brust, als Taylor den Autopsieraum betrat.


  “Wow, du warst schnell. Ich wusste nicht, dass du schon fertig sein würdest.”


  Sam schaute auf und lächelte durch ihre Kunststoffmaske. “Ich bin nicht früh, du bist spät. Es ist schon halb acht. Tim, kannst du das hier für mich fertig machen?”


  “Sicher, Doc, kein Problem.” Sam überreichte die Instrumente ihrem Assistenten und entledigte sich auf dem Weg zum Dekontaminationsraum ihrer Handschuhe und des Kittels. Taylor folgte ihr pflichtbewusst.


  Erst nachdem Samantha sich umgezogen und sie beide mit einer Tasse Tee in ihrem Büro saßen, äußerte sie sich zur Autopsie.


  “Sie ist nicht sehr stark misshandelt worden.”


  “Ich weiß nicht, Sam, erwürgt zu werden und die Hände abgetrennt zu bekommen scheint mir ein bisschen exzessiv, meinst du nicht?”


  Sam nickte. “Ja, natürlich. Ich meine nur, dass sie nicht verprügelt worden ist oder so. Die Hände sind ihr postmortal abgenommen worden. Sie ist mit den Händen erwürgt worden, und es gibt keine Anzeichen einer Vergewaltigung. Es war nicht so schlimm wie einige andere Fälle, die ich schon gesehen habe. Sie ist nicht verletzt worden, sondern zeigte nur die charakteristischen Spuren, die mit einvernehmlichem Sex einhergehen. Er hat ein Kondom mit antispermizidem Gleitmittel benutzt, und ich habe nichts gefunden, aus dem sich DNA extrahieren lässt. Dr. John Baldwin, unser außerordentlicher FBI-Agent, hat vorhin angerufen und mich gebeten, alle Spuren und Blutproben ans FBI-Labor zu schicken. Dort geht es schneller.”


  Trotz aller Versuche, es zu ändern, hatte Nashville kein eigenes forensisches Labor, um die Spuren von Tatorten zu untersuchen. Baldwin hatte ihnen also soeben größere Kopfschmerzen erspart.


  “Hast du sonst noch irgendwelche Informationen für mich?”


  “Nicht wirklich, Taylor. Die Ergebnisse werden erst in ein paar Tagen eintrudeln. Todesursache war definitiv das Erdrosseln. Wir müssen jetzt einfach auf den Rest warten. Baldwin erwähnte, dass es sich um einen laufenden Fall handelt?”


  “Er scheint zu denken, dass es das Werk eines Serienmörders ist, den das FBI den Southern Strangler getauft hat. Dem Modus Operandi nach zu urteilen, ist das sein dritter Mord.” Sie dachte einen Moment nach. “Ich frage mich, was er mit ihren Händen macht. Warum lässt er an jedem Fundort eine zurück?”


  Sam grinste. “Vielleicht ein Acrotomophiler. Du weißt schon, weniger ist mehr.”


  Taylor runzelte die Stirn. “Was soll das denn sein? Es klingt auf jeden Fall nicht gut.”


  “Das bedeutet, dass er sich sexuell zu Amputierten hingezogen fühlt.”


  “Igitt, Sam, das ist wirklich …”


  “Entspann dich, war nur ein Scherz. Die Hand, die gestern gefunden worden ist, weist nicht den Grad an Verwesung auf, den ich bei einer vor einem Monat abgetrennten Hand erwarten würde. Also lautet meine Theorie, dass sie in der Zwischenzeit tiefgefroren gelagert worden ist. Die entsprechenden Tests habe ich auch angeordnet. Los, komm, lass uns hier verschwinden und was essen gehen. Ich bin am verhungern.”


  Sie fuhren zu dem kleinen Frühstücksdiner quatschen, brachten sich gegenseitig auf den neuesten Stand und vermieden es sorgfältig, über den Fall zu sprechen. Sam war schwanger, überglücklich darüber und voller Vorfreude auf die Ankunft ihres ersten Kindes. In letzter Zeit hatten alle ihre gemeinsamen Unterhaltungen irgendwann den Weg zu dem kleinen Wesen in Sams Bauch gefunden. Nachdem sie die x-te Runde an Babynamen verworfen hatten, setzte Taylor Sam an der Gerichtsmedizin ab und fuhr weiter in ihr Büro.


  Lincoln hatte alle Informationen über die vorherigen Morde zusammengestellt, darunter auch einiges, das von Baldwin ergänzt worden war, denn die Tatortfotos waren Kopien der Originale und trugen den FBI-Stempel in der rechten unteren Ecke. Die Akten lagen auf ihrem Tisch, und sie stürzte sich gleich hinein.


  Sie erfuhr wenig Neues zu dem, was Baldwin ihr schon erzählt hatte. Der erste Mord, Susan Palmer, war am 27. April verübt worden. Sie wurde als vermisst gemeldet, und als die Polizei an ihrem Haus ankam, fand sie beinahe die exakt gleiche Szenerie vor, die Taylor in Shauna Davidsons Apartment gesehen hatte. Es gab keine Anzeichen von gewaltsamem Eindringen, und die Tat hatte sich im Schlafzimmer abgespielt. Taylor schaute auf das Bett, die Laken abgezogen, Blutflecken auf der Matratze. Das Blut stimmte zu hundert Prozent mit Susan Palmer überein, und am Bettrahmen und an den Blutflecken waren Fasern von einem industriell hergestellten Seil gefunden worden. Die Fotos vom Fundort von Susan Palmers Leiche sahen auch verstörend vertraut aus. Langes Sumpfgras verdeckte auf den ersten Fotos ihren Körper. Die Nahaufnahmen ihrer handlosen Arme wurden von Vergrößerungen der entsprechenden Wunden begleitet. Abwesend bemerkte Taylor, dass der Fotograf mit der Arbeit für die Polizei sein Leben vergeudete. Er war sehr gut darin, die Szenen zum Leben zu erwecken.


  Eine Unregelmäßigkeit auf einem der Fotos erregte ihre Aufmerksamkeit. Sie holte eine Lupe heraus und betrachtete es genauer. Dann blätterte sie noch einmal durch die Papiere und verglich die Nummerntafel auf dem Foto mit der im Bericht. Nummer 38, unidentifiziertes Erbrochenes. Hm. Sie merkte sich diese Kleinigkeit und fuhr fort.


  Sie öffnete die nächste Akte und wurde sofort von dem Foto des Opfers in den Bann gezogen. Jeanette Lernier hatte ein offenes Lächeln und fröhlich blickende Augen gehabt. Sie sah aus wie jemand, mit dem Taylor gerne einen nicht ganz astreinen Witz geteilt hätte. Ihre Lebhaftigkeit schien durch das Foto hindurchzustrahlen. Endlich gelang es Taylor, die Trance zu brechen, und sie las den Rest des Berichts. Beinahe schon betäubend ähnlich, bis hinunter zu den Nahaufnahmen der blutigen Armstümpfe.


  Sie las die Zeugenaussagen. Jeanettes Familie und Freund hatten das Mädchen angebetet, so viel war sicher. Der Familie nicht ganz so nahestehende Personen hatten einige abschätzige Kommentare abgegeben, in denen sie dem Mädchen einen unsteten Lebenswandel vorwarfen. Eine Zeugin erwähnte, dass sie glaubte, Jeannette hätte eine Affäre mit einem Kollegen, aber weitere Recherchen zu diesem Thema waren nicht erfolgt. Taylor machte sich eine mentale Notiz, Baldwin zu fragen, wieso nicht.


  Nachdem sie die Akten durchgesehen hatte, machte sie sich daran, den Papierkram für den Fall Jessica Ann Porter aufzusetzen. Sie legte ein umfassendes Mordbuch an, in das die Berichte aller Officer, die am Tatort gewesen waren, Eingang fanden. Auch wenn das FBI sich vordrängen und ihr den Fall wegnehmen sollte, wollte sie, dass ihre Sorgfalt bemerkt würde.


  Sie arbeitete den größten Teil des Tages alleine. Lincoln und Marcus hatten beide frei, und Fitz leitete die Suche nach Shauna Davidson und sammelte mehr Informationen über das vermisste Mädchen. Um fünf Uhr entschloss Taylor sich, Feierabend zu machen. Sie hatte nichts von Baldwin gehört, nahm aber an, dass er im Laufe des Abends oder der Nacht noch auftauchen würde. Sie musste ihm jetzt nicht im Weg stehen, er hatte genug damit zu tun, seine eigene Untersuchung ins Rollen zu bringen. Bevor sie ging, steckte sie das Mordbuch ein – nur für alle Fälle.


  7. KAPITEL


  Taylor fühlte, wie die Hand langsam an der Rückseite ihres Oberschenkels hinaufstrich. Sie streckte sich träge und vergrub ihr Gesicht tiefer in den Kissen. Als die Hand sich ihrem Slip näherte, atmete sie erwartungsvoll ein.


  Das schrille Klingeln des Telefons riss sie aus dem Halbschlaf, genau wie der unterdrückte Fluch des Mannes, der zu der Hand gehörte.


  “Verdammt, wer ruft denn um diese Uhrzeit an?”, grummelte Baldwin.


  “Wenn ich raten müsste, dann würde ich sagen, die Arbeit. Normalerweise ruft mich niemand so früh an, außer, jemand ist gestorben.” Spielerisch schlug sie seine Hand weg, denn trotz des klingelnden Telefons hatten seine Finger ihr Forschen nicht aufgegeben. Sie griff über das Bett, nahm das Telefon auf und warf einen Blick auf die Anruferkennung. Sie hatte recht. “Lieutenant Jackson hier.”


  “Taylor, ich bin’s, Price.”


  Captain Mitchell Price rief sie normalerweise nicht zu Hause an, wenn es sich nicht um etwas wirklich Dringendes handelte. Sie rutschte in eine sitzende Position und stopfte sich ein Kissen in den Rücken, damit sie wenigstens so klang, als wäre sie wach.


  “Guten Morgen, Captain. Wie kann ich Ihnen helfen?”


  “Wir haben eine Situation, die wir in den Griff bekommen müssen.” Es war völlig untypisch für ihn, so unfreundlich zu klingen. Sie konnte sich kaum vorstellen, was passiert war, dass er sie derart anschnauzte. Sie schaute aus dem Fenster und sah, dass es sanft regnete.


  “Wir hatten einen weiteren Übergriff durch den Regenmann.” Sie konnte die Anspannung in der Stimme des Captains hören. “Durch die Wahl seines Opfers sind wir dieses Mal auch betroffen. Ich brauche Sie drüben bei Betsy Garrisons Haus.”


  “Er hat die leitende Ermittlungsbeamtin in seinem Fall vergewaltigt? Machen Sie Witze?”


  Price seufzte, und Taylor hatte Mitleid mit ihm.


  “Er hat sie beinahe getötet. Sie ist ins Krankenhaus gebracht worden, aber irgendjemand muss die Leitung der Untersuchungen vor Ort übernehmen, und der Chief hat ausdrücklich nach Ihnen verlangt.”


  “Oh, das ist kein gutes Zeichen.”


  Das Metro Nashville Police Department hatte ein neues Management, und die gewöhnlichen Polizisten waren über die Wahl des neuen Chiefs nicht sehr glücklich.


  “Er wollte eine Frau auf dem Fall. Sie sind Lieutenant der Mordkommission. Wenn sie stirbt, fällt das Ganze eh in unseren Zuständigkeitsbereich. Vielleicht hat der Chief also sehr vorausschauend gewählt – oder er wollte nur, dass es der Presse gegenüber möglichst gut aussieht. Ich weiß es nicht. Den ganzen Morgen lang läuft es hier schon total verrückt. Die B-Schicht hat zwei Mörder in den Bandenvierteln geschnappt, und zusammen mit dem vermissten Mädchen Shauna Davidson … Egal, wenn Sie sich von was auch immer Sie gerade tun losreißen und dorthin fahren könnten, wäre ich Ihnen sehr verbunden. Und bitte halten Sie mich auf dem Laufenden.”


  Einen Moment lang spürte Taylor Panik in sich aufsteigen. Wusste er etwa, was sie gerade kurz davor gewesen war, zu tun? Sie wog den Gedanken ab, dann entschied sie, nein, er hatte nur einen Spaß gemacht. So war Price. Halb frauenverachtender Cop der alten Schule, halb hilfsbereiter, sensibler Polizist. Sie spielte mit.


  “Sie treffen unerlaubte Annahmen, Captain.”


  “Ich dachte nur, dass Sie vielleicht ab und an versuchen, auch ein Leben zu haben, Lieutenant. Und jetzt machen Sie sich auf den Weg und mich stolz.” Er legte auf und ließ Taylor mit einem seltsamen Gefühl der Befriedigung zurück. Sie wusste, dass es sehr wahrscheinlich Prices Idee gewesen war, sie in den Fall einzubeziehen.


  Sie legte das Telefon zurück auf die Station und schaute quer durch den Raum zu Baldwin. Sein Telefon hatte auch geklingelt, aber sie hatte es nicht mitbekommen. Als er jetzt leise in sein Handy sprach, überschattete ein Anflug von Bestürzung seine markanten Gesichtszüge. Das war kein gutes Zeichen.


  Er schenkte ihr ein schwaches Lächeln und verabschiedete sich von demjenigen, der beschlossen hatte, seinen Morgen zu versauen. Dann kam er zurück ins Bett, glitt zwischen die Laken und gab Taylor einen kleinen Kuss.


  Sie schob ihre Finger in sein dunkles Haar, das nach FBI-Standards viel zu lang, nach ihren aber genau richtig war. Silber floss von seinen Schläfen, und im Nacken wellte es sich ein wenig. Sie glitt mit ihrer Hand tiefer und massierte seinen Nacken.


  “Schlechte Neuigkeiten, Baby?”, fragte sie.


  “Ich muss nach Georgia. Sie haben Shauna Davidson gefunden.”


  Und diese fünf Worte brachten die Zärtlichkeiten des Morgens zu einem abrupten Ende.


  8. KAPITEL


  Taylor war hellwach, als sie an Betsy Garrisons Haus ankam. Betsy lebte in East Nashville, einst Wohnort der Drogenkönige und Crackhuren. Aber die Gegend “kam wieder”, wie die Bewohner es ausdrückten. Tolle neue Restaurants eröffneten in alten viktorianischen Villen, die nach aufwendigen Renovierungsarbeiten nun wieder in altem Glanz erstrahlten. Es war das Viertel für die jungen, aufstrebenden Berufstätigen, deren BMWs, Lexus’ und SUVs in den Auffahrten glänzten und die tatsächlich mit eigenem, selbst verdientem Geld gekauft worden und nicht durch kriminelle Machenschaften in ihren Besitz gekommen waren. Bäume reckten sich unbekümmert in den Himmel, und sogar die Vögel und Eichhörnchen schienen eine wohlhabende Attitüde angenommen zu haben.


  Doch die Straße, in der Betsy lebte, schien an diesem Morgen zu trauern. Als Taylor mit ihrem schwarzen Xterra vorfuhr, erkannte sie nur ein einziges anderes Fahrzeug, das strategisch günstig am Straßenrand geparkt war. Ein verbeulter Ford F-150 Pick-up. Sie seufzte. Keine Streifenwagen für diesen Trip. Man könnte sagen, die Polizei war undercover unterwegs; die Kollegen versuchten, eine der ihren zu beschützen. Kein gelbes Absperrband flatterte leichtsinnig in der Brise. Keine Übertragungswagen blockierten die Straße. Alle hatten den Mund gehalten, es gab keine Meldungen über den Äther, es war nur über private Telefone und Handys angerufen worden. Nicht einmal ein Krankenwagen war in die schmale Straße gerufen worden. Man hatte Betsy zur Hintertür hinausgetragen und auf den Rücksitz des Wagens ihres Partners gelegt, um sie persönlich und diskret ins Krankenhaus zu fahren.


  Taylor schüttelte den Kopf beim Anblick des schrottigen Kombis. Fitz brauchte definitiv ein neues Auto. Aber er weigerte sich hartnäckig, schwor, seiner Rostlaube bis zum letzten Atemzug die Treue zu halten. So wie es aussah, war das Ende nicht mehr weit. Sie parkte hinter dem Ford ein, stieg vorsichtig aus, um nicht in die Pfütze zu treten, und öffnete ihren Regenschirm. Schnell ging sie über die Auffahrt und ums Haus herum zur Hintertür. Da stand Fitz, die stets gegenwärtige Zigarette im Mundwinkel baumelnd. Sie war angezündet, und obwohl Taylor leicht genervt von Fitz war, der schon einige Male erfolglos versucht hatte, mit dem Rauchen aufzuhören, tastete sie sofort in ihrer Tasche nach ihrem eigenen Päckchen. Sich neben ihn stellend, zündete sie sich eine Zigarette an und atmete tief ein. Nur ein leichtes Kitzeln in der Kehle erinnerte sie daran, dass die Ärzte einen Anfall kriegen würden, wenn sie wüssten, dass sie rauchte, aber sie schob den Gedanken mit einer Handbewegung zur Seite. Fitz hatte die Geste mitbekommen und grinste.


  “Rechtfertigst du im Kopf mal wieder deine Sucht nach dem ungesunden Kraut vor deinen Ärzten?”


  Taylor lächelte ihn liebevoll an. Fitz kannte sie einfach zu gut. Sie arbeiteten schon seit mehreren Jahren zusammen, und obwohl sie beinahe zwanzig Jahre jünger war als er und noch dazu eine Frau, hatte er nie ein Problem damit gehabt, dass sie seine Chefin war. Ganz im Gegenteil, er war derjenige gewesen, der bei ihrer Beförderung zum Lieutenant letztes Jahr zu ihr gestanden hatte, als viele in der Truppe das nicht taten. Er war auch einer der wenigen, die keine Probleme mit dem neuen Chief hatten. Aber so war Fitz. Immer bemüht, kurz vor der Rente und vollkommen desinteressiert an allen politischen Vorgängen in der Abteilung. Außerdem hatte der neue Chief die Abteilung so umstrukturiert, dass Fitz eine Beförderung und eine Gehaltserhöhung erhalten hatte, was natürlich seine Stimmung enorm gehoben hatte. Mehr für seine Rente, wie er es ausdrückte. Jetzt war die Mordkommission so aufgestellt, dass Fitz der Sergeant war und sechs Detectives unter sich arbeiten hatte. Er berichtete alleine Taylor, und sie, als Lieutenant, war nur Mitchell Price verantwortlich. Es war eine etwas kopflastige Hierarchie, aber die Mitarbeiter der Mordkommission waren unbeschadet und mit mehr Macht als zuvor aus der Sache hervorgegangen. Price als Captain hatte die Kontrolle über alle Abteilungen der Kriminalpolizei, und die Lieutenants aller Abteilungen berichteten ihm und nur ihm. Das verlieh ihm mehr Autorität, aber weniger Überblick, sodass er sich sehr darauf verließ, dass seine Lieutenants alles richtig machten. Er erstattete dem Chief direkt Bericht, und die politischen Kopfschmerzen, die ihm das verursachte, waren ihm nur recht, konnte er doch jetzt seine Leute aus der Schusslinie halten.


  Taylor zog an ihrer Zigarette und zwang die Gedanken an die missbilligenden Blicke ihrer Ärzte aus dem Kopf, als sie mit zwei Fingern die lange Narbe an ihrer Kehle entlangstrich. Sie umarmte Fitz kurz, drückte die halb gerauchte Zigarette an der Sohle ihrer Cowboystiefel aus und steckte die Kippe ein. Kein Grund, den Tatort zu kontaminieren.


  “Erzähl mir, was passiert ist. Du hast Hintergrundinformationen über Shauna Davidson für mich, oder?”


  “Richtig. Hat nicht in irgendeinem billigen Jeansladen gearbeitet, wie ich dachte, sondern gar nicht. Hat ein paar Sommerkurse belegt, aber das war’s. Die faulen Reichen …” Er lächelte Taylor an, und sie zeigte ihm einen Vogel. Er lachte und fuhr fort: “Sie ist nach dem Unterricht noch mit ein paar Freunden ausgegangen. Bisher hat noch keiner großartige Einzelheiten verraten. Aber die kriegen wir noch, keine Angst.”


  “Okay. Wir müssen alle Informationen an Special Agent Baldwin übergeben, er wird den Fall leiten.”


  “Taylor, wegen Baldwin …”


  “Was? Was ist mit ihm?”


  Er sah sie unverwandt an, und sie ahnte, dass er genau wusste, was zwischen ihr und Baldwin los war. Fitz hatte schon immer in ihr lesen können wie in einem offenen Buch.


  Sie errötete. “Ja, was auch immer. Darüber machen wir uns jetzt keine Gedanken. Lass uns für den Augenblick auf das hier konzentrieren. Danach können wir über alle Informationen sprechen, die du über Shauna Davidson gesammelt hast. Lass mich dir eine Frage stellen: Geht es Betsy gut?”


  Fitz nahm einen letzten langen, lungenbetäubenden Zug von seiner Zigarette und drückte sie aus. Dann zog er eine Packung Kaugummi hervor und bot sie Taylor an. Sie nahm sich eines und schaute ihn abwartend an. Er ließ sich mit dem Auspacken des Kaugummis Zeit, als wenn er seine Gedanken sammeln müsste. Sie fragte sich, ob er über ihre Warnung, ihr Privatleben nicht zu diskutieren, nachdachte, aber dann spürte sie, dass er wieder ganz der Profi war und nicht mehr väterlicher Freund.


  “Ich kenne noch nicht die ganze Geschichte, aber kurz bevor du aufgetaucht bist, habe ich einen Anruf erhalten. Sie wird es schaffen, aber sie mussten sie operieren und irgendwas aus ihr rausholen, irgendein Blutgerinnsel in der Augenhöhle. Er hat ihr die Wangenknochen gebrochen, Taylor. Hat sie richtig böse zusammengeschlagen.”


  “Das ist nicht sein MO.”


  “Nein. Normalerweise schnürt er sie zusammen und vergewaltigt sie, dann haut er ab. Aber das hier war etwas Persönliches. Er hat sie gefesselt, vergewaltigt, sie dann zusammengeschlagen. Nach einer Stunde hatte sie es endlich geschafft, einen Arm freizukriegen und ihren Partner anzurufen, Brian Post, damit er kommt und sie ins Krankenhaus bringt. Erst von da aus haben sie Price angerufen. Sie wollten es so geheim wie möglich halten. Wir wollen nicht, dass die Presse sich auf den Fall stürzt. Regenmann überfällt leitende Ermittlerin. Das wäre ein gefundenes Fressen für die geworden.”


  “Tapferes Mädchen, in so einer Situation an das alles zu denken.”


  “Das kannst du laut sagen. Ich habe mit Post gesprochen, er sagte, sie wäre ganz ruhig und gefasst gewesen. Sie war nur etwas aufgewühlt als man ihr sagte, man müsse ihr den Kopf aufmachen, um diese Blutungen da zu stillen. Sie war sauer, dass sie jetzt eine Weile außer Gefecht gesetzt ist und nicht weiter an den Ermittlungen teilnehmen kann. Ein zerschundenes Gesicht, und sie will sofort wieder zurück auf die Straße. Verrücktes Huhn.”


  Taylor stimmte zu. Sie glaubte nicht, dass sie die Situation auch nur annähernd so gut gemeistert hätte. Sie wusste, dass sie es auf jeden Fall nicht getan hatte, als sie selber im Krankenhaus gewesen war.


  “Und was sollen wir jetzt tun?”


  “Sie wollen, dass wir das Haus gründlich untersuchen; Spurensicherung und alles. Sie wollen nicht mal die Kriminaltechniker hier rausschicken, so tief soll der Vorfall vergraben werden. Im Moment wissen nur du, Price, der Chief, ihr Partner und ich Bescheid. Und dabei soll es auch bleiben.”


  “Hast du die entsprechende Ausrüstung zur Spurensicherung dabei? Und einen Fotoapparat?”


  Er deutete auf seine Füße, wo ein großer Koffer stand, der aussah wie eine Köderbox für Angler. “Hab’s auf meinem Weg hierher abgeholt.”


  “Danke fürs Vorausdenken. Und jetzt meine Frage: Meinst du, der Regenmann wird sauer, wenn sein neuestes Werk nicht in den Nachrichten erscheint?”


  “Ich denke, darum will sich Betsy später kümmern.”


  “Okay, meinetwegen. Aber wir brauchen trotzdem eine Aussage von ihr.”


  “Darum hat Post sich schon gekümmert. Wenn wir hier fertig sind, fahren wir ins Krankenhaus rüber und holen sie ab. Falls Betsy schon aus der OP raus ist, können wir vielleicht auch noch kurz mit ihr sprechen.”


  Nachdenklich betrachtete Taylor die Hintertür. Das Schloss war offensichtlich aufgebrochen worden. Sie hatten Arbeit zu erledigen, also konnten sie genauso gut gleich damit anfangen.


  “Dann mal los.”


  Sie zogen sich Latexhandschuhe über, schlüpften in Überschuhe und fingen an, den Tatort genauestens zu untersuchen. Taylor begann mit dem geknackten Schloss, untersuchte es auf Fingerabdrücke und dankte dem kleinen Dachüberstand über der Tür dafür, dass er den Türgriff trocken gehalten hatte. Vom Türpfosten nahm sie einen guten Fingerabdruck und fotografierte dann alles. Beide arbeiteten sich von dort aus langsam weiter nach innen.


  Das Innere von Betsys Haus sah aus, als wenn ein kleiner Tornado durchgefegt wäre. Der Küchentisch war umgeworfen worden, die Glasplatte zersplittert. Blut glitzerte auf den Scherben, und Blutspuren führten aus der Küche. Taylor folgte ihnen sie fotografierend ins Wohnzimmer. Eine Ecke der Couch war blutgetränkt, eine Lampe umgefallen, aber der Rest des Zimmers sah ganz normal aus. Taylor sah das Seil auf dem Boden vor der Couch liegen.


  “Fitz, wie klingt das für dich? Er kommt zur Hintertür rein und überrascht sie in der Küche. Sehr viel Blut. Hat er auch ihre Nase gebrochen?”


  Fitz nickte. “Ja, hat ihr direkt ins Gesicht geschlagen, bevor sie auch nur irgendetwas tun konnte.”


  “Okay. Also schlägt er sie in der Küche, zieht sie dann ins Wohnzimmer und attackiert sie auf der Couch. Wann hat er sie gefesselt?”


  “Nach dem, was Post mir am Telefon erzählt hat, setzte er sie in der Küche außer Gefecht, und sie wachte dann auf der Couch auf, zusammengeschnürt wie ein Spanferkel. Als er damit fertig war, sie zu vergewaltigen, hat er ihre Beine zusammengebunden.”


  “Sieht so aus, als ob er das Seil um den Rücken der Couch herumgeführt hat.” Taylor bahnte sich einen Weg durch das Zimmer und machte Fotos. “Siehst du die losen Schlaufen hier? Das muss die Stelle sein, an der sie sich befreit hat. Gut, lass uns den Raum hier fertig machen.”


  Sie machten sich an die Arbeit, suchten routiniert nach Beweisen, sammelten einige der dürftigen Spuren auf, die der Vergewaltiger hinterlassen hatte. Sie tüteten das Seil ein – er brachte immer sein eigenes, ganz normales Nylonseil mit, das man in jedem Baumarkt des Landes kaufen konnte, sodass es quasi nicht zurückzuverfolgen war. Es gab keine anderen physischen Beweise. Außer den Fingerabdruck von der Tür, aber das war auch Teil seines MO. Während sie sich voranarbeiteten, räumten sie parallel hinter sich auf. Sie arbeiteten schnell, aber gründlich, und als sie fertig waren, wechselten sie einen Blick. Arme Betsy. So tapfer die gute Miene auch war, die sie zu diesem bösen Spiel aufsetzte, sie war durch die Hölle gegangen.


  Der verdächtige Vergewaltiger, der den Spitznamen “Rainman” trug, terrorisierte die Frauen von Nashville seit fünf Jahren. Seinen Namen verdankte er der Tatsache, dass er nur zuschlug, wenn es regnete. Er hatte sieben Frauen überfallen, jetzt acht, indem er sich gewaltsam Zugang zu ihren Häusern verschafft hatte, sie fesselte und vergewaltigte. Einfache, unkomplizierte Verbrechen. Er sagte nie etwas, trug eine Skimaske und benutzte immer ein Kondom. Seine Opfer hatten ausgesagt, dass er beinahe desinteressiert schien an dem, was er tat. Er schnürte sie einfach zusammen, zog ein Kondom über, drang gewaltsam in ihren Körper ein und verschwand wieder durch die Hintertür. Das war’s, nicht mehr. Er hatte keines seiner bisherigen Opfer geschlagen, sondern sie immer nur mit einer Waffe am Kopf oder einem Messer in die Seite dazu gezwungen, ihm zu Willen zu sein. Er hatte einen einzigartigen, aber relativ unverfänglichen Modus Operandi, den einige Experten als Gentleman-Vergewaltigung bezeichneten. Bis zum heutigen Tag war keines seiner Opfer physisch verletzt worden.


  Taylor und Fitz beendeten ihre Arbeit und machten sich auf den Weg in den rückwärtigen Garten. Dort rauchten sie in kollegialem Schweigen eine Zigarette, bis Taylor das Offensichtliche einfach ansprechen musste.


  “Meinst du, dass es ein Nachahmungstäter war?”


  “Ich denke, dass wir die Möglichkeit nicht außer Acht lassen sollten. Wir werden es früh genug wissen. Wenn der Abdruck auf der Hintertür seiner war, werden sie ihn mit den anderen Vergewaltigungen in Verbindung bringen können. Was für ein Verrückter! Lässt immer das Seil und einen Fingerabdruck zurück. Sie haben nie irgendeine Spur aufgrund der Fingerabdrücke finden können. Offensichtlich ist er noch nie mit dem Gesetz in Konflikt geraten. Also, wie wird ein gesetzestreuer Bürger mit einem Mal zum Vergewaltiger?”


  “Fitz, wenn ich die Antwort darauf wüsste, könnte ich sie vermutlich ans Fernsehen verkaufen und Millionen verdienen. Lass uns zum Krankenhaus fahren und schauen, ob Betsy schon wieder aus dem Operationssaal raus ist.”


  9. KAPITEL


  Baldwin setzte sich in dem engen Sitz so weit nach hinten, wie seine Beine es erlaubten, und schnallte sich für den kurzen Flug nach Atlanta an. Sobald das Flugzeug die Reiseflughöhe erreicht und der Pilot die Begrüßung der Gäste beendet hatte, zog der FBI-Agent sein Laptop hervor und öffnete seine E-Mails. Die Akte von dem vermissten Mädchen erschien. Shauna Lyn Davidson.


  Jerry Grimes hatte angerufen, der Agent, der den Fall von Alabama und Louisiana aus betreute. Er hatte Anweisungen, Baldwin über alles auf dem Laufenden zu halten, und er gehorchte, wenn auch anfangs nur widerwillig. Dass er seinen Fall an den meistgeschätzten Profiler des FBI übergeben musste, hatte ihn empfindlich getroffen. Aber vorhin hatte ein Hauch von Panik in seiner Stimme durchgeklungen.


  “Baldwin, sie haben Shauna Davidson in Georgia eindeutig identifiziert. Ihre Leiche liegt auf einem Feld in der Nähe einer ländlichen Abfahrt der I-75, gleich neben Adairsville. Sieht genauso aus wie bei den anderen Opfern. Leiche auf einem Feld entsorgt, erwürgt, und ihr fehlen die Hände. Was zum Teufel hat dieser Kerl vor?”


  “Grimes, Sie haben ihnen gesagt, wonach sie suchen müssen, oder? Wir müssen sie finden.”


  “Oh Mist, ich weiß, ich weiß. Sie suchen gerade nach der Hand. Ich bin auf dem Weg dorthin, kommen Sie auch?”


  Der anklagende Unterton war Baldwin nicht entgangen, aber er hatte es vorgezogen, ihn zu ignorieren.


  “Ich bin auf dem Weg, halten Sie die Stellung.”


  Baldwin schaute auf seine Uhr und sah, dass es zu früh war, um einen Drink zu bestellen. Eigentlich hätte es ein schöner, ruhiger Tag sein sollen, den er mit der Frau, die er liebte, im Bett verbrachte. Nicht ein Tag, an dem er auf den Pfaden des Todes wandeln musste. Und dennoch war er jetzt hier, in einem Flugzeug nach Atlanta, um Jagd auf den Strangler zu machen.


  Profiler zu sein bedeutete, lange Stunden an obskuren Orten zu verbringen, aber je länger er für das FBI arbeitete, desto mehr fielen ihm die Gemeinsamkeiten der Situationen auf. Ein Verrückter bringt erst einen Unschuldigen um, dann tut er es erneut. Ein MO wird etabliert, das FBI zurate gezogen und Baldwin in ein Flugzeug gesetzt. Er hatte sich dieses Leben ausgewählt, diese Welt. Er hatte die seltene Fähigkeit, sich lösen zu können, sich von den grausamen Details der Fälle nicht berühren zu lassen. Aber es wurde immer schwieriger. Er wusste nicht, was er tun sollte – beim FBI bleiben oder sich selbstständig machen. Nur zu gerne würde er Taylor von der Metro loseisen, aber er wusste tief im Innern, dass das so schnell nicht passieren würde.


  Er schob diese Gedanken beiseite. Er musste sich konzentrieren, und an Taylor Jackson zu denken – das würde auch den stärksten Mann von Beziehungsdingen ablenken.


  Die Strafverfolgungsbehörden in Alabama und Louisiana hatten in ihren Ermittlungen alles Notwendige und Richtige getan. Die Beamten in Alabama arbeiteten eng mit den Polizisten in Baton Rouge zusammen. Sie hatten die richtigen Tests durchgeführt, die richtigen Untersuchungen angestellt; und doch hatten sie nicht den Hauch einer Ahnung, wer die achtzehnjährige Susan Palmer erwürgt hatte, ihr die Hände abtrennte und sie auf einem Feld in Baton Rouge entsorgte. Die Verbrechen schienen miteinander in Zusammenhang zu stehen, es gab eindeutige Ähnlichkeiten – manuelle Strangulation und fehlende Hände. Aber es war Jeanette Lerniers Fall, der die Aufmerksamkeit des FBI geweckt hatte. Als sie auf der Wiese untersucht worden war, hatte der Gerichtsmediziner sie auf den Bauch gerollt und unter ihrem leblosen Körper eine Hand gefunden. Jeder hatte angenommen, dass es sich um Jeanettes Körperteil handelte. Als die DNA-Untersuchungen zeigten, dass die Hand zu Susan Palmer aus Alabama gehörte, wuchs das Interesse der Ermittler. Grimes und sein Partner Thomas Petty waren dazugerufen worden, um die Polizisten vor Ort zu unterstützen. Als einen Monat lang nichts passierte, wurde die Jagd abgeblasen, Grimes und Petty kehrten zu anderen Fällen zurück, und der Mörder wanderte in die Annalen der ungelösten Mordfälle, die sämtliche Archive der kleinen Polizeireviere auf dem Land durchziehen. Grimes behielt ein Auge auf den Fall, befragte Freunde und Familie, aber Petty musste sich um das Verschwinden eines Neunjährigen kümmern und wurde komplett abgezogen. Die Uhr lief weiter. Neue Verbrechen wurden begangen. Die Fälle waren nicht vergessen, sondern nur auf die hinteren Plätze im Regal geschoben worden.


  Die Details der beiden Fälle wurden in der Hoffnung verschwiegen, dass irgendwo im Laufe der Zeit eine Antwort auftauchen würde. Zwei Familien beerdigten nur Teile ihrer geliebten Töchter. Jetzt würden zwei weitere Familien die unvollständigen Körper ihrer Töchter für eine Beerdigung zurückerhalten. Er betete, dass es damit bald ein Ende hätte.


  Baldwin war über die Verbrechen informiert worden, war aber nicht aktiv in die Ermittlungen involviert gewesen. Der Anruf am Morgen, der ihn zu den Waffen rief, um es mal so auszudrücken, hatte das geändert. Das FBI wäre in der Lage, die komplette Verantwortung für die Untersuchungen zu beanspruchen, wenn es nötig sein sollte, denn die Entführungen und Morde waren grenzüberschreitend passiert. Aber bisher hatten die örtlichen Polizeidienststellen hervorragend kooperiert und schienen kein Hindernis, sondern im Gegenteil eine enorme Hilfe bei den Untersuchungen zu sein.


  Das Originalteam vom FBI, Jerry Grimes und Thomas Petty, bestand aus cleveren, erfahrenen Agenten. Als Jessica Porter vermisst gemeldet wurde und man ihr blutgetränktes Schlafzimmer entdeckt hatte, waren die Details des Falls von den lokalen Polizisten direkt in VICAP eingegeben worden. Als der MO passte, ging der Auftrag an Grimes und Petty, vor Ort zu helfen. Als sie das Apartment des Mädchens untersuchten, dachten sie sofort an den Strangler. Grimes hatte Baldwin angerufen und ihn über den Fall informiert. Er hatte die ihnen vorliegenden Informationen weitergeleitet, auch wenn es nicht viel war. Baldwin zog den schmalen Hefter aus seiner Aktentasche und begann, sein Gedächtnis aufzufrischen. Es war in dem trockenen, unpersönlichen Ton eines Polizeiberichts geschrieben, der es keiner Emotion erlaubte, sich einzuschleichen und die Objektivität von Officern und Agents zu zerstören.


  
    ÜBERBLICK – JESSICA ANN PORTER


    Das Opfer ist weiß, weiblich und 18 Jahre alt. Sie ist 1,65 m groß und wiegt 54 kg. Sie hat braune Haare und braune Augen. Sie ist am 27. April 1986 in Jackson, Mississippi, geboren worden. Auf dem linken Bizeps hat sie einen erdbeerförmigen Leberfleck, außerdem hat sie ein Nabelpiercing mit einer kleinen Kristallkugel und durchstochene Ohrläppchen. Das Opfer verschwand auf dem Heimweg von ihrer Arbeit als Rezeptionistin im Krankenhaus von Jackson. Das Opfer …

  


  “Ach, verdammt”, fluchte er. “Ich kann das so nicht.” Zu verdammt unpersönlich. Baldwin schloss die Akte und dachte zurück an die Unterhaltung, die er mit Grimes gführt hatte. Der Mann war ziemlich gebrochen gewesen, zu gebrochen. Er hatte Baldwin sofort angerufen, nachdem sie die Wohnung des Porter-Mädchens verlassen und mit den Angehörigen und Freunden gesprochen hatten. In Gedanken ging Baldwin das Gespräch noch einmal durch. Das war eine Spezialität von ihm, dass er sich jederzeit in sein Gedächtnis einklinken und das hervorholen konnte, was er brauchte. Taylor hasste ihn manchmal dafür, weil sie ihm einfach nichts vormachen konnte. Der Gedanke ließ ihn lächeln, dann loggte er sich in seine mentale Datenbank ein.


  Es war eine ruhige Nacht gewesen. In den letzten paar Monaten war Baldwin dem Middle Tennessee Field Office zugeteilt gewesen, wo er offiziell als Profiler tätig war. Er hatte von Quantico aus ab und zu nebenbei für die Abteilung Verhaltensforschung des FBI gearbeitet und die Kollegen wenn nötig beraten. Er war nicht wirklich im Ruhestand, aber in einem Pseudo-Sabbatjahr, das es ihm erlaubte, in Nashville bei Taylor zu sein. Dieses Arrangement hatte einwandfrei funktioniert, bis zu diesem Anruf, bei dem die ihm nur zu vertraute Stimme in seinem Ohr gedröhnt hatte.


  “Ich bin’s, Jerry Grimes. Ich bin hier unten in Mississippi an einem Fall.”


  Baldwin erinnerte sich daran, wie sein Puls einen Herzschlag ausgesetzt hatte, um sich dann in Vorahnung zu beschleunigen. Seine Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft. Grimes rief ihn nicht aus eigenem Antrieb an, er hatte den Befehl dazu von höherer Stelle erhalten. Baldwin ließ die üblichen Höflichkeiten ebenfalls beiseite.


  “Wir haben ein vermisstes Mädchen. Jung. Brünett. Erfüllt alle Vorlieben des …”


  “Des Stranglers”, ergänzte Baldwin. In seinem Magen mischten sich Furcht und Adrenalin.


  “Woher wissen Sie das, Baldwin?”


  “Gut geraten.”


  “Richtig, verdammt gut geraten. Ihr Name ist Jessica Ann Porter. Ich bin sicher, dass Sie davon in den Nachrichten gehört haben.”


  “Ich hab in letzter Zeit wenig ferngesehen. Ich nehme an, sie ist tot, andernfalls würden Sie mich wohl kaum anrufen.”


  Grimes war für einen Moment still geworden, dann hatte er mit gebrochener Stimme geantwortet: “Nein, sie wird nur vermisst. Wir haben etwas Blut auf den Bettlaken gefunden, aber keine wirklichen Anzeichen für einen Kampf. Es ist, als ob sie sich in Luft aufgelöst hätte. Keiner hat sie mehr gesehen, nachdem sie an dem betreffenden Tag von der Arbeit fort ist.”


  Baldwin spulte das Gespräch bis zu Grimes’ Beschreibung des Mädchens vor.


  “Sie ist ein wunderhübsches Mädchen. Diese Fülle an braunen Haaren, die großen braunen Augen, die direkt durch dich durchzublicken scheinen. Und das ist nur von den Fotos. Sie war die verdammte Schönheitskönigin ihrer Schule, Mann. Bereitet sich darauf vor, im Herbst aufs College zu gehen, wollte Krankenschwester oder Ärztin werden, etwas, wodurch sie den Leuten helfen konnte. Sie hat ehrenamtlich im Obdachlosenheim in der Stadt gearbeitet und Essen an Bettlägerige ausgefahren. Dieses Kind ist eine Heilige, und niemand, mit dem wir gesprochen haben, hat auch nur ein böses Wort über sie gesagt.”


  Baldwin erinnerte sich daran, gedacht zu haben, oh-oh, Jerry fängt an, das persönlich zu nehmen.


  Grimes fuhr fort: “Ich wusste, dass hier irgendetwas faul ist, und dachte, dass ich Sie vorsichtshalber informiere.”


  Baldwin konnte nichts anderes tun, als dem Mann zuzuhören. Fälle, in denen Kinder oder Jugendliche betroffen waren, gingen jedem guten Ermittler nahe, und manchmal war es das Beste, es sich einfach von der Seele zu reden. Sie legten auf, nachdem Baldwin versprochen hatte, ein wenig bezüglich der vermissten Hände und was sie bedeuten könnten, zu recherchieren. Dann tauchte Jessica Porter auf einem Feld in Nashville auf, und bei sich hatte sie vermutlich Jeanette Lerniers Hand.


  Heute am frühen Morgen schließlich hatte das Telefon wieder geklingelt. Baldwin hatte die Nummer erkannt und sofort gewusst, dass es Jerry Grimes war, der wegen Shauna Davidson anrief. Er hatte recht behalten.


  “Wir haben eine weitere Leiche, Baldwin. Wir sind ziemlich sicher, dass es das vermisste Mädchen aus Nashville ist.”


  Dank dieses Anrufs saß er nun im Flugzeug. Er sagte es sich im Kopf auf; der Rhythmus klang ein wenig wie ein Kinderlied:


  Susan Palmer, Alabama. Gefunden in Louisiana. Jeanette Lernier aus Baton Rouge. Tot aufgefunden auf einem Feld in Mississippi. Jessica Porter, ein Mädchen aus Mississippi, misshandelt auf einer Wiese in Nashville gefunden. Shauna Davidson aus Georgia …


  Auch wenn er eine ganze Sitzreihe für sich alleine hatte, warf ihm die Frau von der anderen Seite des Gangs einen seltsamen Blick zu. Halb mitleidig, halb angeekelt. Er musste wohl laut gesprochen haben. Er lächelte ihr so beruhigend wie nur irgend möglich zu und stopfte alle Hefter wieder in seine Aktentasche. Als der Pilot sich über Lautsprecher meldete, um ihnen mitzuteilen, dass sie sich nun im Landeanflug auf Atlanta befänden, stellte Baldwin fest, dass er sich auf die Herausforderung freute.


  10. KAPITEL


  Whitney Connolly zwang sich, den Blick vom Fernseher zu nehmen und sich wieder ihrem Computer zuzuwenden. Und wie erwartet tauchte jetzt der richtige Absender auf. Da stand sie, die Nachricht, die sie erhofft hatte. Sie leckte sich über die Lippen und fuhr mit dem Mauszeiger über die Betreffzeile. Sie war so unschuldig wie alle vorherigen. Ein Gedicht für S.W. stand da einfach. Die Absenderadresse war ein einziges Kuddelmuddel aus Buchstaben und Zahlen – IM1855195C@yahoo.com. Eine Zufallsadresse von einem großen Server. Sie hatte einen Freund, der manchmal mehr als nur ein Freund war, gebeten herauszufinden, wer der Absender war, aber er hatte ihr gesagt, dass die Adresse über mehrere Server geleitet worden war und somit eigentlich gar nicht existierte. Wer auch immer ihr diese Nachrichten schickte, war nicht zurückverfolgbar und offensichtlich clever genug, seine Spuren zu verwischen. Whitney machte sich deshalb keine Gedanken. Zur rechten Zeit würde sich ihr anonymer Freund ihr gegenüber schon zeigen. Das taten sie immer.


  Sie öffnete die E-Mail und fand die folgenden Zeilen:


  
    Wie können diese entsetzten schwachen Finger


    die gefederte Pracht von ihren sich lösenden Schenkeln drücken?


    Wie kann irgendjemand, in diesen weißen Rausch gebettet,


    das fremde Herz nicht schlagen fühlen?


    PS Aus Ihrem Hinterhof

  


  Hm, überlegte sie. Dieser Text war ein bisschen sexuell angehaucht. Aber natürlich, wenn er die Mädchen umbrachte, warum sollte er dann nicht sexuell gefärbte Gedichte schreiben? Er schien sehr talentiert, zumindest ihrer Meinung nach.


  Sie fühlte die Gänsehaut auf ihren Armen auf- und ablaufen. Großer Gott, sie bekam Nachrichten von dem Mörder, den das FBI den Southern Strangler getauft hatte. Warum er sie gewählt hatte, wusste sie nicht. Aber sie wollte noch nicht zur Polizei gehen. Was sollte sie auch sagen? “Ach, da fällt mir gerade ein, Officer, ich stehe in Kontakt zu dem Mann, der für die Morde an diesen armen Mädchen verantwortlich ist.” Sie wusste ja nicht mal, ob der Kerl echt war. Sie hatte bisher nichts Handfestes vorzuweisen, aber das sollte sich heute ändern.


  Sie druckte die E-Mail aus und versteckte dann drei Kopien an sorgsam ausgesuchten Plätzen, um sicherzustellen, dass sie Beweise hatte, falls ihr Computer den Geist aufgeben sollte. Sie kopierte das Gedicht in ihre Notizen und schaute sich bei der Gelegenheit noch einmal die drei vorherigen Einträge an, wobei sie mit dem ersten anfing.


  
    Eine perfekte Frau, edel erdacht,


    um zu warnen, zu trösten und zu befehlen;


    und doch ein Geist, still und hell,


    mit einem engelhaften Glanz.


    PS Das wurde am Tatort gefunden

  


  Unter jedem Eintrag hatte sie sich umfangreiche Notizen gemacht und versucht, den Gedichten einen Sinn zu geben. Welcher Tatort? Sie war beinahe jedes Verbrechen in Nashville durchgegangen, das sie finden konnte, hatte Detectives belagert und ihre Quellen angezapft. Niemand wusste etwas von einem Gedicht, das an einem Tatort gefunden worden war. Es war dumm, ein kleines Liebesgedicht, geschickt an ihre private E-Mail-Adresse. Sie stellte sich sogar einen Moment lang vor, es wäre von einem anonymen Liebhaber, jemanden, den sie kannte, der sich ihr gegenüber aber nicht offenbaren wollte.


  Aber als die zweite E-Mail sie erreichte, hatte sie festgestellt, dass diese Nachricht nicht für sie bestimmt war.


  
    Ein Wesen, nicht zu klug oder zu gut,


    um des Menschen täglich Brot zu sein,


    für vorübergehende Trauer, einfache Listen:


    Lob, Schuld, Liebe, Küsse, Tränen und Lächeln.


    PS Das war aus L. A..

  


  Das wollte sie entschlüsseln. L. A. konnte drei Dinge bedeuten: Los Angeles, Louisiana oder Lower Alabama, wie die Nashviller spaßeshalber zu der Golfküstenregion sagten. Durch eine kurze Suche erfuhr sie, dass ein junges Mädchen aus Baton Rouge, Louisiana, entführt worden war. Sie recherchierte ein wenig, verfolgte den Fall, und als die Leiche von Jeanette Lernier gefunden worden war, hatte sie dem Gedicht in ihrem Notizbuch einen Namen hinzugefügt. In den Nachrichten waren jedoch keine Gedichte oder Mitteilungen erwähnt worden. Sie wusste, dass alle Ermittler Fakten verschwiegen und der Presse nicht mitteilten, und sei es nur, um Trittbrettfahrer und falsche Geständnisse zu vermeiden. Doch trotz wiederholten Drängens hatte keine ihrer Quellen irgendeine Ahnung von den Mitteilungen gehabt.


  Dann war die dritte E-Mail eingegangen, direkt nachdem bekannt geworden war, dass man in Nashville eine Leiche gefunden hatte. Dieses Gedicht war alarmierend.


  
    Ein plötzlicher Hieb,


    die großen Flügel schlagen immer noch


    über dem schwankenden Mädchen.


    Ihre Schenkel werden liebkost


    von seinen dunklen Netzen,


    ihr Nacken gefangen in seinem Schnabel,


    hält er ihre hilflose Brust an seiner Brust.


    PS Haben Sie es schon herausgefunden?

  


  Ihr lief es eiskalt den Rücken hinunter, dennoch fühlte sie sich seltsam beschwingt von den Worten.


  Jetzt wo bekannt war, dass der Southern Strangler sein Unwesen trieb und bereits drei Mädchen ermordet hatte, verstand sie, dass er ihr Kopien von den Nachrichten schickte, die er bei den Leichen hinterließ. Nachdem sie das Muster erkannt hatte, war sie hingegangen und hatte neben das erste Gedicht den Namen Susan Palmer geschrieben. Sie fragte sich einen Moment, warum sie diese Nachrichten bekam. Aber dann schob sie den Gedanken genauso schnell zur Seite, wie er gekommen war; was machte es für einen Unterschied, wenn sie es wüsste? Sie würde endlich ihren Exklusivbericht bekommen.


  Diese neue Nachricht brachte ihr Blut in Wallung. Sie würde ein Star werden.


  Die vierte Nachricht könnte sich auf das vermisste Mädchen aus Nashville beziehen, Shauna Davidson. Sie würde die Geschichte heute Abend bringen – im Schatten der Morde würde der Vermisstenfall die Hauptstory der Abendnachrichten werden.


  Nach den Informationen, die Whitney und ihre Kollegen von der Polizei erhalten hatten, konnten sie bisher nur davon ausgehen, dass Shauna Davidson derzeit einfach nur vermisst wurde. Bei den letzten drei Mädchen hatte Whitney die E-Mail erst nach dem Auffinden der Leichen erhalten. Vielleicht war diese hier auch schon tot aufgefunden worden, und es hatte einfach noch keiner darüber berichtet? Aber nein, so eine Information würden sie nicht zurückhalten.


  PS Aus Ihrem Hinterhof. Das traf sofort einen Nerv bei ihr. Mein Hinterhof. Das war nicht wörtlich gemeint. Dafür war er zu elegant. Die anderen PS hatten sich auf die Örtlichkeiten bezogen. Ihr Hinterhof musste also bedeuten, ihre Heimatstadt. Nashville.


  Das wiederum hieß, sie, Whitney Connolly, und sie alleine wusste, dass Shauna Davidson tot war.


  Sie ging unter die Dusche. Heute würde sie ein wenig Extrazeit aufwenden, um sich für die Zehnuhrnachrichten zurechtzumachen. Sie war sich sicher, dass die ganze Stadt einschalten würde, um heute Abend sie und die größte Nachrichtenstory von ganz Nashville zu sehen.


  11. KAPITEL


  Jerry Grimes nahm Baldwin am Ausgang vom Hartsfield International Airport in Empfang. Baldwin betrachtete die grauen Haare, das fahle Gesicht, den leicht verkniffenen Zug um den Mund und wusste, dass Grimes diese letzte Vermisstenmeldung schwer zusetzte. Er streckte seine Hand aus und lächelte in einem Anflug von Höflichkeit.


  “Grimes, Ihre Haare werden auch jeden Tag grauer.”


  Grimes sah einen Moment alarmiert aus, als wenn ihm noch gar nicht aufgefallen wäre, dass das Alter das Schwarz aus seinen Haaren blich. Dann erholte er sich wieder und strich sich mit den Fingern durch die silbernen Strähnen. “Na ja, zumindest habe ich noch welche. Das ist in diesem Job schon ’ne ganze Menge.”


  Sie gingen durch die Ausgangstüren hinaus zu Grimes’ Wagen. Er hatte ihn am Bürgersteig in der Abflugzone geparkt. Eines der Privilegien, die das FBI dieser Tage an Flughäfen genoss. Ein uniformierter Officer starrte sie unverhohlen an, als sie in die Limousine stiegen. Grimes nahm das FBI-Schild vom Armaturenbrett, und kaum, dass er losgefahren war, kam er auch schon zum Geschäftlichen.


  “Okay, hier ist der Deal. Die Medien haben die Story, die Jungs hier vor Ort konnten nicht dichthalten. Sie haben die Hand gefunden, und sie ist schon zum Gerichtsmediziner geschickt worden. Wir fahren jetzt direkt zur Leichenhalle der kleinen Stadt Adairsville. Ich will da so schnell wie möglich ankommen, also schnallen Sie sich besser an.”


  Diese vorgespielte Tapferkeit, dachte Baldwin. Oje. Die Fahrt ging schnell vorüber, und ihre Unterhaltung wurde nur halbherzig geführt. Grimes hatte Theorien über den Fall, und Baldwin hörte sie sich an, auch wenn eine so wenig plausibel war wie die nächste. Teufelsanbetung schien Grimes’ Favorit zu sein. Endlich hörte er auf zu reden, und Stille senkte sich über das Innere des Wagens; beide Männer versanken in ihren Gedanken.


  Binnen einer Stunde hatten sie ihr Ziel erreicht. Erstaunlicherweise hatte in Atlanta kaum Verkehr geherrscht, und als sie den Abzweig zur I-75 nahmen, fanden sie ohne Probleme die Abfahrt nach Adairsville. Der Wagen schoss die Abfahrt hinunter, und während sie nach Westen in Richtung Stadtzentrum fuhren, wies Grimes auf den Fundort der Leiche hin. Nicht, dass Baldwin ihn hätte übersehen können. Übertragungswagen säumten die rechte Seite des Highways, ihre Kameras auf das provisorisch errichtete Zelt gerichtet.


  Baldwin schüttelte bei dem Anblick den Kopf. Sie hatten es geschafft, die Geschichte in Alabama und Louisiana bedeckt zu halten, aber es sah nicht so aus, als ob ihnen das hier auch gelingen würde. Im Kopf entwarf er eine Strategie, in der sie die Medien für ihre Zwecke nutzen könnten.


  Grimes setzte Baldwin vor einem kleinen, anonymen Bürogebäude ab und versprach wiederzukommen, sobald er eine Übernachtungsmöglichkeit für sie arrangiert hätte. Baldwin hatte Verständnis für ihn. Nicht viele Menschen hatten Lust, einer Autopsie beizuwohnen. Ein junger Mann, der aussah, als sei er gerade erst seinen Teenagerjahren entwachsen, begrüßte ihn in der Lobby. Er stellte sich als Arie vor und brachte Baldwin in den Autopsietrakt des Gebäudes. Arie reichte ihm einen Kittel und Handschuhe, dann setzte er sich auf einen Stuhl neben einem Tisch und nahm sein Notizbuch in die Hand. Baldwin betrat den Raum und sah das tote Mädchen.


  Shauna Lyn Davidson war nicht gerade sanft zur Ruhe gebettet worden.


  Ihre Leiche lag auf einem Seziertisch aus rostfreiem Edelstahl. Ihr Kopf wurde von einem Plastik-U gehalten. Sie hatte blaue Flecken auf dem Gesicht, auf dem Körper. An der rechten Kopfseite fehlte ein großes Büschel Haare. Ihre Nase war verunstaltet, ihre Lippen gesprungen. Alle Anzeichen deuteten auf einen Kampf hin. Shauna war übel zusammengeschlagen worden – eine Abweichung von den vorherigen Morden. Er überlegte einen kurzen Moment – ein anderer MO konnte bedeuten, dass sie es auch mit einem anderen Mörder zu tun hatten. Normalerweise würde Baldwin sich jetzt die Hände anschauen, um zu sehen, in was für einem Zustand sie sich befanden. In diesem Fall war jedoch alles, was er sehen konnte, die blutigen Stümpfe. Definitiv der gleiche Verdächtige.


  Der Gerichtsmediziner war ein jovialer Mann, der das Rentenalter schon um mindestens zehn Jahre überschritten hatte. Sein Gesicht war rot vor Anstrengung, seine Haare weiß und strähnig, die Hose zwei Nummern zu klein für seinen Bauchumfang. Er sah nicht so aus, als ob er allzu viele Mahlzeiten verpassen würde. Er zog sich einen Handschuh aus und streckte Baldwin die Hand hin. Baldwin nahm sie, erstaunt über den kräftigen Händedruck.


  “Ich bin Doc Allen. Tut mir leid, dass Sie den ganzen Weg hierherkommen mussten. Wir sind bereit für die Untersuchung, sobald Sie es sind. Eigentlich haben wir sogar schon angefangen, nur mit dem ersten Schnitt haben wir auf Sie gewartet. Alles bereit? Gut. Arie, du schreibst mit?”


  Der picklige Junge nickte. Es war an der Zeit, die Toten zu ehren.


  Autopsien standen auf Baldwins Liste seiner Lieblingsaktivitäten nicht sehr weit oben. Aber er hielt sie durch, hörte mit einem Ohr, was Doc Allen vor sich hin murmelte. Nur jeder dritte oder vierte Satz hatte etwas mit der Leiche zu tun, die er untersuchte.


  “Also, Sie sind von Tennessee, hab ich gehört. Mögen Sie es da oben? Ich war da mal in der Grand Ole Opry, der Radioshow, wissen Sie, oh, schau einer an, ein gebrochenes Zungenbein. Müssen starke Hände gewesen sein, die das getan haben. Wie auch immer, ich hab die Opry besucht, da ist Marty Stuart aufgetreten. Hatte ja keine Ahnung, wie klein der ist. Hat mich andererseits aber auch nicht überrascht. Viele dieser Leute sind tatsächlich kleiner, als man denkt. Das sind definitiv Sägespuren hier an Elle und Speiche. Ich denke, eine glatte Klinge, vielleicht sogar ein Skalpell. Direkt hier über dem Radiokarpalgelenk getrennt. Also, wir sind in dieses Lokal gegangen, das Loveless Café …”


  Baldwin blendete ihn aus. Er brauchte Hintergrundinformationen über Shauna, damit er versuchen konnte, herauszufinden, wieso sie das vierte Opfer des Stranglers geworden war.


  Doc Allen kam langsam zum Ende. Shaunas Gehirn war entfernt und entsprechend vorbereitet worden, um in Formalin konserviert zu werden. Die Todesursache war offensichtlich: Sie war zwar übel zusammengeschlagen worden, aber man hatte sie auch so stark gewürgt, dass ihr Zungenbein in zwei Teile zerbrochen war. Dafür musste schon gehöriger Druck ausgeübt worden sein. Baldwin stellte sich den Mörder vor; verärgert, aufgeregt, immer stärker und stärker zudrückend, während Shauna unter ihm um ihr Leben kämpfte. Wie er zuschaute, als das Leben langsam in ihren Augen erlosch, die Show genoss. Baldwin wurde langsam wütend auf den Kerl. Gut.


  Doc Allen schien noch weiterplaudern zu wollen, aber Baldwin deutete auf den anderen Tisch, auf dem ein kleiner Gegenstand lag, nur bedeckt von etwas, das verdächtig nach einem ganz normalen Stofftaschentuch aussah. Guter Gott, bewahre mich vor Kleinstadtermittlungen, dachte er. Der Doc eilte zu dem Tisch und entfernte das Tuch mit einer Geste, die jedem Zauberer gut zu Gesichte gestanden hätte.


  “Hier ist Ihre Hand. Na ja, es ist natürlich nicht Ihre. Gerüchte besagen, dass Sie es mit einem Irren zu tun haben, der Leichenteile durch die Gegend trägt. Ich nehme an, die gehört zu Ihrem Opfer in Nashville? Oder war es Mississippi? Ich kann mir all die Mörder heutzutage gar nicht mehr merken, geschweige denn die armen Opfer. Habe ich Ihnen schon von damals erzählt, als ich …”


  “Dr. Allen, ich unterbreche Sie nur ungern, aber ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn wir die Fingerabdrücke dieser Hand sowie DNA-Proben nehmen könnten. Wir werden erst wissen, ob diese Hand zu einem vorherigen Opfer gehört, wenn wir die entsprechenden Vergleichstest durchgeführt haben. Ich will Sie nicht hetzen, aber ich muss dringend an den Ort, wo Shaunas Leiche gefunden wurde, und ich würde da gerne vor Einbruch der Dunkelheit ankommen. Ich danke Ihnen.”


  Er drehte sich um, ignorierte das Grummeln des guten Doktors und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er würde alles dafür geben, hier so schnell wie möglich rauszukommen. Es gab hier nichts Neues für ihn zu erfahren.


  Grimes und Baldwin machten sich zusammen auf den Weg zu dem Ort, wo Shaunas Leiche gefunden worden war. Die Sonne ging bereits unter, die Presse hatte sich verzogen, und sie hatten das Feld für sich alleine. Baldwin wanderte umher, aufmerksam für jede noch so kleine Kleinigkeit, die ihm ein Gefühl für den Mann geben konnte, der hier tätig gewesen war. Der Shaunas leblosen Körper achtlos abgeladen hatte in dieses anonyme Grab. Doch da war nichts.


  Das war nicht die richtige Denkweise. Dieser Mörder war nicht achtlos, er war außergewöhnlich bedacht. Bis jetzt waren seine Bewegungen so präzise, dass sie Baldwin beinahe choreografiert vorkamen. Aber sie sollten den Anschein von Sorglosigkeit erwecken, als wenn die Leichen wie Müll weggeworfen worden wären.


  Er schlüpfte unter dem Absperrband hindurch. Zwei tote Mädchen ohne Hände, so schnell aufeinander folgend, reichten aus, um sein normales Gleichgewicht zu stören. Es war eine Weile her, seitdem er einen so grausamen Fall gehabt hatte. Er wurde langsam weich. Falsch. Er erlaubte es sich, weich zu werden.


  Sie fuhren zu ihrem Motel, bereit, für heute aufzuhören. Grimes hatte ein gemeinsames Abendessen vorgeschlagen, aber Baldwin war erschöpft. Er zögerte, stimmte dann einem gemeinsamen Frühstück am Morgen zu, bevor sich beide Männer in ihre jeweiligen Zimmer begaben. Baldwin wollte nur eine heiße Dusche, etwas Schlaf und eine frische Perspektive auf die Ereignisse des Tages. Der Mörder bewegte sich schnell, und er hatte keine Ahnung wie er es schaffen sollte, ihm einen Schritt voraus zu sein.


  Er machte sich einige Seiten Notizen, in denen er seine ursprünglichen Gedanken über den Mörder etwas detaillierter ausführte. Der Kerl dachte voraus, auch wenn er schnell agierte. Noch war er nicht im Amokmodus. Baldwin wünschte, es gäbe einen sicheren Weg, um vorauszusagen, was als Nächstes passieren würde. Er lenkte sich mit einem erneuten, gewissenhaften Studium der Akten ab. Langsam formte sich ein Bild in seinem Kopf – ein Einblick in die Morde, in die Psyche des Mannes, der dafür verantwortlich war. Dann klappte er endlich die Akten zu und hoffte auf ein paar Stunden ungestörten Schlaf.


  Baldwin träumte von Wölfen, die in Schafspelze gekleidet waren, und wachte fasziniert auf. Was für ein seltsamer Traum! Er duschte, rasierte sich, rief kurz Taylor an und verließ dann sein Zimmer. Als er die Tür hinter sich schloss, sah er Grimes winkend auf sich zueilen. Mit fragend hochgezogenen Augenbrauen ging Baldwin ihm entgegen. “Was ist los?”


  “Vermisstenmeldung. Aus einer Nachbarstadt. Noble.”


  Wölfe in Schafspelzen, tatsächlich.


  12. KAPITEL


  Grimes redete wie ein Wasserfall. “Wir fahren jetzt dahin, wo Marni Fischer das letzte Mal gesehen wurde. Lassen Sie mich Ihnen die Einzelheiten zu ihrer Person mitteilen. Sie passt nicht zu den anderen Mädchen, aber es gibt dennoch einige Übereinstimmungen.


  Marni ist achtundzwanzig Jahre alt, einen Meter fünfundfünfzig groß, wiegt neunundfünfzig Kilogramm, hat mittellanges, dunkelblondes Haar und braune Augen. Ursprünglich stammt sie aus Orlando. Dieses Mädchen hat einen beeindruckenden Lebenslauf; eine von diesen Erfolgsgeschichten, die den ganzen Tag im Fernsehen gezeigt werden. Ihre Eltern starben bei einem Autounfall, als sie gerade mal drei Jahre alt war. Sie wuchs bei ihrer Tante auf, aber die starb, als Marni sechzehn war. Mit siebzehn erhielt Marni ein volles Stipendium für die University of Central Florida. Mit einundzwanzig erhielt sie ihren Doppelabschluss in Mikrobiologie und Chemie. Danach fing sie sofort am Medical College von Georgia an, graduierte dort mit fünfundzwanzig und begann ihre Assistenzzeit. Seit drei Jahren ist sie jetzt Assistenzärztin im Programm für Frauenheilkunde.”


  Baldwin warf Grimes einen Blick zu. Der Hintergrund passte definitiv zu den Profilen der anderen Mädchen. Grimes bemerkte den Blick.


  “Ja, sie ist Ärztin. Eine weitere Verbindung im medizinischen Bereich. Glauben Sie, dass der Typ ein durchgedrehter Arzt auf der Suche nach Rache ist?”


  Baldwin schüttelte den Kopf. “Ich weiß es nicht, Grimes. Ich bekomme einfach kein Gefühl für ihn. Es ist zu früh, um über seine Motive zu spekulieren, wenn wir uns nur auf die Opferbeschreibungen verlassen können. Erzählen Sie mir den Rest.”


  “Okay. Für die notwendige Hospitanz außerhalb des Colleges geht sie ans Community Hospital in Noble, wohl so etwas wie das allgemeine Krankenhaus der Stadt. Einer der Ärzte, die sie vom Medical College kennt, hat es ihr vorgeschlagen, da es ein guter Ort wäre, um Erfahrungen mit den ärmeren Frauen zu sammeln, die sich keine regelmäßige Gesundheits- und Schwangerschaftsvorsorge leisten können.”


  Er hielt einen Moment inne. “Nebenbei bemerkt, sie war verlobt und wollte heiraten. Einen Burschen namens Greg Talbot, im vierten Jahr im Programm für Frauenheilkunde. Sie planten, gemeinsam in ein kleines Städtchen irgendwo im Süden zu ziehen und Schwangerschaftsvorsorge anzubieten, ebenso wie Hebammendienste für die ärmeren Frauen, die keine ausreichende Krankenkassenversorgung haben.”


  Die letzte Information hatte Grimes mit einem kleinen Lächeln mitgeteilt. Baldwin wusste, war Grimes dachte. Der Verlobte war ein perfekter Anfang für die Ermittlungen. Aber er kommentierte das nicht. Er wollte so früh nicht irgendwelche übereilten Schlussfolgerungen treffen. Grimes verstand den Hinweise und fuhr mit der Geschichte fort.


  “Okay, wo war ich? Ach ja, nach Feierabend wurde sie im Haus ihrer Freundin Sharon Baker in Augusta erwartet. Sie war für diesen Monat mit ihrem Dienst durch, und die Mädchen wollten ein wenig feiern. Um sieben Uhr abends wurde sie in Augusta erwartet. Von Noble bis Augusta fährt man ungefähr zwei Stunden mit dem Auto. Als Marni nicht bei Sharon auftauchte, versuchte diese, sie auf dem Handy zu anzurufen, erhielt aber nur die Nachricht, dass der Teilnehmer nicht erreichbar sei. Sharon fing an, sich Sorgen zu machen. Es sah Marni so gar nicht ähnlich, sich nicht zu melden, wenn sie sich verspätete. Schlussendlich rief Sharon Greg an, den Verlobten, der das Wochenende mit einigen Freunden in Atlanta verbringen wollte. Sofort nach dem Anruf setzte er sich ins Auto und fuhr rauf nach Augusta. Am Sonntagmorgen fingen sie verstärkt an nach Marni zu suchen. Sie fuhren die Strecke ab, die sie genommen haben sollte, überprüften auf dem Weg alle Rastplätze und Tankstellen. Als sie in Noble ankamen, fuhren sie zum Krankenhaus und fanden dort ihr Auto auf dem Parkplatz. Die Schlüssel lagen unter dem Wagen, das Portemonnaie und ihr Handy auf dem Fahrersitz. Sie riefen die Polizei, die so vorausschauend war, uns zu informieren, und da sind wir nun.”


  Baldwin schaute aus dem Fenster, betrachte die Landschaft. In seinem Kopf drehte sich alles bei dem Versuch, die Einzelteile zusammenzubringen. Das Muster war klar. Nimm ein Mädchen, dann entsorge es in einer anderen Stadt und greif dir von hier ein anderes Mädchen. In welcher neuen Stadt würden sie Marni Fischer finden?


  Von Alabama nach Louisiana. Von Louisiana nach Mississippi. Von Mississippi nach Tennessee. Von Tennessee nach Georgia. Und von Georgia nach … “Hey, Grimes, haben Sie hier im Auto eine Landkarte?”


  “Ja, sollte unter Ihrem Sitz liegen. Ich hab sie mir gekauft, als ich von Virginia hier rübergefahren bin.” Baldwin griff unter seinen Sitz und holte die Straßenkarte hervor. Er blätterte durch, bis er die Seite gefunden hatte, auf der alle südöstlichen Staaten verzeichnet waren. Lass mal sehen, dachte er. Huntsville, Baton Rouge, Jackson, Nashville, Noble. Würde der Täter einen Staat zurück Richtung Westen gehen, nach Alabama, in irgendeiner Art spiralförmigem Kreis? Oder zwei Staaten weiter nach North Carolina? Baldwin schüttelte den Kopf. Falscher Betrachtungsansatz. Er klappte die Karte wieder zusammen und verstaute sie unter dem Sitz. Nein, er würde die Gemeinsamkeiten der Opfer untersuchen müssen, wenn er hoffen wollte, einen Einblick in das kranke Hirn des Mörders zu bekommen.


  “Grimes, führen Sie mich noch einmal durch die Profile der Mädchen. Tun Sie so, als hätte ich noch nichts über sie gehört. Fangen Sie ganz von vorne an.” Baldwin suchte in seiner Aktentasche und holte ein Notizbuch heraus. Er schlug eine neue Seite auf und wartete.


  “Okay, wie Sie wollen. Ich fange mit Susan Palmer an. Nach Aussage ihrer Familie ein ruhiges Mädchen. Sie hatte gerade ihren Abschluss als Krankenschwester gemacht und einen Job im Krankenhaus von Huntsville angefangen. Sie war ein bisschen eine graue Maus, keine Schönheit wie Jessica Porter. Sie lebte in einer Wohnung über der Garage ihres Elternhauses; ihre Mutter hat irgendeine Art von Lähmung, und Susan wollte gerne nah bei ihr sein. Sie hatten eine Pflegekraft, aber sie war eine Frau und wurde sofort von jeglichem Verdacht freigesprochen. Es gab keinen Vater, der starb, als Susan noch klein war. Nur sie und ihre Mutter. Sie wurde an einem Kanal in einer komischen Gegend von Baton Rouge gefunden; nicht gerade das beste Viertel der Stadt. Es gab keinen Grund für sie, sich dort aufzuhalten, deshalb haben wir angenommen, dass er sie dorthin gebracht hat – und nicht sie aus irgendeinem Grund nach Baton Rouge gefahren ist und dort ermordet wurde. Der gerichtsmedizinische Bericht führt angedeutete Schnitte an ihrem rechten Arm auf. Sie sehen aus, als hätte er erst versuchen müssen, den Nerv aufzubringen, die Hand abzuschneiden. An der linken Hand waren dann nur die reinen Schnittspuren zu sehen.” Grimes räusperte sich und schaute aus dem Fenster, als ob er die Autopsieszene hier in dieser von Bohnenfeldern überzogenen Landschaft hervorzaubern könnte.


  “Es war komisch. Niemand kann sich daran erinnern, dass sie das Krankenhaus nach Feierabend verlassen hat. Sie hatte nicht sehr viele Freunde unter ihren Kollegen. Sie kam, erledigte ihre Arbeit und ging nach Hause. Wir haben noch nicht herausgefunden, wie sie unseren Kerl getroffen hat. Sie hat sich sonst aus allem rausgehalten und ist nicht weiter aufgefallen.”


  “Unsichtbar”, murmelte Baldwin.


  “Wie war das? Unsichtbar? Ja, ich denke, so könnte man es sagen. Eine sichere Wahl. Aber Jeanette Lernier, die war nicht unsichtbar. Keck, wagemutig, temperamentvoll, das sind die Worte, mit denen sie beschrieben wurde. Sie hatte ein bezahltes Praktikum bei einer Marketingfirma in Baton Rouge, wollte ein wenig Erfahrungen sammeln, bevor sie aufs College ging. Sie hatte männliche als auch weibliche Freunde, wenn Sie verstehen, was ich meine, und war ein festes Mitglied der gesellschaftlichen Kreise von Baton Rouge. Es gab Gerüchte, dass sie eine Affäre mit einem hochrangigen Mitarbeiter der Marketingfirma gehabt hatte, in der sie arbeitete, und ein wenig traurig war, weil nicht mehr daraus geworden war. Sie kam aus einer guten Familie, hatte zwei Brüder und eine Schwester, die immer noch unter Schock stehen. Es ist, als ob sie der Mittelpunkt der Familie gewesen wäre, und als sie ging, starben die anderen mit ihr.


  Ein wirklich trauriger Fall, wenn man so drüber nachdenkt. Sie hatte alles, was man sich nur wünschen kann, und endet tot am Straßenrand. Ehrlich, hätten wir nicht Susan Palmers Hand am Tatort gefunden, dann hätten wir die Verbrechen sehr wahrscheinlich nicht miteinander in Zusammenhang gebracht. Obwohl der Modus Operandi der gleiche war, schienen sie so unterschiedlich. Zumindest für mich.”


  “Das verstehe ich. Aber es ist definitiv der gleiche Mörder.”


  “Dann sagen Sie mir eins: Warum hat er einen Monat pausiert? Es sieht so aus, als wenn er einen Lauf gehabt und dann plötzlich aufgehört hat.”


  “Eine gute Frage. Ich bekomme langsam ein besseres Gefühl für unseren Verdächtigen, aber ich möchte auch gerne das Warum hinter diesen Morden wissen. Es muss irgendein Motiv geben … Wie auch immer, fahren Sie fort. Jessica Porter.”


  “Jessica Ann Porter, achtzehn Jahre alt, eins fünfundsechzig, vierundfünfzig Kilo. Geboren in Jackson, hat sich mit einer Freundin eine Wohnung geteilt. Sie hat wirklich versucht, unabhängig zu sein. Ihre Eltern waren dagegen gewesen, aber sie hat sie überredet. Tina und Steve Porter. Dad ist Mechaniker, Mom Lehrerin. Eine typische amerikanische Familie. Sie hat zwei Brüder, Joseph, sechzehn, und James, dreizehn. Sie sind beide ziemlich fertig – sie haben sie quasi angebetet.


  Sie besuchte die University of Mississippi, Vorstudium zu Medizin oder Krankenschwester, das wusste sie noch nicht genau. Um einen Einblick zu kriegen, wie es in einem Krankenhaus so ist, arbeitete sie an der Rezeption des Mississippi Community Hospitals. Ich hatte Ihnen ja schon erzählt, dass sie außerdem ehrenamtlich im Obdachlosenheim tätig war und für … wie heißt das noch …”


  “Essen auf Rädern?”


  “Ja, genau, zwei Abende die Woche arbeitete sie bei Essen auf Rädern. In der Zwischenzeit lebt sie mit diesem süßen Mädchen namens Amanda Potter. Sie waren ihr ganzes Leben lang Nachbarn und beste Freundinnen. Sie war auch diejenige, die mir das mit den Haaren erzählt hat.”


  “Grimes, ich will alles hören, auch wenn Sie Informationen wiederholen, von denen Sie denken, Sie hätten sie mir schon gegeben, okay?”


  Grimes umfasste das Lenkrad so fest, dass seine Knöchel weiß hervortraten. “Ja, ich weiß, tut mir leid. Wo war ich?”


  “Bei ihren Haaren.”


  “Richtig. Ihre Freundin Amanda erzählte mir, dass Jessica diese langen, lockigen braunen Haare hatte, für die jeder töten würde. Aber sie hat sie gehasst, also hat sie sie glätten lassen. Sie erzählte mir auch, dass sie ein bisschen mit Alkohol und so experimentiert hätten. Aber Jessica mochte es nicht wirklich, sie ist kein großer Partyfreund. Sie raucht heimlich, ihre Eltern wissen nichts davon. Sie ist einfach dieses freundliche, süße, sanfte Mädchen mit einem äußerst klugen Kopf. Mir erschien sie sehr bodenständig. Ihre Freundinnen haben mir erzählt, dass Jessica ein bisschen naiv war, vor allem, was Jungs betraf. Sie ist definitiv noch Jungfrau. Oder, nein, warten Sie, sie war es, bis dieses Arschloch sie in die Hände bekommen hat.”


  “Okay, das ist gut. Erzählen Sie mir, wie sie verschwunden ist.”


  “Sie ging nach der Arbeit nach Hause. Sie trug noch ihre grüne Krankenhauskleidung, wie alle Mitarbeiter. Es ist ein sehr kleines Krankenhaus, man kümmert sich hier mehr um die Mittellosen und die ärmere Bevölkerung, die sich keine vernünftige medizinische Versorgung leisten kann. Egal, ihr normaler Ablauf war, nach Hause zu gehen, sich umzuziehen und dann ins Fitnessstudio zu gehen. Amanda deutete an, dass Jessica sehr unsicher in Bezug auf ihren Körper war und viel Zeit mit Training verbracht hat. Natürlich fand Amanda, dass Jessica perfekt war, aber Sie wissen ja, wie die jungen Mädchen so sind. Glauben einfach nicht so an sich, wie ihre Freunde es tun. Zumindest kenne ich das so von meiner Tochter. Sie haben keine Kinder, oder?”


  “Nein. Bitte, fahren Sie fort.”


  “Okay, okay, kein Grund, sich gleich angegriffen zu fühlen. Sie hat das Krankenhaus um Viertel nach fünf verlassen und ist nie zu Hause angekommen. Ihre Eltern haben sie gegen neun Uhr an dem Abend als vermisst gemeldet, und man hat einen entsprechenden Alarm ausgerufen und mit der Suche begonnen. Was aber auch nichts nützte. Zu dem Zeitpunkt war sie schon lange fort.”


  “Warum sagen Sie das?”


  “Weil sie schon eine ganze Weile tot war, als wir sie in Nashville gefunden haben. Drei Tage von der Entführung bis zum Auffinden der Leiche. Der Gerichtsmediziner sagt, sie wäre schon seit mindestens vierundzwanzig Stunden tot gewesen.”


  “Irgendeine Ahnung, wo er sie festhält? Ich nehme an, er ist nicht die ganze Zeit mit ihr in ihrem Apartment geblieben.”


  “Nein. Ihre Mitbewohnerin kam nach Hause, sah das Blut, aber keine Jessica. Wir haben auf der Route von Jackson nach Nashville so viele Motels wie möglich überprüft, ihr Foto rumgezeigt. Mann, da gibt es haufenweise Motels, Hotels, Bed-and-Breakfast-Pensionen … zu viele, um sie in dieser kurzen Zeit alle abzuklappern. Außerdem stammt er vielleicht aus der Gegend und hat hier irgendwo sein Haus, in dem er sie gefangen hält.”


  Baldwin überlegte einen Augenblick. “Ich neige dazu, mich dieser Theorie nicht anzuschließen. Dieser Kerl hat einen Plan. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er einfach irgendein Motel auswählt, um dort seinen Geschäften nachzugehen. Er kennt sich unbestritten in den verschiedenen Gegenden aus, aber er kann nicht überall zu Hause sein.” Er schwieg, überlegte. Der Mörder war bereits in fünf Staaten tätig geworden. Er würde die geografischen Forensiker bitten, sich das mal anzuschauen, zu gucken, ob es einen zentralen Punkt gab, von dem aus der Mörder operieren könnte. Er machte sich einen entsprechenden Vermerk in seinem Notizbuch.


  “Lassen Sie mich eben einen Anruf tätigen. Ich möchte gerne wissen, was für Informationen die Polizei von Nashville inzwischen hinsichtlich Shauna Davidson zusammengetragen hat.”


  Er wählte die Nummer von Taylors Handy und freute sich, als sie beim ersten Klingeln an den Apparat ging. “Hier ist Agent Baldwin”, sagte er und versuchte, offiziell zu klingen.


  “Hi, Special Agent”, erwiderte sie neckend. Sie musste wohl alleine sein. Er wünschte, jetzt bei ihr sein zu können.


  “Ich stelle Sie auf Lautsprecher. Mit mir im Auto sitzt Special Agent Jerry Grimes. Er bearbeite die Fälle aus Alabama und Louisiana und braucht die Informationen ebenfalls. Haben Sie den Background zu Shauna Davidson?”


  Durch den Lautsprecher klang Taylors Stimme klar und professionell.


  “Den haben wir. Passen Sie auf: Einundzwanzig Jahre alt, eins siebzig groß, dreiundsechzig Kilo. Braune Haare, braune Augen. Hat die Middle Tennessee State University besucht, medizinisches Vorstudium. Eltern sind Carol und Roger Davidson, beide Buchhalter. Gut situiert, was ihr schönes Apartment erklärt. Sie war Einzelkind, ihren Freunden nach ein wenig verwöhnt. Sie hatte ein paar Freunde, die sich ‘die Clique’ nannten. Namentlich Megan, Kimber und Tiffany. Sie machen alles gemeinsam. Sie waren auch in der Nacht zusammen, als Shauna verschwand.


  Sie sind von Bar zu Bar gezogen, haben sich ein bisschen betrunken und geflirtet. Als Letztes sind sie in eine Bar namens Jungle Jim’s gegangen. Meagan und Kimber haben mit ein paar Jungs gequatscht und versucht sie zu überreden, ihnen ein paar Drinks auszugeben. Tiffany hatte sich nach Ankunft in der Bar von der Gruppe abgesetzt. Ihr Freund war aufgetaucht und hatte einen Riesenaufstand gemacht, als er sie mit einem anderen tanzen sah. Sie war ziemlich betrunken, er war wütend. Also hat sie sich zu ihm gesetzt und sich mit ihm unterhalten. Shauna war bei Kimber und Megan, während die sich mit den Jungs unterhielten. Offensichtlich glaubte sie nicht, dass das irgendwo hinführen würde, und als einer der Jungs sie anmachte, wies sie ihn mit scharfen Worten ab. Laut Megans Aussage hat Shauna ihm das Loser-Zeichen gezeigt, Sie wissen schon, die Hand mit abgespreiztem Daumen an der Stirn, dass es wie ein L aussieht. Das brachte Kimber und Megan zum Lachen. Kimber sagte, dass Shauna kein Engel war, aber sie war sehr wählerisch, mit wem sie sich einließ. Und das war das Letzte, was sie von ihr gesehen haben.


  Sie alle fühlen sich fürchterlich schuldig. Sie waren ziemlich betrunken, und niemand hat groß achtgegeben. Megan und Kimber haben gesehen, wie Tiffany die Bar mit ihrem Freund verlassen hat. Als sie selber gehen wollten, konnten sie Shauna nicht entdecken und dachten, sie wäre mit Tiffany mitgefahren.”


  “Hat irgendjemand beobachtet, wie sie die Bar verließ?”


  “Tja, ein Türsteher glaubt sich zu erinnern, dass sie alleine gegangen ist. Sagt, sie wäre auf der Font Street in Richtung Norden gegangen, was auch der Weg wäre, den sie hätte gehen müssen, um nach Hause zu kommen. Aber das ist alles. Niemand hat sie mehr gesehen, bis sie in Georgia aufgetaucht ist. Gleicher Täter?”


  “Gleicher Täter. Wir haben bei ihr eine Hand gefunden, von der wir annehmen, dass sie Jessica Porter gehört. Das wird gerade untersucht. Aber wir haben ein Problem.”


  “Welches denn?”


  “Ein weiteres Mädchen wird vermisst. Eine Ärztin aus Noble, Georgia. Wir sind gerade dahin unterwegs, um erste Informationen zu sammeln. Bleib in der Nähe des Telefons, okay? Wir sollten bald mehr wissen.”


  “Okay, danke. Wir hören uns.”


  Baldwin klappte sein Handy zu. “Lassen Sie uns noch ein bisschen mehr über die Tatorte sprechen. Was für Beweise haben Sie an den Fundorten der Leichen sicherstellen können?”


  “Nada, nichts, niente. Sie lagen auf dem Rücken, die Arme ausgestreckt, Beine an den Knöcheln gekreuzt. Aber es gibt keine Anzeichen dafür, dass sie nicht einfach dort abgeworfen worden sind. Wir haben noch nicht einmal Reifenabdrücke. Nur ein bisschen lose herumfliegenden Müll, den die Spurensicherung eingesammelt hat. Dosen, Flaschen, Papier, solche Sachen. Haben Sie in Nashville irgendetwas finden können?”


  Baldwin atmete tief ein. “Nein. Kein einziges Beweisstück. Nur Jessicas Leiche und vermutlich Jeanette Lerniers Hand. Wir müssen auf die DNA-Untersuchung warten, um absolut sicherzugehen …”


  “Genau wie hier in Georgia. Mann, das ist total krank.”


  “Er gibt uns nicht viel, womit wir was anfangen können, was? Und nun wird Marni Fischer vermisst. Wie lange ist sie schon weg?”


  “Seit dem Ende ihrer Schicht gestern, so gegen fünf.”


  “Wenn er sie drei Tage gefangen hält, haben wir Zeit bis morgen Abend, richtig?”


  “Ja. Und dieser Kerl benutzt die Interstates. Also kann er inzwischen sonst wo sein.”


  Baldwin schaute auf die Akte in seinem Schoß. Marni Marie Fischer, achtundzwanzig Jahre alt. Ein wunderschönes Gesicht schaute ihn mit lachenden Augen an. Er studierte ihre Gesichtszüge, bemerkte die Unterschiede zwischen ihr und den anderen. Sie war älter, das sah er auf den ersten Blick. Die ersten drei Mädchen waren gerade mal Anfang zwanzig. Und außerdem hatte Marni dunkelblondes Haar. Alle vorherigen Opfer waren brünett gewesen. Er ertappte sich dabei, ein schnelles Gebet zu murmeln, dass Marni Fischer einfach nur verschwunden und nicht das neueste Opfer des Southern Strangler war.


  Grimes’ Telefon klingelte. Er ging ran und hörte der Person am anderen Ende der Leitung aufmerksam zu. Dann legte er auf und schüttelte den Kopf, als wolle er ihn von Spinnenweben befreien. Schließlich schaute er Baldwin mit seinen dunklen Augen an. “Okay, dann will ich Ihnen mal erzählen, was wir wissen. Einen ganzen Haufen nichts, um genau zu sein. Der Sheriff will sich mit uns am Krankenhaus treffen. Sie wollen Marnis Auto zum Abschlepphof bringen, aber sie haben freundlicherweise eingewilligt, auf uns zu warten. Ich weiß, dass Sie die Szenen gerne so originalgetreu wie möglich anschauen möchten.”


  Baldwin nickte ihm zu. “Gut, das wird uns helfen.”


  “Er wird auch Fotos mitbringen, damit Sie sehen können, wie es genau aussah, als sie das Auto gefunden haben.”


  “Dann lassen Sie uns hoffen, dass wir etwas finden, was uns einen Hinweis darauf gibt, wo er sie hingebracht hat.” Baldwin ließ sich tiefer in den Sitz sinken und biss sich auf die Unterlippe. Er hatte das böse Gefühl, dass sie nichts finden würden, was ihnen helfen könnte, Marni Fischer zu retten.


  13. KAPITEL


  Taylor und Fitz fuhren auf den Parkplatz des Baptist Hospitals und stellten den Wagen ab. Sich durch die wartende Menge in der Notaufnahme zu drängeln war ein Abenteuer. Taylor zählte sechs Patienten, denen aus verschiedenen Wunden an ihrem Körper Blut tropfte, das in dem fluoreszierenden Licht orangefarben aussah. Sie schluckte den Widerwillen hinunter, der sich ihrer bemächtigte. Das letzte Mal, als sie durch diese Türen gekommen war, hatte sie auf einer Trage gelegen, und ihr eigenes Blut drohte auf den Linoleumfußboden zu spritzen.


  Ihr letzter großer Fall kam ihr in den Sinn – er war immer präsent, lauerte direkt unter der Oberfläche.


  Baldwin und sie hatten sich vor vier Monaten bei diesem Fall kennengelernt. Er hatte ein Jahr Auszeit genommen und war zu einer Zeit nach Nashville gekommen, als die Metro Police die Hilfe eines Profilers brauchte. Daraus hatte sich eine freundschaftliche Zusammenarbeit entwickelt, in deren Verlauf Taylor und Baldwin gemeinsam viele lange Arbeitstage und angespannte Situationen meisterten. Zwei so starke Persönlichkeiten Hals über Kopf zusammengesteckt – das barg Potenzial für Konflikte und gegenseitige Anziehung. Sie hatten die Spur eines bewaffneten Verdächtigen verfolgt. Der hatte sich am Ende in die Ecke gedrängt gefühlt, sich einem offenen Kampf mit Taylor gestellt – und verloren.


  Aber nicht, ohne dass sie auch ihren Preis bezahlt hätte.


  Sogar nach all diesen Monaten sah sie noch immer das Messer auf sich zukommen, fühlte, wie es ihr ins Fleisch biss. Sie hatte den Mann umgebracht, aber vorher hatte er ihr noch eine dauerhafte Erinnerung verpasst: einen üblen Schnitt quer über ihre Halsader.


  Unbewusst griff sie mit der Hand nach ihrer Kehle. Sie hätte es nicht anders haben wollen. Sie und Baldwin waren ein gutes Team. Damals, als sie beinahe gestorben wäre, war er nicht für eine Sekunde von ihrer Seite gewichen. Bis heute. Und trotzdem, wieder in dieser Notaufnahme zu sein gruselte sie. Mit einem tiefen Atemzug verdrängte sie die Gedanken.


  “Fitz, was meinst du, wo sie sein könnte?”


  “Vermutlich im OP-Bereich. Der Chief hat darum gebeten, sie als Jane Doe anzumelden, sodass die Presse keinen Wind von der Geschichte bekommt. Mal sehen, ob das funktioniert hat.” Er ging hinüber zum Empfangstresen, zeigte seinen Dienstausweis und fragte nach dem Zimmer von Jane Doe. Mit einem Lächeln drehte er sich zu Taylor um und zeigte auf die Fahrstühle, dann schlenderte er davon, bevor die Rezeptionistin zu neugierig werden konnte. Bis hierher hatte die List schon mal funktioniert.


  Taylor gesellte sich zu ihm, und schweigend fuhren sie in den OP-Bereich hinauf. Der antiseptische Geruch sickerte durch die Fahrstuhltüren, bevor diese sich überhaupt geöffnet hatten. Taylor wurde von einer Welle der Erinnerung an ihre Zeit hier im Krankenhaus überrollt. Es tat ihr leid, dass Betsy die dunkle Seite des Polizeidienstes kennenlernen musste – sich von einem Angriff zu erholen. Es passierte nun mal; nicht jedem, aber trotzdem oft genug. Bevor sie sich an alle Einzelheiten der Schmerzen erinnern konnte, öffneten sich die Fahrstuhltüren, und sie und Fitz gingen direkt zum Schwesternzimmer.


  “Haben Sie hier oben eine Jane Doe?”, fragte Taylor und versuchte, ganz normal zu klingen. Die Frau schaute sie direkt an und Taylor erkannte, jeder hier wusste, dass Betsy Garrison Jane Doe war. Aber die Schwester spielte mit.


  “Sie ist gerade zurück aus dem Aufwachraum. Der Doktor ist bei ihr. Den linken Flur entlang, Zimmer 320.”


  Sie bedankten sich und gingen zu dem angegebenen Zimmer. Sie spähten hinein und sahen zwei Männer. Der eine war der diensthabende Arzt in seiner grünen OP-Kleidung, der andere Brian Post, Betsys Partner. Er sah angeschlagen aus, aber nach einem Augenblick lachte er und setzte sich auf einen Stuhl neben dem Krankenbett. Taylor klopfte leise an die Tür. Alle schauten auf und winkten sie und Fitz dann herein.


  Betsy Garrison, die zähe, lebhafte Leiterin der Abteilung für Sexualverbrechen bei der Metro Police, saß in ihrem Bett; ein dicker weißer Verband bedeckte die linke Seite ihres Kopfes. Sie sah zusammengeschlagen und müde aus, aber lächelte so herzlich, wie es ihr nur möglich war.


  “Taylor, Fitz, kommt rein.”


  Taylor setzte sich auf die andere Bettseite, gegenüber von Post, der Betsy mit besitzergreifendem Blick im Auge behielt. Interessant, dachte Taylor. Scheint, als ob Post ein mehr als nur berufliches Interesse an seiner Partnerin hat.


  Sie beugte sich vor und umarmte Betsy vorsichtig. Fitz lehnte sich an die Badezimmertür. Er war etwas altmodisch und konnte es nicht gut haben, Frauen in Bedrängnis zu sehen. Betsy bemerkte es sofort. Ihre Stimme krächzte leicht, als sie sprach; sie war immer noch rau von der Narkose.


  “Fitz, ich sehe, dass dein ritterlicher Gerechtigkeitssinn getroffen ist. Warum nimmst du nicht Brian mit und besorgst ihm eine Tasse Kaffee? Er bemuttert mich sonst noch zu Tode.”


  Das musste sie Fitz nicht zweimal sagen. Mit dem Zeigefinger winkte er Post zu sich heran, der nur widerwillig aufstand. Nach einem kleinen Kuss auf das einzige nicht verbundene Stück von Betsys Stirn folgte er Fitz dann aus dem Zimmer.


  Taylor setzte sich bequem hin und schaute Betsy erwartungsvoll an. Sie kannten einander seit einigen Jahren, waren sogar mal zusammen Streife gefahren. Sie waren so gute Freundinnen, wie es zwei weibliche Cops sein konnten, und hatten gegenseitig großen Respekt voreinander.


  Betsy sprach als Erste. “Es sieht schlimmer aus, als es ist. Er hat meine Nase und meinen Wangenknochen gebrochen. Aber sie haben alles wieder gerichtet, und ich werde besser aussehen als jemals zuvor. Dieser süße Doktor hat meine Nase gerichtet, als ich in Narkose lag. Kein Höcker mehr!”


  Taylor schenkte ihr ein kleines Lächeln. “Du gibst dich sehr tapfer. Aber wie geht es dir wirklich?”


  Betsy fiel ein wenig in sich zusammen, versuchte ein Lächeln, aus dem nur eine Grimasse wurde. “Es tut schweinisch weh. Es ist mir höllisch peinlich. Ich fühle mich wie ein Idiot. Mein eigener Verdächtiger vergewaltigt mich? Ich meine, wirklich, wenn das in der Truppe bekannt wird, werde ich abtreten müssen. Keiner der Jungs könnte mir wieder unbefangen gegenübertreten. Brian stirbt tausend Tode, weil er mich so sehen muss.”


  “Aber Brian hat auch mehr als nur ein professionelles Interesse an dir, oder?”


  Betsy rutschte unruhig hin und her. Die gesteiften Laken raschelten bei jeder Bewegung.


  “Erwischt. Wir sind seit gut sechs Monaten zusammen. Er ist ein großartiger Mann. Ich weiß, sie sagen immer, man soll sich nicht mit einem Arbeitskollegen einlassen …” Ihre Stimme verebbte, sie wandte den Blick ab.


  Vor dem fürchterlichen Fall, der Taylor beinahe das Leben gekostet hatte, hatte sie miterleben müssen, wie einer ihrer Kollegen aus der Mordkommission angeschossen worden war. Dass sie zu dieser Zeit mit ihm das Bett teilte, hatte kaum jemand gewusst. Taylor schaute in Betsys Augen und fragte sich, ob die weibliche Seite in ihr die Schwingungen dieser längst verstorbenen Affäre aufgenommen hatte. Dann entschied sie, dass die Bemerkung nicht auf sie gemünzt, sondern allgemeiner Natur gewesen war.


  “Jetzt erzähl mir, was gestern Abend passiert ist.”


  In Betsys Augen erlosch ein kleines Licht, aber sie antwortete. “Ich war auf der Couch eingeschlafen. Ein Geräusch von draußen weckte mich. Ich ging in die Küche, um zu sehen, was los ist, und da war er. Der Rainman, mit seiner schwarzen Skimaske, klitschnass auf meinen Küchenboden tropfend. Ich versuchte, die Situation im Griff zu behalten, weißt du.”


  “Wo war deine Waffe?”


  “Oh, natürlich oben im Safe. Ich bin wirklich vorsichtig mit ihr – meine Schwester bringt alle naselang unangekündigt ihre Kinder mit. Ich will nicht, dass ein Unfall passiert. Also habe ich versucht, mit ihm zu reden. Hab ihn gefragt, was er in meinem Haus macht. Er hat keinen Ton von sich gegeben, sondern ist nur so durch die Küche geflogen, als hätte man ihn aus einer Kanone abgeschossen. Er hat mir so fest ins Gesicht geschlagen, dass ich sofort ohnmächtig wurde. Als ich wieder zu mir kam, war er schon fertig und weg. Ich war nicht mal bei Sinnen, als er mich vergewaltigt hat. Ich weiß nicht, ob das gut oder schlecht ist. Aber ich bin froh, dass ich mich nicht daran erinnere, zumindest im Moment nicht. Die Verletzungen alleine reichen, da braucht es nicht auch noch die Erniedrigung, verstehst du?”


  Taylor verstand. Und dankte ihren Schutzengeln.


  “Was ich seltsam fand, er war innerhalb von zwanzig Minuten da und wieder weg. Ich erinnere mich, dass es Viertel nach drei war, als ich das Geräusch hörte. Als ich aufwachte, war es ungefähr zwanzig vor vier, und er war schon lange fort. Nicht viel Zeit, um sich zu vergnügen, oder?”


  Taylor stand auf und trat ans Fenster. “Aber er hält sich nie lange am Tatort auf, nicht wahr? Die anderen Frauen, die er vergewaltigt hat, sagen, er wirkte ziemlich leidenschaftslos. Hattest du den gleichen Eindruck?”


  “Bevor oder nachdem er mich niedergeschlagen hatte?”


  “Okay, verstanden.”


  “Taylor, wir beide wissen, dass es diesem Typen nicht um Sex geht. Er ist nur ein armseliger kleiner Mann, der das Bedürfnis hat, etwas klarstellen zu müssen. Vorher ist er noch nie gewalttätig geworden.”


  “Glaubst du, er wird weitermachen?”


  “Ich weiß es nicht.”


  “Lass mich dich eines fragen: Woher weißt du, dass es der Rainman ist?”


  “Oh, haben sie dir das nicht gesagt? Wir haben DNA-Spuren von ihm gefunden.”


  “Aber ihr habt doch bisher noch nie DNA gefunden, oder? Das sind ja großartige Neuigkeiten.”


  Betsy schüttelte vorsichtig den Kopf und verzog vor Schmerzen das Gesicht. “Wir hatten auch bei den anderen Vergewaltigungen DNA-Spuren. Er benutzt ein Kondom, aber er geht ziemlich schlampig damit um. Wenn er es abzieht, lässt er immer einen oder zwei Tropfen zurück. Wir haben diese Tatsache unter Verschluss gehalten, weil wir das verdammte Tennessee Bureau of Investigation nicht dazu kriegen, die neueren Proben in angemessener Zeit durch CODIS laufen zu lassen. Zumindest nicht in naher Zukunft.”


  Die CODIS-Datenbank des TBI war auf mindestens ein Jahr im Voraus ausgebucht. Die kombinierte DNA-Index-Datenbank war so gefragt, dass das Labor von der Anzahl der eingelieferten Proben überwältigt war. Vielleicht würde ja dieser Übergriff den Fall auf der Prioritätenliste ein paar Plätze nach oben schieben.


  Betsy fuhr fort: “Sie haben es vor ein paar Jahren schon mal laufen lassen, nach den Vergewaltigungen in 2002. Damals gab es keinen Treffer, aber die Datenbank steckte ja auch noch in den Kinderschuhen. Die Proben von 2004 liegen bereits vor, sie sind nur noch nicht bearbeitet worden. Wenn er im System ist, dann finden wir ihn. Es muss einfach nur getan werden, bevor wir alle an Altersschwäche sterben.”


  Taylor schüttelte den Kopf. “Wir müssen endlich unser eigenes Labor kriegen. Vielleicht bekommt es jetzt ja Priorität, weil du es bist?”


  “Jesus, bloß nicht. Sie dürfen es nicht wissen. Taylor, bitte, du musst einen anderen Weg finden.”


  “Ich weiß. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich rauszuhalten.” Sie rollte die Schultern und streckte ihren Nacken. Plötzlich war sie sehr müde. Das war kein gutes Zeichen. Sosehr ihr Kopf auch wusste, dass sie zu hundert Prozent dabei sein musste, ihr Körper dachte ganz anders darüber.


  Betsy fuhr mit ihrer Analyse fort: “Der Rainman nimmt das Kondom wieder mit, richtig? Aber wir haben die Spermizide. Das Labor hat die chemische Signatur, und wir haben die Marke. Passt in allen Vergewaltigungen.” Betsy schenkte ihr ein kleines Lächeln, das sagte: Siehst du, wir haben den Fall nicht komplett versaut.


  Taylor fiel auf, dass Betsys Augen immer wieder zufielen, und sie entschloss sich, die Frage zu stellen, die ihr auf der Seele brannte. “Glaubst du, er weiß, wer du bist?”


  “Oh ja. Wir haben vor ein paar Wochen eine Pressekonferenz gegeben, nach der letzten Vergewaltigung. Also weiß er, dass ich mit dem Fall betraut bin. Was er nicht weiß, ist, dass wir ihm langsam näher kommen.”


  “Oder vielleicht weiß er das doch und will, dass du zurückschreckst. Warum glaubst du, dass ihr nah dran seid?”


  Das Funkeln kehrte in Betsys Augen zurück. Mit einem selbstzufriedenen Gesichtsausdruck lehnte sie sich in den Kissen zurück. “Das letzte Opfer glaubt, ihn wiedererkannt zu haben.”


  14. KAPITEL


  Als Baldwin und Grimes auf dem Parkplatz des Community Hospitals ankamen, sah Baldwin eine Schar Leute in der nordöstlichen Ecke stehen. Hitzewellen strahlten vom Asphalt ab. Grimes stellte den Wagen ein paar Parklücken entfernt ab, stieg aus und ging direkt auf einen großen, dunkelhäutigen Mann mit beeindruckenden Schultern und rasiertem Schädel zu. Er hielt sich kerzengrade, und aus der Entfernung schätzte Baldwin ihn als ehemaligen Militärangehörigen ein. Er folgte Grimes und streckte die Hand für die üblichen Vorstellungs- und Begrüßungsrituale aus. Zu seiner Überraschung schenkte der Sheriff ihm jedoch ein breites Lächeln. Er war jünger, als er anfangs ausgesehen hatte, und Baldwin atmete erleichtert aus. Manchmal waren die Polizisten vor Ort nicht begeistert darüber, mit dem FBI zusammenarbeiten zu müssen, und manchmal störte sie es auch nicht.


  “Sheriff Terrence Pascoe”, donnerte der Mann. “Sie müssen John Baldwin sein. Ich habe ihren Artikel über wutmotivierte, sadistische Mörder im Law Enforcement Bulletin gelesen. Sehr gut. Schön, Sie hierzuhaben. Und tut mir leid, dass es so heiß ist.”


  “Danke, Sheriff. Um diese Jahreszeit ist es in Nashville nicht viel besser. Agent Grimes hat mir gesagt, dass Sie das Auto abschleppen lassen wollen. Danke, dass Sie damit auf uns gewartet haben.”


  “Kein Problem.” Er reichte Baldwin einen Umschlag. “Hier, die Fotos vom Fundort. Hat sich nicht viel verändert, außer dass wir die Schlüssel unter dem Wagen hervorgeholt und ihr Handy herausgenommen haben, für den Fall, dass irgendwelche Anrufe eingehen.” Er hielt eine Tüte mit dem Handy hoch. “Ist bereits auf Fingerabdrücke untersucht worden, also hab ich es einfach bei mir behalten, bis ich es den Jungs von der Beweissicherung übergebe. Wir haben darauf nur die Abdrücke des Opfers gefunden. Genau wie am Auto. Keine anderen Abdrücke außer ihre und die ihres Verlobten, was nicht weiter überraschend ist. Wir haben mit ihm gesprochen und ihn dann nach Hause geschickt. Er betet, dass sie ihn anruft. Scheint ein feiner Kerl zu sein. Ich bezweifle, dass er hiermit etwas zu tun hat.”


  Noble mochte zwar vielleicht eine kleine, arme Stadt sein, aber sie hatte einen erstklassigen Sheriff. Baldwin nickte ihm dankbar zu, nahm den Umschlag und warf einen Blick auf die hochauflösenden Fotos darin. Der Sheriff hatte recht; außer den Schlüsseln unter dem Wagen war die Szenerie genau dieselbe.


  Baldwin zog ein Paar Handschuhe aus seiner Tasche und quetschte sich in den kleinen BMW. Er war dankbar, dass sie die Tür offen gelassen hatten, es mussten knapp fünfzig Grad hier drin geherrscht haben. Er fühlte zwischen den Sitzen, bemerkte den Mangel an Chaos, den man normalerweise in einem von einer Frau gefahrenen Auto vorfand. Es war sehr sauber, perfekt organisiert und erzählte eine eindeutige Geschichte über Marni Fischer.


  Sie hielt sich in Form. Da lag eine Sporttasche auf dem Rücksitz. Baldwin schaute kurz rein – Lycra-Shorts, ein T-Shirt, Socken und professionelle Laufschuhe. Eine Bürste, ein Föhn und kleine Duschgel- und Haarshampooflaschen vervollständigten den Inhalt. Neben der Tasche lagen medizinische Lehrbücher. Auf der Mittelkonsole fand er einen Lippenstift, Haargummis und die klassische Aviator-Sonnenbrille von Ray-Ban. Das Übliche.


  Baldwin arbeitete sich durch das Auto und fand nichts Ungewöhnliches. Als er das Handschuhfach öffnete, flatterte ein Stück Papier zu Boden. Er fasste es vorsichtig an einer Ecke an und warf dem Sheriff einen fragenden Blick zu. “Haben Ihre Jungs das gesehen?”


  “Ist noch nicht auf Fingerabdrücke untersucht worden, falls Sie das meinen. Ich hab’s gelesen, ist nur ein Gedicht. Ich nehme an, dass ihr Freund es ihr geschenkt hat.”


  Baldwin stieg aus dem Auto und betrachtete den Zettel eingehend. Es war ein Gedicht. Ein Liebesgedicht. Auf ein schlichtes weißes Stück Papier gedruckt. Er war nicht überrascht, dass der Sheriff nicht darüber gestolpert war; unter normalen Umständen würde es keinem auffallen. Aber Baldwin war ein Profiler, und seine Alarmglocken begannen zu schrillen, als er die Zeilen las.


  So gefangen zu sein,


  so beherrscht vom rohen Blut der Luft,


  hatte sie sich sein Wissen mit seiner Macht angeeignet,


  bevor der gleichgültige Schnabel sie fallen lassen konnte?


  “Yeats”, murmelte er. Grimes und der Sheriff schauten ihn neugierig an.


  “Glauben Sie wirklich, dass ein Gedicht die Wende in diesem Fall bringen kann?” Grimes verlagerte sein Gewicht nervös von einem Fuß auf den anderen. Ihm wurde klar, dass sie vielleicht ihren ersten Durchbruch in dem Fall hatten – und das leider nicht seinetwegen.


  “Grimes, haben Sie an den anderen Tatorten irgendwelche Gedichte gefunden?”


  “Nicht bei den Leichen. Ich weiß nicht, ob irgendjemand die Sachen der Mädchen durchgesehen hat. Scheiße!”


  Er zog sein Telefon aus der Tasche und wählte eine Nummer. “Thomas, Grimes hier.” Baldwin erkannte, wen Grimes angerufen hatte. Thomas Petty war dessen Partner und hatte die Ermittlungen zu Anfang geleitet. Er war bei zwei der Morde am Fund- sowie am Tatort gewesen.


  Grimes lief in Kreisen auf dem Parkplatz, während er telefonierte. “Du bist immer noch in Alabama an dem Fall des vermissten Jungen, richtig? Hast du ein paar heiße Kontakte, die uns einen Gefallen tun können? Gut, wir brauchen Folgendes: Du musst mit der Polizei in Alabama, Louisiana und Mississippi Kontakt aufnehmen. Sie sollen noch einmal alle Sachen der Mädchen durchsehen. Wenn sie dazu die Familien aufsuchen müssen, sollen sie es tun. Sie sollen nach einem Stück Papier Ausschau halten, auf dem ein Gedicht steht. Richtig, ein Gedicht. Stell sicher, dass sie auch in den Autos der Mädchen nachgucken.” Er räusperte sich, seine Stimme klang angespannt und nervös. Baldwin konnte seinen Gesichtsausdruck lesen – hatte er den wichtigsten Hinweis des Falles übersehen? “Besonders die Handschuhfächer. Ruf mich so schnell du kannst wieder an.”


  Er legte auf und schüttelte den Kopf. “Glauben Sie wirklich, dass das vom Mörder ist?”


  Baldwin nickte. “Dieser Kerl spielt Spiele. Sicher würde er uns nicht mit gar nichts ins Rennen schicken. Der Tausch der Hände ist ein Hinweis. Jetzt schauen wir mal, ob das hier ein anderer ist.” Er holte sein Notizbuch heraus und schrieb die Zeilen ab, auch wenn er das Gedicht auswendig konnte. Es war eines der faszinierendsten Gedichte, die er kannte. Das Originalpapier reichte er dann dem Sheriff. “Können Sie es für mich auf Fingerabdrücke untersuchen lassen?”


  “Aber sicher. Tut mir leid, dass wir es übersehen haben.”


  “Vielleicht liege ich ja falsch. Aber es scheint so gar nicht zu Marni zu passen.”


  “Warum?”, wollte Grimes wissen. Er sah verblüfft aus.


  “Ein Mädchen, das so strukturiert ist … Ein loses Blatt Papier mag in einem normalen Auto nicht ungewöhnlich sein, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass sie einfach etwas in ihrem Handschuhfach herumliegen lässt. Alle ihre Zettel sind in verschiedene Umschläge sortiert, es liegt kein einsames Rezept herum oder sonst etwas.” Er schaute Grimes an. Okay, er war zwar Profiler, aber man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass Marni Fischer ein Kontrollfreak gewesen war. “Alles hat seinen festen Platz.”


  Der Sheriff zog eine Plastiktüte aus dem Spurensicherungskoffer, der im Kofferraum seines Streifenwagens stand, und steckte das Gedicht hinein. Dann reichte er den Beutel einem seiner Deputies. Der Mann rannte beinahe zu seinem Auto und fuhr davon.


  “Wir werden es bald wissen. Ich habe einen guten Mann in meinem Labor, der alles findet, was es zu finden gibt.”


  “Ich danke Ihnen.” Baldwin beschirmte die Augen mit einer Hand und schaute zum Krankenhaus hinüber. Bisher war das Einzige, was die Mädchen verband, ihr ausgeübter oder zukünftiger Beruf. Wenn es noch weitere Nachrichten gäbe, hätten sie vielleicht endlich etwas, womit sie arbeiten könnten.


  “Keine Spuren in Marnis Wohnung?”, fragte Baldwin.


  “Absolut nichts. Ich weiß von den anderen Fällen, dass sie aus ihren Wohnungen entführt worden sind. Aber das hier sieht aus, als wenn sie direkt hier geschnappt worden wäre, gerade als sie in ihr Auto steigen wollte.” Der Sheriff schüttelte nachdenklich den Kopf. “Kann ich sonst noch etwas für Sie tun? Ich muss den Tatort hier freimachen und eine Suche organisieren. Ich weiß, dass Sie glauben, der Kerl hätte sie schon über die Staatsgrenze gebracht, aber ich muss einfach sichergehen.” Sheriff Pascoe war bereit, seinen Teil der Untersuchung ins Rollen zu bringen. Hier gab es auch nichts mehr für ihn zu tun. Baldwin schüttelte also den Kopf und dankte ihm noch einmal für seine Hilfe.


  Den Weg zurück in die Stadt legten Baldwin und Grimes schweigend zurück. Grimes parkte vor dem Motel, und zu Fuß gingen sie im gleißenden Sonnenlicht los, um etwas zu essen zu kaufen und ihre nächsten Schritte zu besprechen. Grimes sah erschöpft aus, unrasiert und mit rot unterlaufenen Augen. Wenn Baldwin ihn aus psychologischer Sicht hätte begutachten müssen, hätte er gesagt, dass er kurz vor dem Zusammenbruch stand.


  Sie kehrten bei Jo’s Diner ein, einem alteingesessenen Laden, dem man seine Jahre ansah. Das komplette Restaurant hätte in die Lobby ihres Motels gepasst. Bilder von Lokalgrößen zierten die Wände, einige frisch und neu, andere so alt und körnig, dass die Schwarz-Weiß-Aufnahmen nur noch zart auf die Abgebildeten hinwiesen. Die Wände waren vom Nikotin gelb gefärbt, und die ehemals weißen Spitzengardinen hingen grau und unglücklich vor verschmierten Fenstern. Baldwin und Grimes ernteten einige Blicke von müden Männern, die mit den Barhockern am Tresen verwachsen zu sein schienen. Der Geruch war berauschend, und Baldwin fiel auf, dass er beinahe am Verhungern war.


  Sie setzten sich an einen mit Flecken und gebrochenem Resopal überzogenen Tisch. Eine riesige Frau mit schulterlangen Zöpfen tänzelte auf sie zu. Baldwin konnte kaum glauben, wie leichtfüßig sie sich trotz ihrer Masse bewegte. Ihre Uniform war makellos, und der Name Lurene stand, in schicker schwarzer Schrift, über ihrer mächtigen linken Brust eingestickt. Sie knallte zwei Becher auf den Tisch, füllte sie mit starkem schwarzen Kaffee und schaute die Männer an.


  “Guten Morgen”, sagte Baldwin. “Wir hätten gerne …”


  “Lass mich raten, Süßer. Das Übliche.” Sie rief die Bestellung über ihre Schulter zu einem schwarzen Mann mit wässrigen Augen und krausen grauen Haaren, den man von hier aus in der Küche stehen sehen konnte. “Eugene, zwei volle Teller.” Sie drehte sich wieder zu ihnen um.


  “Wenn Sie danach noch etwas wollen, lassen Sie es mich einfach wissen.” Sie kicherte, ein aus tiefster Kehle kommendes Geräusch, das Baldwin zum Lächeln brachte. Sie schenkte ihm ihrerseits ein strahlendes Lächeln und ging wieder zurück hinter den Tresen. Aller Augen waren auf sie gerichtet, und sie wusste es. Sie war vielleicht eine massige Frau, aber sie verströmte pure Sinnlichkeit.


  Baldwin schaute zu Grimes und amüsierte sich über den anerkennenden Ausdruck auf dessen Gesicht.


  “Das ist mal ein Vollweib, was?” Er genoss die Röte, die sich über Grimes’ Wangen zog.


  Die Kellnerin kam mit zwei Tellern zurück, die sich unter dem Essen beinahe bogen. Pfannkuchen, Rühreier, Bacon, Würstchen und eine Schüssel Maisgrütze füllten die Teller, die groß genug für zehn Männer waren. Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, balancierten Biskuitkekse auf den Tellerrändern.


  Baldwin konnte ein Lachen nicht unterdrücken. “Das ist alles, oder?”


  “Das ist es, Süßer, und wenn du was übrig lässt, versohle ich dir deinen kleinen süßen Hintern. Ihr zwei seht aus, als ob ihr ein gutes Essen vertragen könntet.” Mit Grazie setzte sie die Teller auf dem Tisch ab, zog eine Auswahl an Marmeladen aus ihrer Kittelschürze, griff hinter sich nach der Kaffeekanne und füllte ihre Tassen auf, und alles, ohne ihren Blick von Baldwin zu lösen. Er spürte, dass mehr dahintersteckte, also saß er schweigend da und rührte seinen Teller nicht an. Er hatte recht.


  “Süßer, haben Sie von der netten jungen Ärztin gehört, die vermisst wird?”


  “Ja, Ma’am, das haben wir.” Grimes schaute Baldwin an, in seinen Augen leuchteten Aufregung und Hoffnung. Eine Kellnerin mit Ma’am anzusprechen war das universelle Zeichen für “Bitte erzählen Sie mir alles, was Sie wissen”. Sie tat wie ihr geheißen.


  “Wissen Sie, sie ist andauernd hergekommen. Hatte eine Schwäche für die Pfannkuchen von meinem Eugene. Hat gesagt, es wären die besten, die sie je gegessen hätte.” Missbilligend zog sie eine Augenbraue hoch. “Sie probieren Ihre ja gar nicht.”


  Baldwin stach mit seiner Gabel in den luftigen Teig und steckte sich einen Bissen in den Mund. Es war himmlisch. Was Eugenes Pfannkuchen anging, hatte Marni goldrichtig gelegen. Das sagte er auch Lurene.


  Sie nickte ernsthaft. “Er hat ein Geheimnis, will es mir aber nicht verraten. Wir führen diesen Laden schon seit zwanzig Jahren zusammen, und trotzdem sagt er mir nicht, was er mit ihnen anstellt.”


  Grimes hatte den Wortwechsel geistesabwesend verfolgt, während er sich das Essen in den Mund schaufelte. Er versuchte, eine Frage herauszukrächzen, aber Lurene warf ihm einen ernsten Blick zu.


  “Man spricht nicht mit vollem Mund.” Verlegen bedeckte Grimes seinen Mund mit der Hand und schickte stattdessen Baldwin eine mentale Nachricht. Bringen Sie sie zum Reden, baten seine Augen. Das könnte die wichtigste Information werden, die sie nur erhalten konnten.


  “Lurene, Sie sagten, dass Marni Fischer oft hierherkam. Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?”


  “Freitagfrüh. Sie kommt jeden Freitag vor der Arbeit hierher; es ist ihre Belohnung für die Woche, sagt sie. Junge, das Mädchen konnte aber auch Berge verdrücken. Hatte jedes Mal das Gleiche wie ihr, hat immer aufgegessen und normalerweise nach mehr Biskuits gefragt. Das ist mein Rezept, wissen Sie.”


  Baldwin verstand den Hinweis und biss in einen Keks. Er war erstaunt; etwas so Gutes hatte er noch nie probiert. Und für jemanden, der im Süden aufgewachsen war, bedeutete das eine ganze Menge. Er lobte Lurene entsprechend, und sie schnurrte beinahe. Baldwin stellte sich vor, dass Eugene mit ihr alle Hände voll zu tun hatte.


  “Also haben Sie Marni am Freitag gesehen. Samstag kam sie nicht vorbei?”


  “Nein, Süßer, Samstag nicht.”


  “Irgendeine Chance, dass am Freitag ein Fremder hier war? Vielleicht ein Mann?”


  Sie schürzte die Lippen und überlegte, wobei sie die Luft leise pfeifend durch das kleine O ausstieß, das ihr Mund gebildet hatte. “Honey, wir haben hier jeden Tag Fremde. Da war ein Junge, süßer Kerl, den ich noch nie gesehen habe. Aber er war nur ein Junge. Vielleicht siebzehn, achtzehn. Auf jeden Fall noch nicht volljährig, das kann ich Ihnen sagen. Ich nehme an, er hat hier gewartet, während seine Mutter einen Termin hatte oder so.”


  “Wie sah er aus?” Achtzehn war jünger, als Baldwin den Mörder einschätzte, aber es schadete ja nicht, nachzufragen.


  “Hübscher Junge, dunkle Haare, so wie Sie. An sein Gesicht erinnere ich mich nicht mehr so gut. Einfach ein gut aussehender Teenager. Er kam rein, aß und ging wieder, war höchstens zwanzig Minuten hier, wenn’s hochkommt. Hat sich nicht festgequatscht wie Sie beide gerade.” Sie zwinkerte ihm zu. “Es tut mir so leid um das Mädchen. Ich mochte sie. Und Sie essen jetzt Ihr Frühstück auf, haben Sie gehört?” Sie schenkte noch einmal Kaffee nach und überließ sie dann ihren Gedanken. Sie aßen so viel sie konnten, und Grimes war so klug, den Rest seiner Eiscreme mit dem letzten Biskuitkeks aufzuwischen. Dann standen sie auf und wollten zahlen, aber Lurene winkte ab.


  “Finden Sie einfach nur das Mädchen, okay?”


  “Wir werden unser Bestes geben, Ma’am. Ihnen vielen Dank für ein wundervolles Frühstück.” Heimlich schob Baldwin eine Zwanzigdollarnote unter den Salzstreuer auf dem Tresen, dann traten beide hinaus auf die ruhige Straße.


  Sie saßen in Baldwins Motelzimmer und warteten. Zumindest Baldwin saß. Dachte darüber nach, wie jung der Mörder tatsächlich sein könnte. Ein Teenager, das würde nicht passen. Dieser Kerl war zu organisiert, zu mobil, um so jung zu sein. Er benötigte eine eigene Wohnung, ein eigenes Auto und eine Menge Bargeld, um durch den Südosten zu reisen. Nein, das funktionierte nicht.


  Grimes lief ein paar Schritte entfernt auf und ab. Vor wenigen Minuten hatte ein Mitglied seines Teams angerufen. Sie hatten Shauna Davidsons Apartment durchsucht und in ihrer Schreibtischschublade ein Gedicht gefunden. Baldwin las die Zeilen, die Grimes ihm gegeben hatte, immer und immer wieder.


  
    Wie können diese entsetzten schwachen Finger


    die gefederte Pracht von ihren


    sich lösenden Schenkeln drücken?


    Wie kann irgendjemand,


    in diesen weißen Rausch gebettet,


    das fremde Herz nicht schlagen fühlen?

  


  Das war gar nicht gut. Baldwin schloss die Augen, um das Bild des sinnlos auf und ab laufenden Grimes auszublenden. Er konnte aber immer noch die Schuhe über den Teppich gleiten hören – sch-sch-sch-sch.


  Als Grimes sich erneut umdrehte, klingelte sein Telefon. Er schaute Baldwin an. “Endlich.” Er klappte das Telefon auf. “Grimes.” Er hörte zu, dann bedeutete er Baldwin, ihm einen Zettel und einen Stift zu reichen. Er schrieb hektisch mit, nickte und murmelte hier und da zustimmend, dann legte er auf und schaute Baldwin an.


  “Ich hab’s echt vermasselt, was?”


  Dass Grimes einen Fehler zugab, war höchst erstaunlich. Von Anfang an hatte ein leicht feindlicher Unterton ihre Beziehung bestimmt, und jetzt stand er hier und war bereit, alle seine Sünden zu beichten, um von dem Mann die Absolution zu erhalten, den er gar nicht bei seinen Ermittlungen dabeihaben wollte. Verzweifelte Zeiten verlangten verzweifelte Maßnahmen. Baldwin konnte den Fehler nicht entschuldigen, aber er konnte ihn verstehen.


  “Grimes, Sie hatten es mit drei verschiedenen Polizeibehörden in drei verschiedenen Staaten zu tun. Unzählige Leute, höchste Stresssituation. Jeder hätte es übersehen können.”


  “Aber Sie haben es nicht übersehen”, merkte er kläglich an. “Sehen Sie, ich war in dieser ganzen Sache nicht auf dem Höhepunkt meiner Leistung. Ich hatte Ärger zu Hause, habe darüber nachgedacht, mich zur Ruhe zu setzen. Die Marke gegen ein echtes Leben einzutauschen.” Die Melancholie in seiner Stimme war alarmierend. “Ich hätte mich selbst von dem Fall abziehen sollen. Ich hätte alles vermasseln können. Vielleicht wären wir sonst in der Lage gewesen, eines der Mädchen zu retten.”


  Baldwin gab ihm einen Klaps auf die Schulter. “Hey, ich habe die Nachricht in Nashville im Zusammenhang mit Shauna Davidsons Tod auch nicht gefunden.” Er wartete, bis Grimes ihm in die Augen sah. “Hören Sie zu, ich brauche Sie in diesem Spiel. Ja, es war ein Fehler. Ein großer Fehler. Aber wir müssen jetzt nach vorne schauen, okay? Ich will Sie in diesem Fall. Lesen Sie mir vor, was sie gefunden haben.”


  Grimes nickte und schluckte einmal schwer.


  Jesus, dachte Baldwin. Das hat mir gerade noch gefehlt.


  Grimes schüttelte den Kopf, räusperte sich und versuchte, ein wenig Würde und Kontrolle zurückzuerlangen. “Okay. Mal sehen, was Sie aus diesem hier machen.”


  “Mehr Gedichte?” Baldwin fühlte, wie sein Herz ein kleines bisschen heftiger schlug. Sein Instinkt hatte richtiggelegen.


  “Jupp. Die Nachrichten sind die ganze Zeit vor Ort gewesen. Jedes Mädchen hatte eine in ihren persönlichen Sachen. Nach Pettys Aussage waren die von Lernier und Palmer in ihren Sporttaschen, Jessica Porters war in ihrem Terminkalender. Wir haben sie einfach nur übersehen. Gott, wie konnten wir so etwas übersehen? Sie sind alle eingesammelt und auch schon auf Fingerabdrücke untersucht worden, aber ohne Erfolg. Jesus, ich habe den ganzen Fall vermasselt.” Grimes hatte wieder in den Schuldmodus geschaltet, und Baldwin wurde ungeduldig.


  “Grimes. Die Gedichte.”


  “Ja, ja, lassen Sie sie mich vorlesen. Bereit?”


  “Okay, legen Sie los.”


  “Das hier war in Susan Palmers Auto.” Er las die Zeilen laut vor.


  
    Eine perfekte Frau,


    edel erdacht,


    um zu warnen, zu trösten


    und zu befehlen;


    und doch ein Geist,


    still und hell,


    mit einem engelhaften Glanz.

  


  Baldwin schrieb mit und nickte, murmelte vor sich hin. “Wordsworth. Okay, was kommt als Nächstes?”


  “Jeanette Lernier. Da fand man das hier:


  
    Ein Wesen, nicht zu klug oder zu gut,


    um des Menschen täglich Brot zu sein,


    für vorübergehende Trauer einfache Listen:


    Lob, Schuld, Liebe, Küsse, Tränen und Lächeln.”

  


  Baldwin lächelte. “Eine weitere Strophe aus dem gleichen Gedicht. Was hat man in Jessicas Kalender gefunden?”


  Grimes blätterte eine Seite in seinem Notizbuch um. “Jessica, Jessica … Hier.


  
    Ein plötzlicher Hieb, die großen Flügel


    schlagen immer noch


    über dem schwankenden Mädchen.


    Ihre Schenkel werden liebkost


    von seinen dunklen Netzen,


    ihr Nacken gefangen in seinem Schnabel,


    hält er ihre hilflose Brust an seiner Brust.”

  


  “Gleiches Gedicht?”, fragte Grimes.


  “Nein, das ist von Yeats. Exzellenter Poet, Yeats.” Er streckte die Hand nach Grimes’ Notizbuch aus. “Lassen Sie mich das mal sehen.” Grimes gab es ihm, und Baldwin las die Zeilen noch einmal.


  “Jessicas, Shaunas und Marnis Strophen sind aus ‘Leda und der Schwan’, William Butler Yeats. Jeanettes und Susans Zeilen sind William Wordsworths Gedicht ‘Phantom der Freude sie mir war’ entnommen. Unser Mörder kennt also einige Klassiker.”


  Grimes kratzte sich am Kopf. “Sie offensichtlich auch. Aber was soll das bedeuten?”


  “Tja, genau das ist das Problem. Für verschiedene Menschen hat es verschiedene Bedeutungen. Ich bin besorgt über die Strophe, die man bei Marni gefunden hat. So gefangen zu sein, so beherrscht vom rohen Blut der Luft … der gleichgültige Schnabel … Als er angefangen hat, mit Susan und Jeanette und Jessica, hat er hart gearbeitet. Er hat sie beobachtet, sich Zeit gelassen, sie verführt. Jetzt nimmt er Fahrt auf, wird zu schnell, um eine persönliche Beziehung zu seinen Opfern aufzubauen. Diese Mädchen sind jetzt nur noch Mittel zum Zweck, nicht länger ein Objekt der Bewunderung oder Begierde. Und wenn er ihrer Notlage gegenüber indifferent geworden ist, werden wir bald eine Eskalation der Gewalt sehen. ‘Leda und der Schwan’ ist klassischerweise als Vergewaltigungsgedicht anerkannt, ein gewalttätiges Gedicht. Bei Marni wird das erste Mal Blut erwähnt. Es würde mich nicht überraschen, wenn ihr etwas Schlimmeres zugefügt worden wäre als den anderen Mädchen. Aber ich rate auch nur, Jerry.”


  Grimes hatte die Hände tief in die Hosentaschen geschoben und hielt den Kopf gesenkt. “Ich hätte nichts davon gewusst. War in der Schule nicht so gut in dem Kram.”


  Baldwin sog die Luft ein. “Ich denke, wir formieren uns noch mal neu. Das gibt Ihnen ein bisschen Zeit, sich wieder einzukriegen. Und mir, über all das nachzudenken.”


  15. KAPITEL


  Er schaute auf seine Uhr. Es war an der Zeit. Schweigend hatte er in der Raststätte gesessen und auf den richtigen Augenblick gewartet. Der Verkehr auf den Highways war weniger geworden, der Anbruch des neuen Tages noch zwei Stunden entfernt. Er war die ganze Nacht hindurch gefahren und hatte sein Ziel pünktlich erreicht. Genau ausreichend Zeit, um sich zurückzulehnen und einen Moment zu reflektieren. Es war perfekt. Es war alles perfekt.


  Über die Schulter warf er einen Blick auf den Rücksitz des Autos. Leuchtende braune Augen starrten zurück. Sie war nicht eingeschüchtert, die hier nicht. Sie war eine Kämpferin. Nun ja, wir werden sehen, wie sie sich fühlt, wenn sie erst einmal unter mir liegt, wenn sie spürt, wie der letzte Atemzug ihren Körper verlässt, dachte er. Er spürte, wie er hart wurde und leckte sich über die Lippen.


  Eine halbe Stunde später brannten die trotzigen Augen keine Löcher mehr in sein Gehirn. Er legte einen Gang ein und glitt so leise wie ein Hai die Highway-Auffahrt hinauf.


  16. KAPITEL


  Taylor ging über den kochend heißen Parkplatz des Criminal Justice Centers in Nashville und plante in Gedanken ihren Tag. Sie schirmte ihre Augen gegen die gleißende Sonne ab und schaute zu dem Bürogebäude hinüber, das sie ihr Zuhause nannte. Das CJC war ein gedrungenes, unscheinbares Gebäude, das sowohl die Hauptabteilungen der Kriminalpolizei beherbergte als auch die Hauptverwaltung des Metro Nashville Police Departments. Im Zuge der Neustrukturierung waren einige Büros aus dem Hauptgebäude ausgelagert und in die verschiedenen Zweigstellen verlegt worden. Der Chief hatte die fünf Sektoren neu aufgeteilt und daraus drei gemacht: Süden, Westen und Norden. Detectives, die ursprünglich in Abteilungen wie Mord oder Raub gearbeitet hatten, saßen nun als übergreifende Detectives in den Zweigstellen. Taylors Team war im alten Hauptgebäude geblieben und kümmerte sich um Morde, die nicht ganz eindeutig zuzuordnen waren. Wenn es keinen Verdächtigen gab, keine Beweise oder aber der Fall einfach zu kompliziert erschien, bekam Taylors Team den Fall, was weit weniger Routinearbeit für sie bedeutete. Der Rest der Detectives war über die gesamte Region verteilt worden und kümmerte sich um die normalen, alltäglichen Pflichten.


  Der Strangler-Fall drohte außer Kontrolle zu geraten. Die Presse schrie nach Antworten. Die Kabelsender hatten Lunte gerochen und schürten eine Panik, indem sie alle halbe Stunde Sondersendungen mit den letzten Neuigkeiten brachten, wobei sie nicht darauf verzichteten, die Fehler und Versäumnisse der Polizei in allen fünf Staaten hervorzuheben. Jessica Porter lag in der Leichenhalle von Nashville, und Shauna Davidsons Eltern bettelten, ihre Tochter endlich für ein Begräbnis nach Hause überführen zu können. Dieser Teil des Falles lag außerhalb von Taylors Zuständigkeiten. Das FBI arbeitete und kooperierte zwar vollständig mit den örtlichen Polizeibehörden, aber in Wahrheit hatte es ihnen den Fall weggenommen. Taylor überließ es Price, sich mit den politischen Aspekten der Situation zu befassen und sich um die juristischen Zuständigkeiten zu kümmern. Und niemand konnte bestreiten, dass die Jungs vom FBI Zugang zu besseren Labors hatten und somit schnellere Ergebnissen erzielten; zumindest die Spurensicherung und -auswertung würde schnell und gründlich erledigt werden.


  Sie stieg die Hintertreppe des Gebäudes hinauf und wich dem großen Aschenbecher aus, der auf dem Treppenabsatz thronte. Kurz erfasste sie die Sehnsucht nach einer Zigarette, aber sie ignorierte es und zog ihre Karte durch den Türöffner. Mit einem Zischen öffnete sich die Tür, und sie betrat den mit Linoleum ausgelegten Flur. Den grün gestreiften Pfeilen folgend, machte sie sich auf den Weg zu den Büros der Mordkommission.


  Es war sehr ruhig an diesem Morgen. Natürlich, die meisten Abteilungen führten gerade ihre wöchentlichen Konferenzen durch, also war keiner der normalen Cops anwesend. Sie fragte sich kurz, ob irgendjemand schon das mit Betsy herausgefunden hatte, verwarf den Gedanken dann aber wieder. Das war im Moment nicht ihr Job. Ihre Aufgabe war es, sich den Rainman-Fall noch einmal genau anzusehen.


  Als sie an den Büros der Mordkommission vorbeikam, stieg eine leichte Bitterkeit gegenüber Baldwin in ihr auf. Der interessanteste Mord seit Wochen war ihr einfach aus den Händen genommen worden, ein weiterer spannender Fall, der in der Zuständigkeit des FBI endete. Sie verstand das zwar, konnte aber dennoch die Enttäuschung nicht ganz verbergen. Nicht, dass ein Serienvergewaltiger ein Kinderspiel war. Im Gegenteil, der Rainman hatte sich in den letzten Jahren als so schwer fassbar herausgestellt, dass sie die Möglichkeit begrüßte, sich die Akten noch einmal genauer anzusehen, um zu schauen, ob ihr etwas auffiele, was die anderen Detectives übersehen hatten.


  Aber für einen klitzekleinen Moment wünschte sie sich, draußen auf der Straße zu sein und den Southern Strangler zu jagen.


  Sie ging durch das überfüllte Büro der Mordkommission. Obwohl viele Detectives aus allen drei Schichten auf andere Büros verteilt worden waren, war doch eine ganze Menge Müll zurückgelassen worden. Es gab immer noch sechzehn kleine Arbeitsplätze in dem Raum, aber die Zimmerleute hatten bereits begonnen, die Trennwände neu zu arrangieren, um den Raum weiter und heller aussehen zu lassen. Am Ende würden ungefähr zehn Arbeitsplätze übrig bleiben; ein kleines bisschen mehr Privatsphäre und ein ganzes bisschen weniger Chaos. Sie konnte kaum erwarten, dass es endlich so weit war.


  Im Zuge der Neuorganisation war Taylor in der Hierarchie aufgestiegen. Sie hatte Captain Prices Büro übernommen, als er in den zweiten Stock gezogen war, um bei den anderen vom administrativen Korps zu sitzen. Der Tisch, die Stühle und, weit wichtiger, die Tür gehörten jetzt ihr. Sie hatte angeboten, das Büro mit Fitz zu teilen, damit er etwas Privatsphäre hätte, wenn sie nicht da war, aber er hatte das Angebot abgelehnt. Er mochte es, draußen bei den Jungs zu sein. Und auch wenn sie nur ein paar kleine Meter weit entfernt war, konnte Taylor es nachvollziehen. Die Trennung war offensichtlich, und sie hatten alle Zeit gebraucht, sich daran zu gewöhnen. Taylor zuckte noch immer zusammen, wenn jemand an den Türrahmen klopfte. Sie schloss die Tür selten, denn es schien ihr nur gerecht, dass sie genau so wenig Ruhe hatte wie ihre Detectives.


  Das normalerweise vor Aktivitäten nur so brummende Büro lag in friedvoller Stille. Sie wusste, dass zwei ihrer Detectives – Marcus Wade und Lincoln Ross – heute Vormittag einen Termin vor Gericht hatten. Und Fitz hatte sie nach Hause geschickt, damit er sich mal wieder richtig ausschlief. Der Rest der Nachtschicht war nach Hause gegangen. Sie hatte das ganze Büro für sich alleine.


  Sie war daran gewöhnt, alleine zu sein, und meistens begrüßte sie es. Seit Baldwin in ihr Leben getreten war, änderte sich das langsam. Er arbeitete oft von ihrem Zuhause aus. Sein Transfer zum Büro in Nashville als Profiler für die mittleren Staaten der USA bedeutete, dass er weniger reisen musste, sich seine Zeit selber einteilen und an den Fällen mitarbeiten konnte, die ihn wirklich interessierten. Wenn ein Fall von höchster Priorität auftauchte wie der des Southern Stranglers, wurde er vom FBI dazu herangezogen. Er war immer noch der leitende Behaviorist des FBI, wenn auch inzwischen im Halbruhestand.


  Sie lebten nicht offiziell zusammen, aber er hatte sich in ihrem Homeoffice eingerichtet, und heimlich fand sie die Unordnung, die er darin angerichtet hatte, ganz toll. Sie fühlte sich zum ersten Mal zu jemandem gehörig, und wenn das bedeutete, dass er ihr Büro in Unordnung brachte, dann war das halt so. Er verwüstete auch ihre Küche, aber sie vergab ihm beinahe alles, wenn er für sie kochte. So oft kam sie abends nach Hause und war zu müde und lustlos, um sich um das Abendessen zu kümmern.


  Seit dem “Vorfall”, wie sie es nannte – es war netter, als zu sagen: “Seit mir die Kehle durchgeschnitten wurde” – war sie öfter müde als vorher. Die Ärzte hatten gesagt, das wäre normal. Der Schnitt in ihrer Kehle hatte eine Arterie verletzt, ihr Blutverlust war enorm gewesen. “Sie wären beinahe gestorben”, sagten sie. “Haben Sie ein wenig Geduld mit sich”, sagten sie. “Der Körper springt nicht einfach wieder so in den Normalzustand.” Es hatte drei Monate gedauert, bis ihre Stimme wieder normal geklungen hatte. Sie war schon immer etwas rau gewesen, aber jetzt war sie richtig rauchig, was Baldwin sehr gefiel. Er zog sie immer damit auf, dass sie eine großartige Nachtmoderatorin im Radio abgeben würde oder ihr Geld mit Telefonsex verdienen könnte. Sie ignorierte seine Spötteleien und arbeitete hart daran, wieder vollständig gesund zu werden. Es hatte eine Zeit gegeben, in der die Ärzte angenommen hatten, sie würde nie wieder sprechen können. Aber drei Tage nach ihrer letzten Operation hatte sie alle mit einem Krächzen erstaunt. Durch harte Arbeit und unermüdlichen Einsatz hatte sie sich wieder in Form gebracht und war mit jedem Tag stärker geworden.


  Erstaunlich, wie ihre Begegnung mit dem Tod ihre Beziehung gefestigt hatte. Lange Zeit hatte Taylor sich Sorgen gemacht, dass Baldwin nur aus Mitleid bei ihr blieb. Aber inzwischen wusste sie es besser.


  Vor sich hin lächelnd ging sie den Flur entlang zur Abteilung für Sexualverbrechen. Das Büro war nicht leer, aber alle Detectives schienen beschäftigt. Sie wusste, dass Brian Post allen erzählt hatte, Betsy hätte einen Autounfall gehabt und läge im Krankenhaus. Das war die plausibelste Erklärung, die man liefern konnte, und die perfekte Tarnung für ihre Verletzungen. Brian hatte auch erwähnt, dass Lieutenant Jackson von der Mordkommission vorbeikommen würde, um sich in die Rainman-Akte einzuarbeiten, solange Betsy außer Gefecht gesetzt war, und als Taylor nun das Büro betrat, winkte man ihr freundlich zu. Zurückwinkend ging sie hinüber zu Betsys Schreibtisch, wo ein freundlicher Mitarbeiter schon alle Akten gestapelt und mit Gummiband zusammengebunden hatte, damit man sie einfacher tragen konnte.


  Sie schnappte sich den Stapel und eilte hinaus, bevor jemand sie in ein Gespräch verwickeln konnte. Langsam kam Leben in die Flure und Büros. Uniformierte und Beamte in Zivil gingen in Zweier- und Dreiergrüppchen an ihr vorbei. Als sie an ihrem Büro ankam, war das Gebäude vollständig zum Leben erwacht. Sie seufzte und wünschte sich den frühen Morgen zurück. Die Stille war so schön gewesen.


  Sie betrat ihr Büro, schaltete das Licht ein und schloss die Tür. Sie wollte etwas Privatsphäre, um die Akten durchzugehen. Sieben Frauen waren brutal überfallen worden, Betsy nicht mitgezählt. Trotz der fehlenden physischen Verletzungen waren sie emotional fürs Leben gezeichnet. Sie wollte ihnen etwas Respekt erweisen.


  Sie saß an ihrem Tisch, atmete tief ein und öffnete das Fallbuch. Eine antiseptische Zusammenfassung begrüßte sie. Keine Schlussfolgerungen, nur reine Fakten. Sie begann zu lesen, und bald schon war sie ganz in den Bericht vertieft.


  Taylor zuckte zusammen, als es an ihrer Tür klopfte. Sie legte ein Blatt aus ihrem Notizblock strategisch über die offene Akte, nur für den Fall, dass es jemand war, dem sie nicht anvertrauen wollte, was sie hier tat. Dann rief sie: “Herein.”


  Die Tür öffnete sich, und Lincoln Ross stand da, füllte den Türrahmen mit seinen breiten Schultern in einem schicken Armani-Anzug aus. Lincoln hatte ein Faible für schöne Klamotten. Außerdem war er einer der fähigsten Detectives am Computer. Er konnte eine Fliege finden, wenn sie irgendwo im Cyberspace gelandet war.


  Er schenkte ihr ein Lächeln, das seine Zahnlücke entzückend zur Geltung brachte. Grübchen bildeten sich auf seinen mokkafarbenen Wangen. “Woran arbeitest du gerade, Lieutenant?”


  “Ein neuer, na ja, eigentlich ein alter Fall, der uns aber neu in den Schoß gefallen ist. Wo ist Marcus?”


  “Er holt sich gerade ein Mineralwasser, wird aber jede Sekunde hier sein. Was für ein Fall ist das?”


  “Lass uns auf ihn warten. Ich will nicht alles zweimal erzählen. Wie war’s vor Gericht?”


  “Hervorragend. Wir haben den Bastard festgenagelt. Er wird nie wieder praktizieren, es sei denn, im Gefängnis werden entsprechende Lizenzen verteilt.” Lincoln und Marcus hatten seit einigen Monaten an dem angeblich versehentlichen Tod einer älteren Dame aus Belle Meade gearbeitet. Ihr Instinkt hatte ihnen gesagt, dass es sich um Mord handelte, aber alles sah nach einem sehr überzeugenden Selbstmord aus. Doch sie hatten recht behalten. Der Ehemann des Opfers hatte seiner Frau eine tödliche Menge Zyanid in den Drink geschüttet, bevor er ihr die Pistole in die Hand gelegt und abgedrückt hatte. Lincoln hatte den Fall noch vor dem Gerichtsmediziner gelöst, indem er die gelöschte Datei eines Abschiedsbriefs auf dem Computer des Ehemanns fand.


  Lincoln war immer noch in Hochstimmung. “Sie haben ihn wegen Mordes ersten Grades verurteilt. Die arme Jury war zwei Wochen lang separiert worden, aber gleich heute Morgen sind sie mit dem Urteil aus der Beratung gekommen.”


  Taylor nickte beeindruckt. “Gute Arbeit. Hey, Marcus.” Marcus Wade schlenderte in den Raum und sah aus wie eine Katze, die Sahne von einem Kanarienvogel geleckt hatte.


  “Du siehst sehr zufrieden mit dir aus.” Taylor musste lächeln. Marcus war jung und gut aussehend, und es beflügelte ihn jedes Mal, wenn er die Bösen schnappte. So vielen Polizisten war es egal, sie wollten ihren Fall einfach nur abschließen. Aber Marcus und Lincoln waren stolz auf ihre Fähigkeiten, und Taylor war dankbar dafür. Es ließ sie motiviert bleiben.


  “Ich bin einfach der größte Detective, den die Mordkommission je gesehen hat”, gab er an. “Nach dir, natürlich.” Er zwinkerte, und sie schenkte ihm eine Kusshand. Lincoln hustete in seine Hand, ein Geräusch, das erstaunlich nach “Bullshit” klang.


  “Du hast recht, du bist großartig. Und du auch, Linc. Kommt rein und schließt die Tür.” Sie warfen ihr einen skeptischen Blick zu, taten dann aber wie geheißen. Sie setzten sich in die nicht sonderlich bequemen Stühle auf der ihr gegenüberliegenden Seite des Schreibtischs. Lincoln schob die Tür mit dem Fuß zu. Mit drei Leuten im Raum und geschlossener Tür fühlte man sich wie in einer Zelle. Auch wenn das Büro etwas mehr Ungestörtheit bot, war es doch sehr klein. Taylor brachte sie auf den neuesten Stand.


  “Wir werden an einem neuen Fall arbeiten. Ihr beide seid mit dem Rainman vertraut?”


  Lincoln riss überrascht die Augen auf. “Dem Vergewaltiger? Hat er jemanden umgebracht?”


  “Nein, das nicht. Aber er hat gestern Abend Betsy Garrison vergewaltigt.”


  Sie wartete, bis die Neuigkeiten gesackt waren. Lincoln öffnete den Mund, dann schloss er ihn mit einem kurzen Kopfschütteln wieder. Marcus sprach als Erster.


  “Ich nehme an, du willst darüber Stillschweigen bewahren?”


  “Richtig gedacht, Kleiner. Wir müssen Betsys Namen auf jeden Fall da raushalten. Sie will nicht, dass die Leute in ihrer Abteilung wissen, dass sie vergewaltigt worden ist. Sie ist auch ziemlich übel zusammengeschlagen worden, und Brian Post hat allen erzählt, sie hätte einen Autounfall gehabt. Gott sei Dank scheint sie den Vorfall gut wegzustecken. Ich war im Krankenhaus und habe mit ihr gesprochen. Sie hat sich wirklich tapfer verhalten. Viel besser, als ich es gekonnt hätte.”


  “Hat sie irgendwelche Informationen, die uns weiterhelfen können?” Marcus hatte schon in den Ermittlermodus geschaltet.


  “Fitz und ich haben die Spurensuche vor Ort übernommen und eine ganze Menge Nichts gefunden. Es gab einen Fingerabdruck an der Hintertür, und wir müssen schauen, ob er zu den anderen Abdrücken der vorherigen Vergewaltigungen passt. Außerdem gibt es noch eine gute und eine schlechte Nachricht. Sie haben DNA von allen Vergewaltigungen. Das haben sie der Öffentlichkeit bisher vorenthalten, weil das TBI es nicht schafft, die jüngeren Vergewaltigungen in CODIS einzugeben. Wir haben auch DNA von Betsy, und das Spermizid, das wir an ihr gefunden haben, passt zu der Kondommarke, die er benutzt. Wir haben auch das Seil, aber es ist die gleiche, überall erhältliche Marke wie bei den anderen Fällen.


  Was ich von euch will: Ihr beide sollt euch den Fall angucken, als wenn davor nichts geschehen wäre. Ein neuer Vergewaltiger auf unseren Straßen. Ganz neuer Fall. Wir haben keine schlagkräftigen Beweise, keine Spuren. Findet einfach für mich heraus, wer er ist. Und fangt jetzt damit an.” Sie reichte beiden eine Kopie der Zusammenfassung.


  Während die Spuren, die auf ihn hinweisen konnten, rar gesät waren, handelte der Rainman andererseits jedoch nach einem unglaublich einzigartigen Muster, das die Polizei ratlos machte. Er vergewaltigte nur in Monaten, die mit Y aufhörten – January, February, May und July. Außerdem schlug er nur zu, wenn es regnete. Manchmal sogar während der schlimmsten Gewitter. Jeder Angriff erfolgte am dritten Donnerstag des Monats. Und dieses Jahr hatte es erst zwei Vergewaltigungen gegeben. Ebenfalls zweimal hatte er in den Jahren 2000, 2002 und 2004 zugeschlagen.


  “Das sind Name und Adresse des letzten Opfers. Sie glaubt, sie hätte vielleicht eine Idee, wer er sein könnte.”


  “Du machst Witze”, platzten beide gleichzeitig heraus.


  “Nein, mach ich nicht. Betsy hat mir ihr nach der letzten Vergewaltigung gesprochen. Sie sagte, dass die Frau nur sehr widerwillig über das Verbrechen sprechen und nähere Informationen geben wollte. Das Problem ist, sie konnte ihn nicht identifizieren. Sie weiß seinen Namen nicht, erinnert sich nicht dran, woher sie ihn kennt. Es ist mehr so, dass er ihr irgendwie bekannt vorkam. Also sprecht mit ihr und schaut, ob ihr bei der Dame das Gedächtnis anregen könnt.”


  Marcus las die Zusammenfassung. “Hier sind ein paar auffällige Ungereimtheiten. Zum Beispiel hat er diesmal nicht an einem Donnerstag zugeschlagen. Wir werden auf die DNA warten müssen – Taylor, bist du sicher, dass es sich nicht um einen Nachahmungstäter handelt?”


  “Ich bin mir über gar nichts sicher. Betsy schien jedoch überzeugt, dass es der Rainman war. Aber du hast recht damit, das infrage zu stellen. Lasst die Fingerabdrücke vergleichen, das sollte uns schnell sagen, ob er es war oder nicht. Kriminelle durchbrechen ihre Muster. Vertraut den Beweisen, die werden euch nicht auf Abwege führen.”


  “Okay, Lieutenant. Wir halten dich auf dem Laufenden.” Marcus stand auf und streckte sich.


  “Ja, kein Problem, Boss. Wir machen uns ran.” Lincoln schenkte ihr noch ein schiefes Lächeln. Dann verließen sie gemeinsam das Büro, bereits leise die nächsten Schritte besprechend.


  Okay, dachte Taylor, der Anfang wäre gemacht. Das war das Schöne daran, im Management zu sitzen: Man konnte mehr Befehle erteilen. Sie lächelte. Gleich würde sie sich zu ihnen gesellen, sie musste nur vorher noch eine Sache erledigen.


  Sie nahm den Telefonhörer auf und wählte die Nummer ihres Arztes aus dem Gedächtnis. Die ewigen Tests und Untersuchungen waren mehr als ermüdend. Einige der Medikamente, die sie nach ihrem Unfall hatte nehmen müssen, griffen ihre Leber an, sodass sie die Medikamente auf Anraten ihrer Ärzte wieder abgesetzt hatte. Doch dafür bestanden sie jetzt auf monatlichen Überprüfungen ihrer Leberwerte. Eine fröhliche Stimme grüßte am anderen Ende der Leitung. “Praxis von Dr. Gregory!”


  “Hallo, Shelby, hier ist Taylor Jackson. Ich wollte nur meine Testergebnisse wissen.”


  Die Stimme wurde noch eine Spur fröhlicher. “Oh, Taylor, hi! Dr. Gregory wollte Sie gerade anrufen. Bleiben Sie eine Sekunde dran, ich stell sie eben durch.”


  Taylor starrte auf den Wasserfleck in einer Ecke der Zimmerdecke. Sie musste endlich mal den Hausmeister anrufen und fragen, ob man die entsprechende Platte auswechseln konnte. Als sie anfing, mit ihrem Stift herumzuspielen, zwängte sich Dr. Gregorys Bariton durch die Leitung.


  “Wie geht es meinem liebsten Cop?”


  “Danke, gut, Doc. Sagen Sie mir, dass Sie gute Neuigkeiten für mich haben und ich nicht mehr gepikst werden muss.”


  Der Arzt schwieg für einige Sekunden, dann räusperte er sich. Taylors Magen zog sich zusammen. Verdammt, sie hatte doch alles getan, was man ihr gesagt hatte, und sie fühlte sich großartig. Nun ja, so großartig, wie man sich halt fühlt nach allem, was ich durchgemacht habe, dachte sie.


  “Bitte, Dr. Gregory. Ich dachte, jetzt wäre endlich alles gut?” Sie hörte das Weinerliche in ihrer Stimme und setzte sich aufrechter hin. Sie klang ja wie eine bockige Achtjährige.


  “Nein, nein, Taylor, Ihre Leberwerte sind wieder komplett in Ordnung. Fühlen Sie sich sonst gut?”


  “Na ja, schon. Ich bin vielleicht ein bisschen müde, aber das ist ja nichts Neues.”


  Er atmete ein leichtes Lachen in den Hörer. “Tja, Liebes, so werden Sie sich vielleicht noch für eine ganze Weile fühlen.”


  Während er weitersprach, begann sich die Welt um Taylor herum zu drehen.


  17. KAPITEL


  Die Sonne drang wie tröpfchenweise ins Zimmer, ihr zitterndes Licht schaffte es kaum, den kleinen Platz zu erhellen, an dem Whitney Connolly wie wild an ihrem Computer tippte. Sie hatte heute Morgen das Protokoll gebrochen, hatte zwar ihre E-Mails durchgeschaut, aber keine davon beantwortet. Die einzige, die wichtig war, die einzige, die sie geöffnet hatte, war die von ihrem mysteriösen Freund mit der nicht nachvollziehbaren Yahoo-Adresse. Die Nachricht war einfach:


  
    So gefangen zu sein,


    so beherrscht vom rohen Blut der Luft,


    hatte sie sich sein Wissen mit seiner Macht angeeignet,


    bevor der gleichgültige Schnabel sie fallen lassen konnte?

  


  Es gab kein PS. Die brauchte sie nun auch nicht mehr. Er hatte erkannt, dass sie es inzwischen herausgefunden hatte, und das wusste sie zu schätzen. Sie hatte keine Ahnung, woher er das wusste, aber es war auch egal.


  Nachdem sie die Nachricht gelesen und erkannt hatte, was passiert sein musste, hatte Whitney sich an die Arbeit gemacht. Ein weiteres Mädchen war tot. Also recherchierte sie ein wenig. Das würde schließlich jeder gute Journalist tun, oder? Und wenn sie Nachrichten vom Southern Strangler bekam, musste sie den Hintergrund dazu kennen. Sie musste die Einzelheiten der Fälle zusammensetzen, wie ein guter Cop es tun würde. Sie hatte angefangen, über ihr Bewerbungs-Showreel nachzudenken. Es sollte alles fertig sein, damit sie nur noch diese Sensationsstory und das erste Interview mit dem Strangler würde hinzufügen müssen. Denn warum sonst sollte ihr jemand Nachrichten schicken, wenn nicht aus dem Grund, sich von ihr interviewen zu lassen?


  Sie flog durch den Cyberspace, ihre Finger tippten eine schnelle Melodie auf der Tastatur. Sie hatte sich für die super informative Website über Serienmörder von Court TV entschieden. Sie trug die Suchkriterien ein, lehnte sich zurück und wartete darauf, dass die entsprechenden Antworten ausgespuckt würden. Sie suchte weiterhin nach anderen Fällen, in denen der Mörder Gedichte am Tatort zurückgelassen hatte.


  Sie hielt eine Sekunde inne. In den Nachrichten war nichts über die Gedichte gesagt worden. Sie nahm an, dass man sie an den Tatorten gefunden hatte. Zumindest hatte ihre Quelle in Louisiana das behauptet. Das Gedicht war in Lerniers Sporttasche gewesen, aber niemand hatte sich etwas dabei gedacht. Aus der gleichen Quelle hatte sie gehört, dass das FBI jetzt die Gedichte besaß und ihre Wichtigkeit erkannte. Was bedeutete, dass sie noch schneller und härter arbeiten musste.


  Shauna Davidson war in Georgia gefunden worden, aber der Tatort war immer noch hier in Nashville. Whitney tätigte einen Anruf, um bestätigt zu bekommen, dass es eine Nachricht in Shaunas Hinterlassenschaften gegeben hatte. Doch sie wurde sofort abgewürgt. Niemand sprach mit ihr. Das allein bestätigte schon ihren Verdacht – sie hatte eine enge Beziehung zu ihrer Quelle bei der Metro Police, und wenn die nicht redete, musste es wirklich ernst sein.


  Sie wandte sich wieder dem Computer zu. Die Suchergebnisse waren vielfältig und zahlreich – offensichtlich gab es viele Serienmörder, die Gedichte liebten. Einige schrieben eigene, andere kopierten bestehende. Einige schummelten berühmte Dichter in ihre eigenen Werke. Sicherheitshalber fügte sie einen Artikel über den FQT-Mörder aus Wichita, Kansas, zu ihren Favoriten hinzu. Vielleicht stach ihr beim Lesen über Fesseln, Quälen, Töten irgendetwas ins Auge.


  Sie lehnte sich zurück und dachte eine Minute nach. Vielleicht könnte sie wenigstens herausfinden, ob es sich bei den Gedichten um Originale oder Kopien handelte. Sie setzte ein Lesezeichen auf die Seite und öffnete ein neues Fenster. Bei Google tippte sie eine Zeile aus dem Gedicht von Susan Palmer ein. Eine perfekte Frau, nobel erdacht, schrieb sie und drückte die Entertaste. Bingo.


  Offensichtlich war der Southern Strangler doch nicht so kreativ. Das Gedicht stammte von William Wordsworth und erzielte 4.950 Treffer in der Suchmaschine. Die Zeile stammte aus dem Gedicht “Phantom der Freude sie mir war”. Wie passend.


  Whitney spürte, dass sie auf der richtigen Spur war. Sie führte die gleiche Suche für Jeanette Lerniers Nachricht durch. Ein Wesen, nicht zu klug oder zu gut. Wow, dafür gab es 304.000 Treffer. Sie zog sich das Gedicht heran und bemerkte, dass beide Nachrichten einfach nur Strophen aus ein und demselben Gedicht waren. Sie druckte es aus und zog das Papier in der Sekunde aus dem Drucker, als er fertig war. Dann las sie laut:


  
    “Phantom der Freude sie mir war,


    als sie anfangs bei meinem Anblick erglühte;


    eine liebliche Erscheinung, gesandt,


    um die Verzierung des Augenblicks zu sein.


    Ihre lieblichen Augen wie Sterne der Dämmerung;


    wie die Dämmerung auch ihr dunkles Haar;


    aber alles andere von ihr war


    aus der Maienzeit und dem heiteren Anbruch


    des Morgens.


    Eine tanzende Form, ein fröhliches Bild,


    um heimzusuchen, zu erstaunen und aufzulauern.


    Ich sah sie bei näherem Hinsehen,


    ein Geist, und doch auch eine Frau!


    Ihre häuslichen Bewegungen leicht und frei


    und Schritte zur Jungfrauenbefreiung;


    Eine Haltung in der sich trafen,


    süße Erinnerungen und ebenso süße Versprechen.


    Ein Wesen, nicht zu klug oder zu gut,


    um des Menschen täglich Brot zu sein,


    für vorübergehende Trauer einfache Listen:


    Lob, Schuld, Liebe, Küsse, Tränen und Lächeln.


    Und nun sehe ich mit ruhigem Blick


    den wahren Puls der Maschine;


    ein Wesen, das umsichtigen Atem atmet,


    ein Reisender zwischen Leben und Tod;


    Mit festem Verstand und gemäßigtem Willen,


    Durchhaltevermögen, Voraussicht, Stärke und Können:


    eine perfekte Frau, edel erdacht,


    um zu warnen, zu trösten und zu befehlen;


    und doch ein Geist, still und hell,


    mit einem engelhaften Glanz.”

  


  Nachdem sie zu Ende gelesen hatte, dachte sie einen Moment scharf nach. Irgendetwas stimmte nicht. Sie las das Gedicht noch einmal, und ihr fiel auf, dass das nicht die Zeilen aus dem letzten Gedicht waren, das sie erhalten hatte. Also startete sie eine neue Suche. Der Autor des Gedichtfragments aus der letzten Nachricht war William Butler Yeats. Sie druckte auch dieses Gedicht aus und las es laut.


  
    “Leda und der Schwan


    Ein plötzlicher Hieb, die großen Flügel


    schlagen immer noch


    über dem schwankenden Mädchen.


    Ihre Schenkel werden liebkost


    von seinen dunklen Netzen,


    ihr Nacken gefangen in seinem Schnabel,


    hält er ihre hilflose Brust an seiner Brust.


    Wie können diese entsetzten schwachen Finger


    die gefederte Pracht


    von ihren sich lösenden Schenkeln drücken?


    Wie kann irgendjemand,


    in diesen weißen Rausch gebettet,


    das fremde Herz nicht schlagen fühlen?


    Ein Beben in den Lenden erzeugt


    die gebrochene Mauer, Flammen an Dach und Turm,


    und Agamemnon ist tot.


    So gefangen zu sein,


    so beherrscht vom rohen Blut der Luft,


    hatte sie sich sein Wissen mit seiner Macht angeeignet,


    bevor der gleichgültige Schnabel


    sie fallen lassen konnte?”

  


  Dieses Gedicht deckte Jessica Porter, Shauna Davidson und die jüngste Vermisste, die noch zu findende, aber sehr wahrscheinlich tote Marni Fischer ab. Das war eine ganz schön beeindruckende Symbolik. Aber Whitney war keine Literaturexpertin.


  Sie ging zurück an ihren Schreibtisch und ließ sich auf das weiche Leder ihres Stuhls fallen, was einen quietschenden Protest auslöste. Nein, Whitney hatte nicht englische Literatur studiert. Das war ihre Zwillingsschwester gewesen, Quinn. Ihre eineiige Zwillingsschwester. Ashleigh Quinn Connolly Buckley, um genau zu sein. Verheiratet mit Jonathan “Jake” Buckley III, war sie die perfekte Belle-Meade-Hausfrau. Herausragende Junior-League-Gastgeberin. Mutter der zwei anbetungswürdigsten Kinder dieser Erde, den Zwillingen Jillian und Jake Junior.


  Whitney verspürte einen Funken schlechten Gewissens. Sie hatte die Zwillinge schon seit Wochen nicht mehr angerufen. Sie konnte sich zwar so weit wie möglich von ihrer Schwester fernhalten, aber die Kinder waren eine andere Sache. Quinn hätte kein größeres Gegenteil von Whitney sein können, auch wenn sie es absichtlich versucht hätte. Das hatten sie sich ihr ganzes Leben anhören müssen, vor allem seit ihren Teenagerjahren. Dadurch waren sie erst richtig in ihre unterschiedlichen Identitäten hineingewachsen.


  Ihre Mutter hatte immer ihre vollen Namen benutzt, ob in Unterhaltungen, wenn sie die beiden rief oder über sie sprach. Sarah Whitney und Ashleigh Quinn sind heute zur Schule gegangen. Sarah Whitney und Ashleigh Quinn, kommt sofort herunter! Schlussendlich hatte Sarah Whitney rebelliert und darauf bestanden, einfach nur Whitney genannt zu werden. Ashleigh Quinn hatte sich ihr angeschlossen und sich für den eher esoterischen Teil ihres Namens entschieden, Quinn. Über mehrere Monate hinweg war eine Diskussion der nächsten gefolgt, doch dann hatten die Mädchen gewonnen. Sie wurden Whitney und Quinn, und gemeinsam mit ihren Namen drifteten auch ihre Persönlichkeiten auseinander.


  Ein Gedanke führte zum anderen, und Whitney fiel auf, dass sie seit einiger Zeit auch schon nichts mehr von ihrem kleinen Bruder gehört hatte. Reese Connolly war die meiste Zeit so weit entfernt aus ihren Gedanken, dass sie manchmal vergaß, dass es ihn überhaupt gab. Aber genauso hatte sie es gewollt. Wer behauptete denn auch, dass Familien sich unbedingt nahestehen mussten? Um diesen kleinen Moment der Frustration niederzuringen, ging Whitney zu ihrem Edelstahlkühlschrank und griff sich eine Dose zuckerfreies Red Bull. Kaffee und noch mehr Koffein, das Geheimnis ihrer Figur. Sie nannte es spaßeshalber die Model-Diät. An die Spüle gelehnt öffnete sie die Dose und schaute aus dem Küchenfenster zu der großen Birke in ihrem Garten hinüber. Ein Kardinal-Männchen saß auf dem Vogelhäuschen und tschilpte zufrieden vor sich hin, während es aß. Zwei Eichhörnchen schrien sich gegenseitig an, während sie fangen spielten. Eine leichte Brise wehte Blätter von dem Baum auf ihre Veranda. Der wilde Wein, der den Baum immer fester umschlang, erinnerte sie an ihre Vergangenheit.


  Vom Tod ihrer Eltern hatte Whitney sich nie wieder ganz erholt. In einem kurzen Augenblick waren die Geborgenheit und Stabilität, die sie ihr Leben lang gekannt hatte, fort. Die Connollys waren auf dem Rückweg von einem Abend im Tennessee Performing Arts Center; eine Fahrt, die sie schon unzählige Male unternommen hatten. In einer brutalen Kollision wurden ihr zwei liebende, temperamentvolle und glückliche Familienangehörige von einem betrunkenen Fahrer gestohlen. Auch wenn es acht Jahre her war, schmerzte sie der Verlust immer noch.


  Der angespannte Frieden, den ihre Eltern zwischen den Geschwistern erzielt hatten, hatte sich nie wieder völlig erholt. Die drei Kinder teilten das Vermögen ihrer Eltern untereinander auf, aber die Kluft zwischen ihnen wurde mit jedem Jahr größer.


  Whitney machte sich alleine auf, stürzte sich auf ihre Arbeit, baute sich eine Karriere auf. Es fiel an Quinn, sich um Reese zu kümmern, ihn durch das letzte Highschool-Jahr zu begleiten und ihn dann nach Vanderbilt zu bringen. Zu dem Zeitpunkt hatte Quinn schon Jake Buckley getroffen und sich ziemlich schnell und heftig auf ihn eingelassen, aber Jake war ein guter Junge. Es war kein großes Problem für ihn, zu warten, bis Quinns kleiner Bruder aus dem Haus war, bevor sie heiraten konnten. Quinns Geld würde seinen Platz in der Welt festigen.


  Der unwillkommene Gedanke an Reese schlug Whitney auf den Magen. Sogar nach all diesen Jahren verabscheute sie ihn. Reese war immer ein außergewöhnliches Kind gewesen, auf so vielfältige Weise begabt, wie Whitney es nie sein würde. Er war herausragend klug und zielstrebig. Mit fünfzehn trat er Vanderbilt bei, beendete sein Grundstudium in zwei Jahren und fing dann ein Medizinstudium an. Im Moment stand er kurz vor dem Abschluss seines letzten Jahres als Assistenzarzt in der Psychiatrie.


  Whitney dachte an das letzte Mal zurück, als sie ihn gesehen hatte. Es war kein geplantes Treffen gewesen, sie waren sich zufällig bei Quinn zu Hause über den Weg gelaufen. Er hatte davon gesprochen, in irgendein gottverlassenes Land in Südamerika zu gehen, um sich dort einer Gruppe anzuschließen, die für die armen Menschen dort arbeitete. Was für hochfliegende Träume der Junge hatte! Doch Quinn war ganz gerührt gewesen; was für eine großartige Gelegenheit, er sei ja noch so jung, bla, bla, bla. Groll konnte man ein ganzes Leben lang hegen, das wusste Whitney besser als jeder andere. Quinn verstand. Sie befürwortete es nicht, sie verstand einfach.


  Vielleicht sollte sie ihre Schwester anrufen? Sie schaute auf die Uhr. Sicher war Quinn jetzt fertig mit Tennisspielen oder dem Die Kinder zur Schule Bringen oder was auch immer sie morgens so trieb, mit dem ganzen Geld, über das Jake und sie verfügten.


  Mit einem letzten Blick auf die Birke schüttelte sie ihre Vergangenheit ab.


  Sie nahm das Telefon zur Hand und wählte per Kurzwahltaste das Handy ihrer Schwester. Die Mailbox sprang an und bat in Quinns perfekt kultiviertem Südstaatenakzent, eine Nachricht zu hinterlassen. Whitney legte auf, ohne etwas zu sagen, und fühlte sich sofort erleichtert. Sie würde es einfach später noch mal versuchen.


  Sie warf die leere Dose in die Spüle und ging zurück ins Büro. Dort rollte sie mit ihrem Stuhl zurück an den Schreibtisch und holte ihren Ordner über den Southern Strangler hervor. Vielleicht konnte sie noch ein paar Hintergrundinformationen zusammensammeln. Sie stellte Theorien über die verschiedenen Merkmale des Mörders an, wobei sie sich Rechercheergebnisse bediente, die sie über die Jahre über Entführer und Mörder gesammelt hatte.


  Sie arbeitet still, die Stunden gingen schnell ins Land. Sie schloss die Akte, streckte sich und entschied, dass es eine gute Idee wäre, sich noch einen Kaffee bei Starbucks zu holen. Wenn jemand ihr etwas Gutes tun wollte, schenkte er ihr einen Starbucks-Gutschein. Sie liebte den Espresso dort. Als sie im Wohnzimmer nach ihrer Handtasche griff, erregte plötzlich etwas im Fernsehen ihre Aufmerksamkeit.


  Eine Sondersendung flimmerte über den Schirm. Sie hatten Marni Fischer gefunden.


  Sie setzte sich und stellte den Fernseher lauter. Der Nachrichtensprecher berichtete, dass Marni Fischers Leiche neben dem Highway 81 in Roanoke, Virginia, gefunden worden war. Roanoke. Irgendetwas rührte sich in einer dunklen Ecke von Whitneys Gehirn. Sie rannte zurück in ihr Büro und zog noch einmal ihren Ordner hervor, überflog die Namen der betroffenen Ortschaften.


  “Huntsville, Baton Rouge, Jackson, Nashville, Noble, Huntsville, Baton Rouge, Jackson, Nashville, Noble, Roanoke.”


  Ihr Herz begann schneller zu schlagen. Mit zitternden Händen zog sie ihre Notizen hervor, Kopien der Gedichte, die sie aus ihren E-Mails ausgedruckt hatte. Sie las sie erneut, und ihr Atem kam in kleinen Stößen. Las sie noch einmal. Und noch einmal. Dann traf es sie. Sie wusste, wer der Southern Strangler war.


  Sie ließ den Ordner fallen und nahm ihr Handy aus der Handtasche. Scheiß was auf journalistische Ehre. Scheiß was auf den Nachrichtensprecherjob in New York. Sie musste ihre Schwester warnen.


  18. KAPITEL


  Taylor lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, die Hände in ihren langen blonden Haaren vergraben. Sonnenlicht blinzelte durch die Jalousien; das Fenster wirkte wie ein weiteres kleines Zugeständnis an ihren wachsenden Glauben an die Fügungen des Schicksals. Die Worte des Arztes jagten durch ihren Kopf wie eine Flipperkugel. Schwanger. Schwanger. Schwanger.


  In Gedanken ging sie das Gespräch mit Dr. Gregory wieder und wieder durch, als ob sie die Worte anders anordnen, ihnen dadurch eine neue Bedeutung verschaffen könnte.


  “Das ist unmöglich. Ich bin nicht überfällig. Ich bin noch nie überfällig gewesen. Ich denke, ich wüsste, wenn ich es wäre. Und ich nehme die Pille. Glauben Sie mir, die vergesse ich nicht. Also müssen Sie falschliegen.”


  “Taylor, so etwas passiert. Die Tests sind sehr empfindlich, sie können Schwangerschaftshormone beinahe von der ersten Sekunde an aufspüren. Sie müssen sich jetzt entspannen. Ich werde Ihnen Schwangerschaftsvitamine verschreiben und möchte, dass Sie jeden Tag ein Milligramm Folsäure zu sich nehmen. Ab jetzt keinen Alkohol mehr. Und ich muss Sie nicht daran erinnern, dass auch das Rauchen verboten ist.”


  Taylor hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Psychosomatisch, sagte sie sich. Sie konnte nicht plötzlich unter morgendlicher Übelkeit leiden, nur weil der Arzt ihr gesagt hatte, dass sie schwanger war.


  “Ich sag Ihnen doch, Doc, das kann nicht sein. Ich habe nie …”


  “Es kann, und es ist”, unterbrach er sie sanft. “Und jetzt möchte ich, dass Sie einen Termin bei Ihrer Frauenärztin vereinbaren, die Sie dann über alles weitere informieren wird.” Seine Stimme war noch ruhiger geworden. “Das ist ein Geschenk, Taylor. Mit dem Schaden, der Ihrem Körper zugefügt worden ist, sollten Sie vor Freude platzen, dass es so schnell geklappt hat. Alles wird gut, das verspreche ich Ihnen. Ich muss jetzt los, aber wir hören uns bald wieder, okay?”


  Er hatte aufgelegt, sobald sie ihr Okay geflüstert hatte. Sie starrte auf das Telefon, dann warf sie es quer durch den Raum, als wäre es eine Schlange, die versucht hätte, sie zu beißen. Verdammt. Es war nicht so, dass sie kein Baby haben wollte. Nur eben noch nicht jetzt. Nicht bis sie wusste, wie Baldwin zu dem Thema stand. Sie waren viel zu beschäftigt damit gewesen, das zu tun, was für die Geburt eines Kindes halt notwendig ist, um über die möglichen Konsequenzen zu sprechen. Konsequenzen. Mein Gott, sie klang wie eine Dreizehnjährige in einer Nachmittagsvorstellung. Was in drei Teufels Namen sollte sie jetzt tun?


  Sie nahm ihr Handy und wählte Baldwins Nummer. Sobald sie “Wählen” gedrückt hatte, legte sie sofort wieder auf und warf das Telefon vor sich auf den Tisch.


  Sie spürte die Tränen kommen und fühlte sich noch schlechter. Als Frau Mitte dreißig sollte sie sich alleine bei dem Gedanken an ein gesundes Kind riesig freuen. Beinahe alle, die sie kannte, hatten mindestens ein Kind. Und diejenigen, die keines hatten, versuchten verzweifelt, eines zu bekommen – unverfängliche Fläschchen mit dem Hormonpräparat Clomid beanspruchten plötzlich einen Platz auf dem Badezimmerregal, dazu dann fieberhafte Gebete, dass sich im Sichtfenster ein kleiner, rosafarbener Streifen zeige und die Blutungen nicht wieder beginnen mögen. Und der herzzerreißende Moment, wenn sie es doch taten. Die Hormonspritzen einmal am Tag, die man sich wie selbstverständlich in die Bauchdecke gab. Die erneuten Gebete, dass die Reifung des Follikels endlich das erwünschte Ei ausspucken würde. Die Temperaturkurven und Eisprunghilfen, müde Ehemänner, die in Plastikbecher ejakulierten, ihre Verzweiflung und Demütigung beinahe so schlimm wie die Sehnsucht ihrer Frauen nach Nachwuchs. Die künstliche Befruchtung, die schwindenden Bankkonten, alles aufgrund der verzweifelten Suche nach einem Teil von sich selbst, den man der Welt hinterlassen konnte. Die meisten dieser Frauen hatten jahrelang alles darangesetzt, eben nicht schwanger zu werden. Nur um plötzlich festzustellen, dass man unfähig war, dieses Versprechen der Weiblichkeit später noch zu erfüllen. Und das war mehr, als sie ertragen konnten.


  Taylors Schuldgefühle stiegen merkbar an. Sie hatte nicht versucht, schwanger zu werden. Sie wollte nicht schwanger sein. Verdammt, Baldwin und sie lernten sich doch gerade erst kennen! Wie sollte diese fragile Verbindung ein weiteres Lebewesen verkraften? Sie hatten nie über Kinder gesprochen. Ihr Leben schien derzeit keinen Platz für diese Art von Zukunft zu haben.


  Ein Klopfen an der Tür schreckte sie auf. Schnell wischte sie sich die Tränen fort, räusperte sich, strich die Haare glatt und sagte: “Herein.”


  Die Tür wurde geöffnet, und die stellvertretende Bezirksstaatsanwältin Julia Page trat ein. Nach einem Blick über die Schulter schloss sie die Tür hinter sich und lehnte sich dagegen. Sie musterte Taylor eindringlich.


  “Schlechter Zeitpunkt?”


  “Nein, überhaupt nicht. Ich hab nur …” Taylor zuckte mit den Schultern und ließ den Satz unvollendet. Es gab keinen Grund, sich zu rechtfertigen. Julia wäre an den Einzelheiten auch nicht interessiert gewesen.


  Julia Page war eine der stellvertretenden Bezirksstaatsanwältinnen, die Davidson County repräsentierten. Äußerst klug und dabei winzig klein, sah sie eher aus wie ein für die Hundeausstellung zurechtgemachter Zwergspitz als wie die scharfe Anwältin, die sie eigentlich war. Hellbraune Locken umrahmten ihr Gesicht, ließen sie unschuldig und rein aussehen; eine Taktik, die schon so manchen Kriminellen hinters Licht geführt hatte. Sie traten in den Zeugenstand und sahen ihre süßen blauen Augen, die wie Amors Bogen geformten Lippen, und sie wussten einfach, dass dieses hübsche junge Ding keine Bedrohung für sie darstellte. Oh, wie falsch sie damit lagen.


  “Gut, denn wir müssen miteinander reden.” Page blieb stehen, womit sie auf gleicher Augenhöhe wie die sitzende Taylor war. “Ich glaube, wir haben ein Problem.”


  Taylor unterdrückte ein Stöhnen. Wenn Julia Page mit einem “Problem” persönlich vorbeikam, dann musste es sich um ein Prachtexemplar handeln. Sie spürte, wie sich hinter ihrem rechten Auge ein Kopfschmerz zu formieren begann. Aus ihrer oberen Schreibtischschublade nahm sie eine Flasche Excedrin, öffnete den Deckel und schüttete sich drei Tabletten in die Hand. Dann steckte sie sie in den Mund und spülte mit einem Schluck abgestandener Cola light nach. Als sie schluckte, schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf: Koffein. Sehr wahrscheinlich hätte sie weder die Tabletten noch die Cola zu sich nehmen dürfen. Sie schüttelte den Gedanken ab.


  “Was ist denn passiert, Page?”


  Page atmete tief ein und spuckte die Worte dann beinahe aus. “Terrence Norton.”


  “Was hat der kleine Mistkerl jetzt schon wieder angestellt?”


  “Er ist gerade als freier Mann aus Richter Hamiltons Büro spaziert.”


  Das weckte Taylors Aufmerksamkeit. “Was meinst du, als freier Mann? Wir haben ihn doch mit todsicheren Beweisen wegen Mordes ersten Grades dran.”


  “Hatten”, korrigierte Page. “Wir hatten ihn todsicher dran. Die Jury hat ihn nach nur fünfundvierzig Minuten freigesprochen. Fünfundvierzig verdammte Minuten, Taylor. Alle Beweise, die Zeugenaussagen – zum Teufel, sogar die Zeugen! –, nichts davon schien denen etwas zu bedeuten. Wir haben diesen Prozess verloren, und das ist ein riesiger Schlamassel. Hast du von der Schießerei in dem Problemviertel vor ein paar Tagen gehört?”


  Taylor nickte. “Die Mordkommission Ost hat sich drum gekümmert, noch in der Nacht hatten sie den Schützen festgenommen.”


  “Tja, das Opfer hätte ein Zeuge gegen Terrence sein sollen. Vor ein paar Wochen hat er seine Meinung und seine Aussage geändert, hat sich entschieden, dass er doch nicht das gesehen hatte, was er dachte gesehen zu haben. Weigerte sich, auszusagen. Wir haben ihn von der Liste gestrichen, wir hatten ja noch andere Zeugen. Es riecht aber sehr nach einem Auftragsmord, nur für den Fall, dass er seine Meinung noch mal ändern sollte. Der Schütze ist aus Atlanta. Er gibt an, hier einen Freund besucht zu haben, der direkt neben dem Zeugen wohnt. Sagt, er und sein ‘Freund’ hatten einen Streit über den Preis von einem Päckchen Heroin, der Zeuge lungerte in der Nähe herum und wurde aus Versehen erschossen. Mir erscheint das allerdings etwas zu bequem.”


  “Da stimme ich dir zu. Dahinter steckt mehr. Also vertreibt Terrence die Drogen jetzt aus Atlanta?”


  Page schnaubte. “Im Moment könnte Terrence auf dem Mond spazieren gehen. Er hat es tatsächlich geschafft, sich einen Ruf aufzubauen. Wusstest du, dass er mit vier Bodyguards durch die Stadt schlendert, wenn er nicht gerade im Gefängnis sitzt? Das sieht mir verdammt nach Drogen aus. Allerdings haben wir dafür keine Beweise.”


  “Und der Prozess ist in die Binsen gegangen?”


  “Ja. Seine Leute fanden nicht, dass wir unsere Fakten ausreichend untermauert haben. Das ist übrigens ein wörtliches Zitat des Juryvorsitzenden. Er steht gerade auf den Treppen des Gerichtsgebäudes und spricht mit dem verfickten Channel Four darüber. Und mit jedem anderen Sender, der bereit ist, zuzuhören.”


  “Kannst du keinen Maulkorberlass erwirken oder so?”


  “Nein. Der Prozess ist vorbei, jeder darf wieder sagen, was er will. Terrence ist da herausspaziert wie Michael Jackson in seinen besten Zeiten, seine Fans haben gejubelt. Wir haben hier ein ernsthaftes Problem, Taylor. Ein beschissen ernsthaftes Problem.”


  Als hätte sie ihre gesamte Energie beim Fluchen verbraucht, ließ Page sich mit gesenktem Kopf auf den Besucherstuhl fallen. “Wir hatten ihn. Ich kann einfach nicht glauben, dass sie ihn freigesprochen haben. Das ist das dritte Mal in den letzten paar Monaten. Wir haben ein ernsthaftes Problem”, wiederholte sie. Page sprach jetzt in ihren Kragen, und Taylor konnte die Wellen der Frustration spüren, die wie bei einem Tsunami von ihr ausgingen.


  Terrence Norton war ein niemand von nirgendwo. Nur ein weiteres Kid aus den Gettos der Stadt, das ein ellenlanges Vorstrafenregister hatte: tätliche Angriffe, Einbruch, Vergewaltigung, Mord, Drogen. Norton kam in der kriminellen Szene der Stadt herum, und mit jeder Verhaftung wuchs sein ‘Respekt’ auf der Straße. Mit jedem Freispruch wurde er stärker, wichtiger in der Gemeinschaft. Er wurde zur Legende. Und das war das Gefährlichste, was ein junger Krimineller in Nashville sein konnte. Wenn er stark genug geworden war, um Drogen von außerhalb in die Stadt zu bringen, dann war er noch gefährlicher, als sie gedacht hatten.


  Taylor verstand, warum Page zu ihr gekommen war. Fitz hatte so etwas wie eine Beziehung zu Terrence aufgebaut, nachdem dessen bester Freund von einem anderen miesen Typen in den Gettos ermordet worden war. Fitz hatte versucht Terrence dazu zu bringen, zuzugeben, dass der Gangster, der als Little Man Graft bekannt war, seinen Freund erschossen hatte. Im Zuge der Prozessvorbereitung war Terrence verhaftet worden, weil er einen Obdachlosen erschossen hatte. Als man ihn aufs Revier brachte, hatte er sofort nach Fitz gefragt und ihm angeboten, Little Man ans Messer zu liefern, wenn er dafür ein wenig Entgegenkommen bei seiner aktuellen Anklage erhalten würde. Seine Aussage hatte Little Man eine Zelle im Todestrakt gesichert.


  Fitz hatte mit dem kleinen Punk einen Deal ausgehandelt, auch wenn er genau wusste, dass die Officer vor Ort eine Pistole gefunden hatten, die genau mit der übereinstimmte, die Terrence sonst bei sich trug. Die Fingerabdruckanalyse hatte ergeben, dass Terrence die Waffe in der Hand gehalten hatte, und die Ballistik bestätigte, dass eine Kugel aus dieser Waffe das Opfer getötet hatte. Trotzdem, diese Jury war übereingekommen, ihn vom Haken zu lassen. Page hatte recht, sie hatten ein Problem.


  Taylor betrachtet die andere Frau. “Was glaubst du, geht hier vor?”


  Page schaute ihr direkt in die Augen. “Du hast die Wahl. Jurybestechung, Zeugeneinschüchterung, einen korrupten Richter.”


  Taylor lachte. “Ja, genau, Terrence Norton hat Richter Hamilton bestochen. Der Mann ist eine Ikone in dieser Stadt. Er hat mehr Kriminelle hinter Gitter gebracht, als du und ich je getroffen haben. Hamilton ist auf keinen Fall in die Sache verwickelt.”


  “Meinst du nicht?” Page schaute noch ernster drein, und Taylor fühlte, wie sich ein Knoten in ihrem Magen bildete. Taylors eigener Vater war wegen unerlaubter Beeinflussung der Wahl eines Bundesrichters verurteilt worden. Er hatte dafür sogar im Gefängnis gesessen. Taylor war sich nicht sicher, was Pages Blick andeuten wollte. Richter wurden mit Geld gekauft. Und Terrence Norton hatte nicht genug, um sich einen Richter leisten zu können. Noch nicht.


  “Nein, mein ich nicht.” Taylor erwiderte den Blick, ihre grauen Augen stahlhart. “Jurybeeinflussung und Zeugeneinschüchterung, das kann ich mir vorstellen. Aber nicht Richter Hamilton. Und ich glaube es wäre weise, wenn du dich von diesem Gedankenspiel fernhalten würdest. Ich habe schon Staatsanwälte für weniger ihren Hut nehmen sehen.”


  Wütend stand Page auf. “Was willst du damit sagen, Taylor? Dass du mich melden wirst, weil ich mir Gedanken darüber mache, wieso einer unserer berüchtigtsten Verbrecher jedes Mal, wenn wir ihn verhaftet haben, das Gericht als freier Mann verlässt, trotz wasserdichter Beweise für seine Schuld?”


  “Setz dich wieder. Du weißt, dass ich das nicht sagen wollte. Jesus, Page, ich dachte, du kennst mich inzwischen besser.”


  Page war immer noch erregt, bereit zu einem richtigen Streit. “Ich bin zu dir gekommen, weil ich dir vertraue, Taylor. Wenn es irgendjemanden in dieser Stadt gibt, dem ich zutraue, diese Sache wieder geradezurücken, dann bist du es. Du bist nämlich nicht gerade zimperlich, weißt du.”


  Taylor senkte den Blick und rollte mit den Schultern, um die Anspannung in ihrem Nacken zu lockern. Nicht zimperlich. Damit hatte Page recht. Taylor hatte getötet, und zwar mehr als einmal. Sie hatte sich schon früher aus gefährlichen Situationen herausgekämpft, wenn notwendig, auch mit Gewalt, und sie hatte die Narben, um es zu beweisen. Sie war keine gewalttätige Frau, bestimmt nicht. Keine lautstarken Streits, kein zerbrochenes Geschirr, keine Schläge von Männern. Und doch lauerte ein kleines bisschen Gewalttätigkeit in der hintersten Ecke ihres Kopfes, wartete darauf, hervorbrechen zu können. Welche Frau im Polizeidienst hatte nicht einen klitzekleinen Anteil Brutalität in sich? Sie massierte ihren Nacken und sagte leise: “Julia, setzt dich hin. Lass uns reden.”


  Der Kampfeswille verließ Page, und sie setzte sich wieder hin. Mit einem Mal sah sie wie eine verletzliche Jurastudentin aus, die ihre Strafe für eine vermeintliche Verfehlung erwartete. Sie zupfte an einer lockigen Strähne über ihrem Ohr, und Taylor fiel auf, wie jung sie wirklich war. Es war einfach, zu vergessen, wie jung sie beide noch waren. Jeden Tag Tod und Zerstörung zu sehen, in einer Welt des Verbrechens zu leben machte sie über ihr Alter hinaus viel reifer.


  “Ich denke wir tun gut daran, uns die Jury und die Zeugen genauer anzuschauen anstatt Richter Hamilton. Terrence hat weitaus größere Chancen, die Leute aus seiner Gemeinde einzuschüchtern, die mit ihm oder seinen Gangsterkumpanen in Kontakt kommen, als einen Richter.” Page setzte an, etwas zu sagen, aber Taylor unterbrach sie mit erhobener Hand. “Das soll nicht heißen, dass ich Hamilton ganz außen vor lassen will. Ich denke nur, es ist wesentlich plausibler, dass Terrence sich an die Leute hält, zu denen er bereits Zugang hat, das ist alles.”


  Besänftigt nickte Page.


  Taylor fuhr fort: “Okay, ich werde Folgendes tun. Du vertraust doch Pete Fitzgerald, meinem Sergeant, oder?”


  “Natürlich vertraue ich ihm. Fitz hat mir geholfen, diesen Fall gegen Terrence aufzubauen. Nach dem, was ich gehört habe, hat er eine gewisse Einstellung gegenüber Terrence. Ein gegenseitiges gesundes Misstrauen, nehme ich an. Was ihn betrifft, habe ich keine Bedenken.”


  “Dann werde ich dir Fitz zur Seite stellen. Ich informiere ihn über alles, was passiert ist, und schicke ihn dann heute Nachmittag zu dir rüber. Zusammen entwickelt ihr einen Plan, wie die Untersuchungen hierzu verlaufen sollen. Und das ist alles, Page. Ich will von dir nichts mehr über Hamilton hören. Um den Teil kümmere ich mich selbst. Wir können doch nicht riskieren, dass du gefeuert wirst, oder?”


  Taylor stand auf und deutete damit an, dass die Unterhaltung beendet war. Page erhob sich ebenfalls, schaute zu Taylor auf und hob eine Augenbraue. “Ich stehe in dieser Sache auf einem Bein, Taylor. Lass mich nicht stürzen.” Sie griff nach der Klinke und stieß die Tür auf. Ein Schwall frische Luft strömte ins Büro. Als Taylor der sich entfernenden stellvertretenden Bezirksstaatsanwältin hinterherschaute, atmete sie tief ein und versuchte, den Kopf wieder klar zu bekommen. Ein Baby und ein korruptes Justizsystem. Was konnte man vom Leben mehr verlangen?


  Sie konnte nur eines tun: Sie rief Sam an und bat um ein gemeinsames Abendessen. Taylor brauchte jetzt eine Freundin.


  In Gedanken versunken trat Taylor aus dem Gebäude. Wenn sie sich nur die Zeit genommen hätte, einen kurzen Blick nach draußen zu werfen, bevor sie durch die Tür gegangen war, wäre ihr Leben vielleicht ein bisschen einfacher verlaufen. Stattdessen traf es sie mit voller Wucht.


  “Lieutenant Jackson”, rief eine schrille Stimme. Taylors Kopf schoss nach oben. Ein Nachrichtenteam von der lokalen CBS-Tochter hatte sich auf dem Parkplatz eingerichtet und nur darauf gewartet, über sie herzufallen, sobald sie das Gebäude verlassen würde. Es hatte Erfolg.


  “Lieutenant, wir hätten gerne einen Kommentar von Ihnen zum Rainman-Fall. Stimmt es, dass der Täter Detective Betsy Garrison von der Abteilung für Sexualverbrechen vergewaltigt und zusammengeschlagen hat?”


  Diese Fragen trafen Taylor vollkommen unvorbereitet. Sie hielt inne, ihr Gehirn raste. Verdammter Mist aber auch. Wir hatten sie es rausgefunden? Sie sammelte sich und streckte den Rücken durch.


  “Und, stimmt es, Lieutenant?”


  Taylor betrachtete das Gesicht des jungen Mädchens, versuchte sie einzuordnen.


  “Ich glaube nicht, dass wir uns schon vorgestellt worden sind?”


  “Edith Conrad, Channel Five News. Heute ist mein erster Tag”, fügte sie stolz hinzu. “Stimmt es also? Detective Garrison ist das letzte Opfer des notorischen Vergewaltigers, bekannt als Rainman? Der gleiche Serienvergewaltiger, der Nashvilles Frauen seit so langer Zeit terrorisiert, ist so weit gegangen, ein Mitglied der Polizei von Nashville zu überfallen?”


  “Sie können aufhören zu missionieren, Edith. Ich habe keinen Kommentar zu den Ermittlungen im Rainman-Fall. Es ist eine laufende Untersuchung, die von der Abteilung für Sexualverbrechen der Metro Nashville Police durchgeführt wird. Wir kommentieren keine laufenden Ermittlungen. Weil es Ihr erster Tag ist, lass ich Ihnen die Übertretung noch mal durchgehen.” Sie ging zügigen Schrittes an der Kamera vorbei, wobei sie absichtlich auf einen Punkt ungefähr zwei Meter zur Linken schaute.


  “Lieutenant”, rief ihr das Mädchen hinterher. “Ich werde diesen Beitrag in den Zehnuhrnachrichten bringen. Ich wollte nur sichergehen, dass ich die Hintergründe korrekt wiedergebe.”


  Taylor ignorierte sie und setzte ihren Weg über den Parkplatz fort.


  “Lieutenant, uns ist außerdem zu Ohren gekommen, dass es in den Fällen DNA-Beweise gibt. Sind Sie sicher, dass Sie das nicht kommentieren wollen?”


  Mitten im nächsten Schritt schwang Taylor herum. “Woher haben Sie diese Information?”


  Edith lächelte scheu. “Aus einer gut informierten Quelle. Sind Sie bereit, diese Angaben zu bestätigen, oder wollen Sie weiter leugnen? Denn wir beide wissen ja, dass ich richtigliege.”


  Taylor musterte sie kurz. Das Mädchen war zierlich, blond und ganz begeistert von sich. Taylor tat das Einzige, was ihr einfiel.


  “Kein Kommentar.” Sie beeilte sich, die Straße zu überqueren, wobei sie die Aufregung in der Stimme des Mädchens hörte. “Hast du das?”, fragte sie ihren Kameramann. “Bitte sag mir, dass du alles aufgenommen hast.”


  “Fuck”, murmelte Taylor. Sie kam zu ihrem Kombi, stieg ein und fuhr bereits los, bevor sie ihr Handy aufklappte. Sie drückte die Kurzwahltaste für Mitchell Prices Nummer. Er antwortete nach dem ersten Klingeln.


  “Price, ich bin’s, Taylor. Wir haben ein Problem. Channel Five weiß von der Garrison-Vergewaltigung.”


  Ein Schwall Schimpfwörter, der jedem Seemann Ehre gemacht hätte, quoll durch den Hörer. Als Price sich endlich wieder beruhigt hatte, berichtete Taylor ihm in allen Einzelheiten von der Begegnung mit der Reporterin.


  “Was soll ich jetzt tun?”, fragte sie.


  “Sie sollen gar nichts tun”, erwiderte er. “Ich werde mich ans Telefon hängen und sehen, was ich machen kann. Verdammt, Taylor, Sie sollten über die Sache Stillschweigen bewahren.”


  “Kommen Sie, Captain, das habe ich. Nur Marcus und Lincoln wissen davon. Die undichte Stelle liegt irgendwo anders. Vielleicht das Krankenhaus oder das Labor. Es war abzusehen, dass wir es nicht unter der Decke halten können.”


  “Der Presse ist es ohne ausdrückliche vorherige Erlaubnis nicht gestattet, die Namen von Vergewaltigungsopfern in irgendeiner Form preiszugeben. Hoffentlich werden sie also Betsy nicht namentlich erwähnen. Wenn doch, werden wir sie anzünden wir ein Osterfeuer.”


  “Es ist der erste Tag von dem Mädchen, also kann ich Ihnen leider keine Einschätzung geben, wie es um ihre Integrität bestellt ist. Aber es wäre auf jeden Fall besser, wenn Sie einen Weg finden würden, die Geschichte zu kippen.”


  “Wir werden es nicht komplett unterdrücken können, aber ich werde dafür sorgen, dass sie ihren Namen nicht nennen. Verdammt!”


  “Tut mir leid, Cap. Ich kann Ihnen nur versichern, dass es nicht von mir oder meinen Leuten kommt. Viel Glück.”


  “Kein Wort darüber, Lieutenant, verstanden? Sorgen Sie dafür, dass außer einem ‘Kein Kommentar’ keinerlei Stellungnahmen unser Gebäude verlassen.”


  “Verstanden. Wir hören uns morgen.” Sie legte auf, zutiefst unglücklich. Heute lief aber auch nichts so, wie es sollte.
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  Taylors Wagen rollte auf den Parkplatz ihrer Lieblingskneipe. Entschlossen schob sie die Gedanken an Betsy Garrison und die undichte Stelle für den Moment beiseite. Wenn die Presse über die Informationen verfügte, konnte sie nichts mehr dagegen tun. Es war besser, sich Price um die Angelegenheit kümmern zu lassen. Sie hatte genug eigene Sorgen. Die Unterhaltung mit Julia Page war ihr noch lebhaft im Gedächtnis, und die Fahrt von Downtown nach Bellevue hatte sie dazu genutzt, sie im Geiste noch einmal durchzugehen. Unglücklicherweise war sie auf keine Antwort gestoßen.


  Beim Betreten der Bar wurde Taylor herzlich begrüßt. Sie war rauchig und dunkel, aber befand sich in einem großen, beinahe höhlenartigen Raum. Über der Bar hingen große Plasmafernseher, um den Sportfans Bilder von all ihren Lieblingssportarten zu zeigen. Stammgäste genossen ihren Whiskey in einer Ecke des U-förmigen Tresens und warfen Münzen in die Spielautomaten, als ob sie ernsthaft glaubten, von ihnen Geld zurückzubekommen. Einige Collegestudenten kicherten an einem Tisch und warfen Blicke über ihre Schultern, um zu sehen, wer sie beobachtete. Werbung für die neueste Biersorte hing auf hinterleuchteten Neonschildern von der Decke. Es war ein fröhlicher Ort.


  Bevor Taylor sich auf ihren Lieblingshocker gesetzt hatte, stand schon ein geeistes Glas mit Guinness vor ihr. Sie hatte Geschmack an Baldwins Lieblingsgetränk gefunden und es inzwischen so oft bestellt, dass die Barkeeper schon gar nicht mehr fragten, was sie wünschte. Sehnsüchtig starrte sie auf das Glas. Sie wusste wohl, dass sie es eigentlich nicht trinken sollte, aber die Erlösung, die sich hoffentlich einstellen würde, wenn sie sich ein wenig betäubte, flehte sie an, ein Glas zu trinken. Sie fing an, es sich schönzureden: Gestern Abend hatte sie mindestens drei Biere gehabt. Wenn sie heute nicht mit ihrem Arzt gesprochen und die Neuigkeiten erfahren hätte, würde sie heute Abend mindestens drei weitere trinken. Vielleicht konnte sie einfach so tun, als ob das alles nicht passierte, und sich das Bier trotzdem gönnen? Das klang nach einer guten Idee. Wie von Zauberhand geführt berührte das Glas auf einmal ihre Lippen, und sie trank gierig, als wenn sie seit Wochen keine Flüssigkeit zu sich genommen hätte. Beim zweiten Glas ließ sie sich etwas mehr Zeit.


  Sam stürmte in die Bar wie eine Gewitterfront. Alle Köpfe drehten sich, als sie sich einen Weg durch den Raum bahnte. Taylor musste lachen. Sam war schön. Sie hatte die dunklen Haare in einem Pferdeschwanz zusammengefasst, und vereinzelte Strähnen umrahmten ihr Gesicht wie von einem Meisterstylisten arrangiert. Sogar nach einem langen Tag, an dem sie Nashvilles Leichen aufgeschnitten hatte, sah sie so frisch aus, als wäre sie gerade erst aus der Dusche gestiegen. Als sie ihre beste Freundin umarmte, nahm Taylor den unverwechselbaren Geruch von Babypuder wahr. Heute erstickte sie beinahe daran.


  Sam betrachtete sie eingehend von oben bis unten, und Taylor sah, wie Erkenntnis in ihren Augen aufblitzte. Taylor war in der Vergangenheit ein- oder zweimal betrunken gewesen, und sie wusste, dass Sam die Anzeichen dafür so deutlich lesen konnte, als stünden sie in Neonschrift auf ihrer Stirn. Aber gute Freundin, die sie war, lächelte sie nur.


  “Was haben wir denn für einen Notfall, Sonnenschein? Hi, Kat.” Sie lächelte der Barkeeperin zu, einer dunkelhäutigen Halbkoreanerin, die beinahe hawaiianisch aussah. “Kann ich ein Wasser haben? Und noch was für unsere Freundin hier.” Sie wandte sich an Taylor. “Was ist los?”, fragte sie geradeheraus. Das Lächeln war verschwunden.


  Taylor atmete tief ein, wusste nicht, was sie sagen sollte. Ihr war Sams Bauch aufgefallen. Sie war kaum drei Monate schwanger, und schon begann es sich abzuzeichnen. Wie sie es geschafft hatte, in ihren Flitterwochen schwanger zu werden, war normalerweise ein steter Quell der Heiterkeit für Taylor. Aber heute fand sie es einfach nur deprimierend.


  “Ich weiß wirklich nicht, wo ich anfangen soll. Bist du vertraut mit dem Rainman-Fall?”


  “Ja. Warum machst du dir darum Sorgen? Das ist doch ein Fall für die Jungs von Sexualverbrechen, oder?”


  “Ich habe ausgeholfen. Und heute Abend wird er in den Nachrichten gebracht. Ein weiteres Opfer, und ich fürchte, sie werden Namen nennen. Mehr kann ich darüber nicht sagen, okay?”


  Sam nickte. Sie kannte die internen Vorgänge bei Ermittlungen.


  “Dann ist da Julia Page, ganz aufgeregt wegen eines Prozesses, den sie heute verloren hat. Sie glaubt, dass die Jury beeinflusst worden ist, und hat mir die Geschichte heute Mittag in den Schoss fallen lassen. Nicht zu vergessen der ganze Kram, den Baldwin mit dem Southern Strangler durchmachen muss. Reicht das, um ein bisschen mitgenommen zu sein?”


  “Puh, halt mal die Luft an, Taylor. Das ist dein normales Tagesgeschäft. Was ist wirklich los?”


  Taylor warf ihr einen scharfen Blick zu. Typisch, Sam konnte sie nichts vormachen. Also musste sie wohl mit der Sprache rausrücken. Sie atmete tief durch. “Ich habe heute mit dem Arzt gesprochen.”


  “Oh nein, Liebes, hast du schlechte Leberwerte?”


  Taylor lachte kehlig auf und nahm einen großen Schluck Bier. “Nein, die Leber ist in Ordnung. Es gibt ein ganz neues Problem.” Sie versuchte, Sam in die Augen zu schauen, aber sie scheiterte kläglich. Sie wusste, dass Sam sie verstehen würde. Taylor war noch nicht bereit für ein Kind. Sie und Sam hatten darüber schon oft gesprochen, vor allem, nachdem Sam schwanger geworden war. Aber die Unmittelbarkeit, diese Neuigkeiten teilen zu müssen, drückte auf ihre Brust wie ein Amboss. Sie entschied, dass es das Beste wäre, es einfach auszusprechen, bevor sie der Mut verließ.


  “Ich bin schwanger”, flüsterte sie.


  Sam stutzte keine Sekunde. “Und darum sitzt du hier und versuchst dir einen anzutrinken. Exzellenter Weg, mit Stress umzugehen, Taylor.”


  Taylor begann den Kopf zu schütteln, ein kleines Häufchen Elend. “Nein, so ist das nicht. Ich bin …”


  “Du bist total verzweifelt. Du bist noch nicht bereit für ein Baby. Du hast Baldwin noch nichts erzählt, weil du nicht weißt, wie er darauf reagieren wird. Du weißt nicht, was du denken, was du tun sollst. Fasst es das so ungefähr zusammen?”


  Taylor warf ihr einen finsteren Blick zu. “Solltest du mich nicht eigentlich aufmuntern und nicht …”


  “Nicht was? Was soll ich tun? Du bist ein großes Mädchen. Du kannst alleine Entscheidungen treffen. Wolltest du, dass ich das Bier vom Tresen fege und dir eine Standpauke halte? Das mach ich, wenn du willst. Aber ich glaube nicht, dass das der Grund war, warum du mit mir sprechen wolltest. Also betrink dich und sprich.”


  Taylor lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück. Mist. Das war das Problem mit guten Freunden. Sie verurteilten einen nicht, machten einem keine Szene. Sie merkte, dass sie auf einen Streit aus war. So wie Julia Page vorhin in ihrem Büro. Als sie eine bissige Bemerkung hinunterschluckte, sah sie Sam Kat heranwinken. Eine frische Packung Camel Lights tauchte neben ihrem Ellenbogen auf. Sam öffnete sie, zog eine Zigarette heraus, hielt sie Taylor hin und zündete ein Streichholz an.


  “Hier, warum rauchst du nicht eine, wo wir gerade dabei sind. Lass heute noch mal alles raus, Mädchen, denn ab morgen wird sich alles ändern. Aber für den Moment … Mist.” Das Streichholz war heruntergebrannt und hatte Sams Finger verbrannt. Sie warf die Streichholzpackung auf den Tresen und steckte sich den Finger in den Mund.


  Freikarte. Genau dafür hatte Taylor gebetet. Dass Sam ihr eine Freikarte für den heutigen Abend geben würde. Sam war Ärztin, sie kannte die Risiken. Wenn sie sagte, dass es okay wäre, dann war es okay. Taylor zündete die Zigarette an, nahm einen tiefen Zug und blies den blauen Rauch in die Luft, wobei sie darauf achtete, nicht in Sams Richtung zu pusten.


  Sam sprach jetzt etwas sanfter. “Süße, ich weiß, dass du im Moment so panisch bist, dass du nicht geradeaus sehen kannst. Aber keine Angst, wir sitzen das aus. Alles wird wieder gut.”


  Taylor ließ die Tränen einfach laufen.
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  Whitney war in Panik. Sie hatte den ganzen gestrigen Tag und heutigen Morgen versucht, Quinn zu Hause, auf dem Handy und im Country Club zu erreichen. Aber weder zu Hause noch auf dem Handy ging jemand ran, und im Country Club sagte man ihr, dass man sie seit Beendigung ihres morgendlichen Work-outs am Montag nicht mehr gesehen hatte. Den ganzen Abend über hatte Whitney die Wahlwiederholung gedrückt, und als sie heute Morgen das achte Mal den Anrufbeantworter dran hatte, wurde sie von Verzweiflung übermannt. Sie hinterließ ihrer Schwester eine Nachricht, dass sie auf dem Weg zu ihr wäre und sie auf sie warten solle, falls sie in der Zwischenzeit nach Hause käme. Außerdem solle sie sich sofort melden, wenn sie diese Nachricht hörte. Die gleiche Mitteilung hinterließ sie auf Quinns Handy-Mailbox. Sie merkte, dass sie inzwischen leicht hysterisch klang. Sie musste sich wieder in den Griff kriegen. Es konnte alles ein Zufall sein. Aber sie musste es ihrer Schwester von Angesicht zu Angesicht erzählen, damit sie gemeinsam überlegen konnten, was zu tun war. Sie standen sich vielleicht nicht besonders nahe, aber Whitney liebte ihre Schwester und würde alles tun, um Quinn zu beschützen.


  Der Sender hatte auch angerufen und sie gebeten, hereinzukommen, um die neuesten Entwicklungen im Fall eines Serienvergewaltigers zu recherchieren. Aber auch das musste warten. Man stelle sich vor, sie schob ihre Karriere an die zweite Stelle. Damit konnte sie sich später beschäftigen. Als Erstes musste sie mit Quinn sprechen.


  Sie steuerte ihren nagelneuen BMW X5 durch den Verkehr auf dem Highway 70. Auf diesem Teil der Strecke, aus Bellevue über Nine Mile Hill nach West Meade, ging es nur schleppend vorwärts. Die Einheimischen wussten, dass hinter dem Hügel eine Radarfalle nur darauf wartete, alle zu blitzen, die über fünfundvierzig Meilen die Stunde fuhren, doch das war ihr heute egal. Sie schlängelte sich zwischen den Autos durch und trat auf die Bremse, als sie die gelben Blinklichter vor St. Henry’s erreichte, die ihr bedeuteten, das Tempo auf fünfzehn Meilen zu drosseln, um keine bummelnden Schulkinder zu überfahren. Sie bremste auf fünfundsechzig ab und gab gleich nach der Kreuzung wieder Gas. Sie bemerkte im Rückspiegel, wie ein Fußgänger ihr wütend mit der Faust drohte, aber sie wurde nicht langsamer.


  Der SUV glitzerte im Sonnenlicht, blendete kurzfristig die anderen Fahrer, als er vorüberraste, dabei nur knapp an Stoßstangen und Außenspiegeln vorbeischrammte. Hupen dröhnten, Fäuste wurden gereckt, aber Whitney ignorierte die Gefahr, in die sie sich und die anderen Autofahrer brachte. Die Abzweigung zwischen Highway 70 und Highway 100 war so verstopft wie immer. Die heikle Verkehrsführung bettelte geradezu um einen Unfall gigantischen Ausmaßes, aber Whitney erwischte alle Ampeln bei Grün. Sie kam auf den kurzen Streckenabschnitt, wo der Highway 70 kurzzeitig zum Memphis-Bristol-Highway wurde, der anzeigte, dass das Einkommen in dieser Gegend sich gerade um das Zehnfache erhöht hatte. Das Zeichen für die Belle Meade Mansion flog als weißer Schatten an ihr vorbei, und sie merkte, dass sie die Abfahrt auf die Leake Avenue verpasst hatte. Egal, sie konnte Quinns Haus auch über die Haupteinfahrt der Belle-Meade-Wohnsiedlung erreichen. Die Eisenbahnschienen blitzten an ihrer linken Seite auf, und plötzlich befand sie sich an der Einfahrt.


  Sie wusste, dass sie zu schnell war, als sie versuchte rechts abzubiegen. Sie trat hart auf die Bremsen, und der X5 schlitterte in einer 90-Grad-Drehung auf den Belle Meade Boulevard. Als der Wagen versuchte, die Lenkbewegungen seiner Fahrerin auszuführen und sich auf der Stelle zu drehen, verlor Whitney die Kontrolle. Der SUV schwankte gefährlich, schoss über die Straße und direkt in die Bronzestatue mit den beiden Vollblütern, die das Eingangstor zur Belle-Meade-Enklave schmückten.


  Die lebensgroßen Metallpferde flogen in die Luft und schlugen hinter dem Auto auf die Straße. Der Aufprall hielt den BMW nicht auf, sondern er raste weiter über den Mittelstreifen und in den entgegenkommenden Verkehr auf dem Boulevard. Die meisten Fahrer fuhren wilde Manöver, um ihr auszuweichen, aber ein Auto blieb auf Kurs. Whitneys Wagen pflügte sich in und über den Audi Kombi und zerquetschte das Auto und seine drei Insassen.


  In ihrer Panik hatte Whitney vergessen, den Sicherheitsgurt anzulegen. Ohne diesen Halt schleuderte der Aufprall sie durch die Frontscheibe, als wäre sie ein Geschoss. Ihr linker Fuß verfing sich im Scheibenwischer, und ihr zerbrochener, blutiger Körper blieb auf der glänzenden Motorhaube liegen, direkt neben einem zerschmetterten Marienkäfer-Paar, alle drei für immer im Tod vereint.
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  Baldwin war gerade am Flughafen angekommen, hatte sein Gepäck eingecheckt und wollte sich noch einen Kaffee holen, bevor sein Flug zurück nach Nashville ging, als sein Handy klingelte. Er schaute auf die Nummer und lächelte. Taylor hatte gestern spätnachts – oder heute früh, je nachdem, als was man 3.30 Uhr bezeichnete – versucht, ihn zu erreichen, aber keine Nachricht hinterlassen. Er musste das Klingeln im Schlaf überhört haben. Er hasste es, ihre Anrufe zu verpassen, und er fragte sich, was sie mitten in der Nacht von ihm gewollt hatte. Manchmal ging es so weit, dass sie den ganzen Tag nur gegenseitig mit ihren Mailboxen sprachen, in dem Versuch, einander zu erreichen.


  “Hey, Sweetheart. Alles in Ordnung?”


  Taylors Stimme zitterte leicht, aber ansonsten klang sie für ihn ganz okay. “Mir geht’s gut. Wann kommst du nach Hause?”


  “Ich bin gerade am Flughafen, mein Flug geht in einer halben Stunde.”


  “Gut. Ich, äh, wir, also …”


  Baldwin hörte ein Piepen, schaute auf das Display und unterbrach Taylor. “Warte eine Sekunde, Grimes ist auf der anderen Leitung.” Er drückte den Makeln-Knopf. “Hey, Grimes.”


  “Baldwin, Sie sind noch nicht im Flugzeug, oder?”


  “Oh, nein.”


  “Oh, richtig. Die Nachrichtensender bringen die Geschichte schon.”


  “Warten Sie eine Sekunde, okay? Ich muss das Gespräch auf der anderen Leitung eben abschließen.” Er stellte wieder zu Taylor. “Liebes, ich muss mich eben um den anderen Anruf kümmern. Ich ruf dich dann gleich zurück.” Er legte auf, bevor er eine Antwort erhalten hatte, und widmete sich wieder Grimes.


  “Wo ist sie?”


  “Sie haben ihre Leiche am Highway 81 gefunden, etwas außerhalb von Roanoke, Virginia. Der Mann, der sie gefunden hat, hat seine Freundin angerufen und ihr gesagt, sie solle die örtliche Außenstelle von Fox benachrichtigen, bevor er die Polizei informiert. Und bevor Sie fragen, nein, er scheint mit dem Verbrechen nichts zu tun zu haben. Aber wir müssen da so schnell wie möglich hin. Ich habe ein Flugzeug gechartert, es steht hier auf dem Privatflughafen. Nehmen Sie sich ein Taxi und lassen Sie sich hierher fahren, okay?”


  Der Stress in Grimes’ Stimme war unüberhörbar. Baldwin begann mit ausholenden Schritten durch die Menschen auf den Ausgang zuzugehen, während er Fragen abfeuerte.


  “Was wissen wir noch?”


  “Außer, dass die Lokalnachrichten vor uns am Fundort waren? Nun, sie ist stranguliert worden, das weiß ich mit Sicherheit. Aber der Officer von der Highway Patrol, mit dem ich gesprochen habe, war nicht gerade der freundlichste Mensch der Welt. Das hier entwickelt sich nicht so wie in Noble. Mehr kann ich im Moment noch nicht sagen.”


  Baldwin erreichte den Bürgersteig und stieg in ein wartendes Taxi. Er nannte dem Fahrer sein Ziel, während er gleichzeitig weiter mit Grimes sprach. “Okay, ich sitze in einem Taxi und sollte in fünf Minuten da sein. Wir sprechen im Flugzeug weiter.”


  Er legte auf und drückte dann die Kurzwahltaste für Taylor. Sie ging noch vor Ende des ersten Klingelns ran.


  “Danke, dass du einfach aufgelegt hast.” Sie klang wütend, und Baldwin verzog das Gesicht. Er hatte nicht unhöflich sein wollen, und das sagte er ihr auch.


  “Ich weiß. Was wollte Grimes?”


  “Die Leiche von Marni Fischer ist in Roanoke gefunden worden. Ich bin gerade auf dem Weg zu einem Flugzeug, das uns dorthin bringen wird. Ich glaube nicht, dass ich heute Abend zu Hause sein werde. Es tut mir leid, Honey.” Er war wirklich betrübt; er hasste es, zu lange von ihr getrennt zu sein.


  “Ach, ist schon okay. Ruf einfach an, wenn du mal ein bisschen Zeit hast. Tut mir leid, Babe, ich weiß, dass du das anders geplant hattest.”


  “Ja, aber ich habe es irgendwie auch erwartet. Der Zeitrahmen stimmte. Aber mal was anderes, du wolltest heute Nacht etwas von mir?”


  “Oh, schon gut, das hat Zeit. Ich muss jetzt auch los, ich treffe mich mit Sam. Ruf mich nachher noch mal an, okay?”


  “Das mach ich, Sweetheart. Lieb dich”, sagte er beinahe abwesend. Sobald er sichergestellt hatte, dass es Taylor gut ging und sie nichts von ihm brauchte, waren seine Gedanken sofort wieder zum Fall zurückgekehrt. Er legte auf und steckte das Telefon in seine Tasche.


  Roanoke, Virginia. Der Mörder hatte in Alabama angefangen, war nach Louisiana, Mississippi, Tennessee und Georgia weitergezogen und beendete seine Serie nun vorläufig in Virginia. Baldwin klappte sein Telefon wieder auf und rief in Quantico an. Garrett Woods, sein Boss, antwortete nach dem ersten Klingeln.


  “Baldwin, bist du auf dem Weg nach Virginia?”


  “Ja, ich fahre gerade vor dem Privatterminal in Atlanta vor. Grimes hat ein Flugzeug parat. Kannst du mir einen Gefallen tun? Stell die Fund- und Entführungsorte in die geografische Datenbank ein und guck mal, was sie ausspuckt. Ich will sehen, ob der Kerl einfach nach Gutdünken handelt oder ob es ein wie auch immer geartetes geografisches Muster gibt. Sie sollen versuchen herauszufinden, ob es einen zentralen Punkt gibt, von dem aus er operieren könnte. Und geht von der Annahme aus, dass er aus keiner der Gegenden kommt, in denen er tätig geworden ist.”


  “Okay, mach ich. Noch was?”


  “Ich melde mich aus Virginia wieder. Weitere Einschätzungen werde ich erst wieder treffen, wenn ich den Fundort gesehen habe.”


  “Okay, aber ruf mich später an und sag mir, was du denkst.”


  “Mach ich, Garrett. Danke.” Er legte genau in dem Moment auf, als das Taxi vor dem Terminal für Privatflieger hielt. Gerade als er aussteigen wollte, klingelte sein Telefon erneut. Eine unbekannte Nummer mit der Vorwahl von Georgia. Er lehnte sich wieder im Sitz zurück und nahm den Anruf an.


  “John Baldwin.”


  “Dr. Baldwin, hier ist Sheriff Pascoe. Ich habe soeben den Laborbericht der Nachricht erhalten, die wir in Marni Fischers Auto gefunden haben. Es gab keine erkennbaren Fingerabdrücke, nur ein paar verschmierte, die auch vom Opfer stammen könnten, aber das kann ich nicht garantieren. Sie reichten einfach nicht für eine Identifizierung.”


  “Na ja, es war ja auch nur ein Versuch. Er hat bisher kaum Fehler gemacht, wieso sollte er jetzt damit anfangen? Genau und präzise, das ist unser Junge. Trotzdem danke, Sheriff, dass Sie sich so schnell an die Arbeit gemacht haben.”


  “Sie halten mich doch auf dem Laufenden über den Fortgang der Ermittlungen, oder?”


  “Aber sicher. Sie haben ja meine Nummer, rufen Sie mich gerne jederzeit an. Ich muss jetzt leider los, mein Flugzeug geht gleich. Passen Sie auf sich auf.”


  Er klappte das Telefon zu, gab dem Taxifahrer zu viel Trinkgeld und trat durch die Glastüren ins Terminal. Grimes stand in der Mitte des großen Raumes, und Erleichterung zeigte sich in seinem Gesicht, als er Baldwin erblickte.


  “Wir fliegen los, sobald Sie an Bord sind. Bereit?”


  “Bereit”, erwiderte Baldwin.
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  Taylor hatte den schlimmsten Kater ihres Lebens. Sie erinnerte sich nur noch dumpf an den letzten Abend, dass sie erst in ihr Bier und später in den Whiskey geweint hatte. Das war ein Fehler gewesen, sie hasste Whiskey. Er schmeckte wie Feuerholz, das in billigen Korn eingelegt worden war; als wenn man auf Holzspänen herumkaute. Sie hatte sich beinahe sofort nach dem letzten Schluck übergeben. Das war der Moment, in dem Sam entschieden hatte, dass Kat ihnen in Taylors Kombi nach Hause folgen sollte. Es war eine kurze Fahrt, und Sam hatte Taylor ins Bett gebracht. Heute Morgen war sie mit Kopfschmerzen aufgewacht, ihr war schlecht, und die nagende Gewissheit, dass irgendetwas nicht stimmte, verdunkelte ihre Gedanken. Dann erinnerte sie sich, und ihr wurde wieder übel.


  Nach ihrem kurzen Telefonat mit Baldwin hatte sie es geschafft, unter die Dusche zu springen und sich dann auf den Weg zur Arbeit zu machen. Eine sehr dunkel getönte Sonnenbrille sollte ihre Augen vor dem gleißenden Sonnenlicht schützen. Wann war die Sonne eigentlich so kräftig geworden und hatte angefangen, schon am frühen Morgen ihr pralles Nachmittagslicht scheinen zu lassen? Sie war sicher, dass die Sonne noch nie mit solcher Macht geschienen hatte.


  Sie öffnete die Tür ihres Xterra und stieg mit verzerrtem Gesicht ein. Sie setzte sich hin, schaltete das Radio ein, wechselte zu Lucy, ihrem liebsten Sender für alternativen Rock, stellte die Lautstärke auf ein erträgliches Maß ein und verlor sich in der Musik.


  Sie hatte schon oft versucht, den genauen Moment zu bestimmen, in dem sie sich in Baldwin verliebt hatte. Anfangs war es seine Verletzlichkeit gewesen, die sie so angezogen hatte. In dem Augenblick, in dem sie ihm das erste Mal begegnete, hatte sie diese Leere in ihm gespürt, gefühlt, wie sie sich in ihrem eigenen Herzen widerspiegelte. War es Liebe auf den ersten Blick? War es, als sie sich das erste Mal berührten, ein flüchtiges Streifen ihrer Hände? Sie wurde von seiner gemarterten Seele angezogen, suchte ihre eigene Erlösung, als sie ihm half, die seine zu finden.


  Sie schüttelte die Erinnerungen ab. Die Kopfschmerzen ließen langsam nach. Baldwin. Er war jetzt ihr Mann. Sie wünschte, er wäre hier bei ihr. Er würde sie mit seinen starken Händen beruhigen, die Haare in ihrem Nacken anheben, ihr ins Ohr flüstern, während er ihren Körper liebkoste. Und sie würden ihn gewähren lassen. Aber jetzt, so früh in ihrem gemeinsamen Glück, war sie dabei, alles kaputt zu machen. Sie stützte ihre Hand gegen die Stirn, als eine Welle der Übelkeit durch ihren Körper lief. Mist.


  Sie startete den Motor und legte einen Gang ein. Auf der Fahrt zum West End versuchte sie sich auf die Neuigkeiten zu konzentrieren, die sie erhalten hatte, aber es gelang ihr nicht. Irgendetwas fühlte sich heute anders an, aber sie schob es auf ihren Monsterkater. Sie schaute in den Rückspiegel und beschenkte sich mit einem schiefen Grinsen. Sie würde sich später um ihr Privatleben kümmern. Wenn ihr Kopf sich nicht mehr anfühlte, als würde er jeden Moment explodieren.


  Sie bahnte sich ihren Weg durch den Verkehr im West End und fuhr in den Randbezirk von Belle Meade. Bevor sie gestern komplett weggetreten war, hatte sie Sam versprochen, sie hier auf einen Kaffee bei Starbucks zu treffen.


  Taylor bog auf den Parkplatz ein und stellte den Kombi ab. Vorbei an den Highschool-Mädchen mit ihren grünen Faltenröcken, weißen Socken und Birkenstocksandalen, die alle Tische draußen besetzt hatten, ging sie zur Tür. Ein älterer Herr, der ein Tablett mit Kaffeetassen balancierte, hielt ihr netterweise die Tür mit seiner Hüfte auf. Sofort brach ihre Südstaatenerziehung durch, und sie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln, als sie an ihm vorbeiging. Er grinste ein wenig schief zurück. Mit ihrem Hundertwattlächeln konnte Taylor den stärksten Mann in die Knie zwingen. Sie erblickte Sam in einer gemütlichen Ecke mit Polstersesseln und einem kleinen Tisch, der sich unter Getränken, Zimtrollen, einem Stück geeisten Zitronenkuchen und einem einsamen Kleie-Muffin bog. Taylor unterdrückte ein Lachen. Sams Schwangerschaft übernahm langsam die Kontrolle, und sie aß alles an Süßem, dessen sie habhaft werden konnte.


  “Das ist sie, die Frau, die jeder Mann haben und jede Frau sein will. Setz dich, bevor dein Latte kalt wird, Mädchen.”


  “Heute wünsche ich keinem, ich zu sein. Ich fühle mich fürchterlich.”


  “Ja, du siehst auch ein bisschen fertig aus. Aber ’ne coole Sonnenbrille.”


  Taylor beugte sich vor und umarmte Sam. Im Gesicht ihrer Freundin suchte sie sodann nach Spuren, ob gestern noch etwas vorgefallen war, an das sie sich nicht mehr erinnern konnte. Sam schien jedoch nicht beunruhigt, also entspannte sich Taylor und ließ sich dankbar in den dick gepolsterten grünen Samtsessel sinken.


  Als sie nach ihrem Latte Macchiato griff, hörte sie die Sirenen. Sie wurden von Minute zu Minute lauter, und sie schalt sich dafür, sich zu fragen, ob das bedeutete, dass sie gleich an einen Tatort gerufen würde.


  “Hörst du das? Ich hoffe, es ist nichts Schlimmes.”


  “Ja. Sehr wahrscheinlich hat eine Hausfrau aus Belle Meade einen Nietnagel.” Sie beide lachten. Es war aber auch zu einfach, sich über Nashvilles Elite-Gemeinde lustig zu machen, so zu tun, als würden sie nicht auch aus genau dieser Enklave von Nashvilles Gesellschaft stammen. Als sie sich wieder beruhigt hatten, bemerkte Taylor, dass Sam beinahe vor Neuigkeiten platzte. Und sie wusste auch gleich, worum es ging.


  “Ich bin heute Morgen beim Ultraschall gewesen.”


  “Oh, konnten sie sehen, was es wird?” Sams Begeisterung war ansteckend. Sie hatten fieberhaft auf die Ultraschalluntersuchung gewartet, um endlich das Geschlecht ihres Kindes zu erfahren. Simon hatte es nicht wissen wollen, aber Sams konstantes Betteln hatte ihn schlussendlich überstimmt.


  “Nun ja, sozusagen. Es besteht eine fünfzig-fünfzig Chance, dass wir ein Mädchen bekommen.” Auf Taylors Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. Sofort fragte sie sich, ob es wohl auch so ein Wildfang wie seine Mutter werden würde. Beinahe hätte sie Sams nächsten Satz verpasst.


  “Und außerdem stehen die Chancen gut, dass wir zusätzlich noch einen Jungen kriegen.”


  Taylor erstarrte für einen Moment, ließ die Worte sacken. “Zwillinge? Zwillinge! Oh mein Gott, Sam, du willst wirklich keine Zeit verlieren, oder? Die Fertigfamilie! Simon stirbt doch bestimmt.”


  “Das tut er, aber er ist superglücklich. Er sagt, jetzt können wir wenigstens aufhören, uns über den perfekten Namen Gedanken zu machen. Wir nennen sie Eins und Zwei, und fertig. Ich hab gesagt, das klingt, als würde man Petrischalen benennen, aber er hat nur gelacht.” Simon Loughley gehörte ein forensisches Labor in der Stadt. Private Match. Und genau das war es: privat und sehr diskret. Und sehr teuer. Metro Nashville hatte in der Vergangenheit schon bei schwierigen Fällen oder wenn es aus anderen Gründen angebracht war auf seine Dienstleistungen zurückgegriffen.


  Zu Taylors Amüsement plapperte Sam in einem fort. Sie wusste, dass Sam immer hatte Mutter werden wollen, und sie freute sich, dass sie nun gleich zwei Kinder auf einmal bekam. Es war noch zu früh, um das Geschlecht zu bestimmen, aber der zweite Herzschlag war außergewöhnlich kräftig gewesen, sodass es keinen Zweifel an der Zwillingsnummer gab. Taylor konnte allerdings auch die Furcht in Sams Augen sehen. Sich um zwei Neugeborene kümmern zu müssen war eine ganz andere Herausforderung, als nur ein Baby zu haben. Aber sie wusste, dass Sam eine großartige Mutter sein würde. Sie fragte sich kurz, ob das bei ihr auch so wäre, schob den Gedanken dann aber energisch beiseite.


  “… Also habe ich dem Arzt gesagt, geschieht mir ganz recht, nachdem ich jahrelang verhütet habe. Als die Eier merkten, dass sie nun endlich rauskommen können, haben sie sich alle am Eingang gedrängelt. Es ist verrückt, aber ich kann spüren, dass es Bruder und Schwester sind.”


  Taylor beugte sich zu Sam und nahm sie in den Arm. “Das wird ganz wunderbar, meine Süße. Wir werden eine tolle Zeit haben.”


  Sam schaute sie an, suchte ein Anzeichen dafür, dass Taylor ihre kleinen Dämonen bezüglich ihrer eigenen Situation besiegt hatte. Mit perfektem Timing klingelte genau in diesem Augenblick Taylors Handy und gab ihr die Entschuldigung, den Blick zu lösen. Sie öffnete das Handy und schaute auf einen Punkt über Sams linker Schulter.


  “Taylor Jackson.” Sofort begann sie, unruhig auf dem Stuhl hin und her zu rutschen. “Hallo, Dr. Gregory. Nein, mir geht’s gut.” Sie schwieg einen Moment. Dann noch einen. “Sind Sie sicher?” Die Leichtigkeit, die sich in ihre Stimme geschlichen hatte, brachte Sam dazu, ihr einen scharfen Blick zuzuwerfen. Taylors Grinsen reichte von einer Seite des Raumes zur anderen. “Danke. Nein, wirklich. Danke vielmals.”


  Sie legte auf und biss sich auf die Lippe.


  “Gute Neuigkeiten?”, fragte Sam.


  Taylor lehnte sich zurück. “Offenbar hat seine Helferin, Shelby, einige Testergebnisse durcheinandergebracht. Eine Frau mit dem Nachnamen Taylor ist schwanger, nicht ich.”


  “So etwas dachte ich mir schon. Du sahst irgendwie nicht schwanger aus.”


  “Und das hast du mir nicht gesagt? Letzte Nacht hätte ich ein paar Zweifel gut vertragen können.” Taylor wusste nicht recht, ob sie lachen oder weinen sollte. Aber die Erleichterung, die sie fühlte, war einfach überwältigend. Die Zeit war einfach noch nicht reif für sie und Baldwin. Vielleicht später, wer wusste das schon?


  In ihrer beruhigenden Art streckte Sam eine Hand aus und tätschelte Taylors Arm. Sie musste nichts sagen.


  Nach einer ganzen Weile setzte Taylor zu sprechen an, aber als sie den Mund öffnete, ging Sams Pager los. Sie klemmte ihn von ihrem Handtaschenhenkel ab, sah auf das Display und griff nach ihrem Handy. Während sie eine Nummer eintippte, wurde sie von der aufgeregten werdenden Mutter zur seriösen Gerichtsmedizinerin. Sie hörte zu, legte dann auf und schüttelte den Kopf.


  “Verdammt, ich muss los. Tödlicher Verkehrsunfall an der Einfahrt zum Belle Meade Boulevard. Daher auch die ganzen Sirenen. Willst du mitkommen?”


  “Sicher, warum nicht. Ich warte sowieso darauf, dass Lincoln und Marcus mich anrufen.”


  Die beiden Frauen standen schnell auf, warfen ihren Müll in die Behälter am Eingang und gingen zu ihren Autos. Sam rief: “Fahr mir nach”, bevor sie in ihrem neuen, silbernen BMW 330Ci Cabrio verschwand, einem Hochzeitsgeschenk von Simon.


  Die Unfallszenerie war so grauenhaft, wie es die Lautstärke der Sirenen hatte vermuten lassen. Tücher bedeckten Opfer, Blut breitete sich auf dem warmen Asphalt aus, Glas und Splitter automobiler Wunderwerke waren achtlos verstreut. Eine Kinderpuppe lag vergessen in der Mitte der Straße unter einer Scheibe zerborstenem Verbundglas.


  Taylor bewunderte Sams Fähigkeit, ihr normales Leben abzuschütteln, wenn die Arbeit rief. Sie gab Befehle, schaute unter die Laken, bewegte sich durch das Chaos wie ein Schwan auf einem schimmernden See. Als Gerichtsmedizinerin war es ihr Job, mit Blutbädern und Verstümmelungen umzugehen, aber sie war so geschmeidig und gewandt, dass in der Minute, in der sie die Szene betrat, alles unter Kontrolle schien. Taylor saß einfach auf der Motorhaube eines Streifenwagens und versuchte, nicht im Weg zu stehen. Das hier war nicht ihr Fall, und es liefen genügend Leute herum, sodass sie sich nicht auch noch dazwischendrängen musste.


  Sam kam zu ihr hinüber, etwas blass im Gesicht.


  “Geht es dir gut?”, fragte Taylor besorgt.


  Sam nickte und zuckte die Achseln. “Mir geht es gut, aber das hier ist die Hölle. Die Frau in dem X5 ist wie mit einem Panzer über den Audi drübergefahren. Alle Insassen waren sofort tot. Der Führerschein sagt, dass die Mom Tina Young heißt. Sie identifizieren die Kinder gerade anhand der Namen auf ihren Schulranzen. Meredith und Jason. Grundschule. Es ist echt schlimm, der Kopf der Mutter ist einfach abgetrennt worden. Zumindest kann ich dem Rest der Familie sagen, dass es schnell gegangen ist. Ich glaube, sie hatte keine Sekunde Zeit zu überlegen, was sie da getroffen hat.”


  “Und wer ist die Frau im X5? Und was ist das überhaupt mit den BMWs hier in der Stadt? Bin ich wirklich die Einzige, die keinen hat?”


  “Bist du fertig? Die Fahrerin des X5 war Whitney Connolly. War nicht angeschnallt, ist direkt über den Airbag und durch die Windschutzscheibe geflogen.”


  Taylor fühlte den Schock wie einen Blitz durch ihren Körper fahren. “Whitney Connolly, die Reporterin von Channel Five?”


  “Ja, genau die.”


  “Oh Sam, dann wird es hier bald nur so vor Übertragungswagen wimmeln. Kann ich irgendwie helfen?”


  “Versuch einfach sie abzulenken, während ich mich um sie kümmer, okay? Falls jemand von Channel Five kommt, werden sie ihr Auto sofort erkennen.”


  “Willst du ‘Kein Kommentar’ oder soll ich bestätigen, dass sie es war?”


  Sam betrachtete die Szene für einen Moment. “Du kannst ihre Identität genauso gut bestätigen. Aber nur den Channel-Five-Mitarbeitern gegenüber. Sie müssen es sowieso so schnell wie möglich erfahren. Ansonsten handle nach eigenem Ermessen.” Sie ging zur Unfallstelle zurück und beeilte sich, die gelben Planen über die Körper zu breiten.


  Taylor überquerte die Straße. Uniformierte Polizisten hatten sie bereits weiträumig abgesperrt. Niemand kam mehr durch außer den Übertragungswagen der Nachrichtensender. Und da kamen sie auch schon angerollt. Erleichtert stellte Taylor fest, dass gleich der erste von Channel Five stammte. Dann erinnerte sie sich daran, dass sie auch die Rainman-Story hatten. Oh, oh, dieses Thema erwähnten die Damen und Herren ihr gegenüber besser nicht. Sie bedeutete ihnen, langsamer zu werden, und wies sie dann zu einem Platz am Straßenrand.


  Sie erkannte die Reporterin und ihren Kameramann. Gott sei Dank, es war nicht die winzige Edith, aber diese spezielle Reporterin hatte schon über viele von Taylors Fällen berichtet und war mindestens genauso unausstehlich. Taylor wusste, dass sie sich beeilen musste, damit die beiden nicht einfach abrauschten und sie ignorierten. Sie forderte den Fahrer auf, das Fenster herunterzulassen, und steckte den Kopf in den Van.


  “Tommy, Stacy, schön euch zu sehen.”


  “Wann waren Sie denn jemals froh, uns vor Ort zu sehen, Lieutenant? Und warum sind Sie hier? Ich dachte, es handelt sich nur um einen Autounfall?” Stacy Harper hatte blondierte Haare, eine eckige Hornbrille und einen ausgeprägten Nordstaatenakzent. Sie war letztes Jahr von Channel Two abgeworben worden und kannte sich in Nashville ganz gut aus. Aber für Taylors Geschmack klang sie etwas zu schrill. Die Gerüchteküche besagte, dass sie mit einem Footballspieler der Tennessee Titans ausging, was die wenigsten überraschen würde. Sie hatte diesen perfekten kleinen Überbiss, der die Männer verrückt machte.


  “Es ist ein Autounfall, aber ich muss euch etwas sagen.”


  Stacy und der Kameramann wurden ungeduldig. Sie wollten einfach nur die Kamera in Position bringen und ihr Material für Stacys Beitrag schießen. Je mehr Rohmaterial sie bekamen, desto besser.


  “Was denn, Lieutenant? Wir müssen langsam mit unserer Arbeit anfangen, damit wir es in die Mittagsnachrichten schaffen. Hey, wollen Sie vielleicht etwas zum Rainman sagen?”


  “Lass es einfach, Stacy. Konzentrier dich. Whitney Connolly war in den Unfall verwickelt. Ihr X5 hat ein anderes Auto gerammt und dabei alle drei Insassen getötet.”


  Für einen Moment leuchteten Stacys Augen auf. Wer zuerst kommt, mahlt zuerst – das war die Regel, nach der alle Sender spielten. Und es gab doch nichts besseres als einen kleinen Skandal, um die Einschaltquoten der Mittagssendungen in die Höhe schießen zu lassen. “Also verhaften Sie Whitney wegen Totschlags? War sie betrunken? Ich muss sofort meinen Producer anrufen, der flippt aus.” Sie suchte nach ihrem Telefon, aber dann bemerkte sie Taylors Blick und hielt inne. Auf ihrem Gesicht dämmerte die Erkenntnis.


  “Oh, Sie machen Witze. Sie ist nicht …”


  “Doch, das ist sie. Also denke ich auch, dass du deinen Produzenten anrufen solltest. Für den Augenblick seid ihr die Einzigen, denen wir es erzählen, damit du es dem Sender mitteilen kannst und alles Entsprechende eingeleitet werden kann, was auch immer das sein mag.”


  Tommy und Stacy schauten sich eine ganze Weile an. Es würde ein sehr komplizierter Tag werden. Dann brach der Bann, und sie machten sich an die Arbeit, indem sie sich erst einmal in den hinteren Teil des Vans zurückzogen und Anrufe tätigten.


  Taylor trat in dem Moment vom Van zurück, als der Übertragungswagen von Channel Four vorfuhr. Am Ende der Straße konnte sie schon den nächsten Sender anrollen sehen. Sie bedeutete Stacy und Tommy, sich zu beeilen, und ging dem Channel-Four-Truck entgegen.


  Als er anhielt, erkannte Taylor, dass sie wussten, was los war. Laura McPherson, die hübsche Brünette, von der Taylor dachte, sie wäre eine der Klügeren auf dem Markt, stieg aus und kam direkt auf sie zu. Taylor rüstet sich für den Ansturm.


  “Stimmt es, dass Whitney Connolly bei dem Unfall getötet worden ist?”


  Es erstaunte sie immer wieder, wie schnell sich Nachrichten in Nashville verbreiteten. Taylor setzte gerade dazu an, “Kein Kommentar” zu sagen, als Laura ihre Hand hochhielt.


  “Wir werden keine Aufnahmen machen, also können Sie sich entspannen. Wir haben gehört, dass Whitney und drei weitere Personen getötet worden sind. Jemand hat mich vom Unfallort aus angerufen und mir erzählt, sie glaube Whitney erkannt zu haben, bevor sie abgedeckt worden ist.”


  Taylor musterte Laura. Jung, klug, so ambitioniert wie jeder andere Reporter, und dennoch hatte das Mädchen sie noch nie reingelegt. Damit gehörte sie zu einem ganz kleinen Kreis, und auch wenn Taylor nicht davon ausging, dass es niemals passieren würde, respektierte sie, dass diese Frau sie bisher noch nie falsch zitiert oder einen Bericht manipuliert hatte. Taylor wusste, dass der Rest der Truppe genauso dachte. Es war allgemein bekannt, wem man vertrauen konnte und wem nicht. Laura hatte ihren Job immer einwandfrei erledigt. Integrität bei einem Reporter. Beinahe musste Taylor lachen.


  “Okay, aber nur weil Sie es sind. Whitney Connolly ist tatsächlich tot. Was werden Sie jetzt machen?”


  Laura warf ihr einen Blick zu. “Natürlich mit meinem Producer sprechen. Whitney war eine Ikone, und wir werden ein Band mit ihren besten Beiträgen zusammenstellen, um sie entsprechend zu würdigen. Ich würde mir an Ihrer Stelle keine Gedanken über die anderen von uns machen. Jeder wird seine Kamera ausgeschaltet lassen. Respekt für eine Kollegin, wenn Sie verstehen.”


  “Warum seid ihr nicht allem gegenüber so respektvoll?”


  “Ach kommen Sie, Lieutenant, Sie wissen doch, wie es ist. Wir wollen bestimmt keinen der Zuschauer verärgern. Außerdem, es ist einfach nicht richtig, Kapital aus ihrem Tod zu schlagen. Ich habe sie verehrt.”


  Damit drehte Laura sich um und stieg wieder in den Übertragungswagen. Weitere Vans rollten an, die ganze versammelte Mannschaft der Fernsehnachrichten: ABC, CBS, NBC und Fox, alle hatten ihre Lokalsender geschickt. Doch keiner machte Anstalten, sich der Unfallszene zu nähern. Keine Satellitenantennen, die sich ausrichteten. Es wurden keine Kabel ausgerollt, keine Anmoderationen geschrieben. Sie drängten sich zusammen, die Loyalität den einzelnen Sendern gegenüber vergessend, und betrauerten den Tod einer der ihren. Ein ungeplanter Trauerzug auf der West End. So machen wir es auch, dachte Taylor. Wenn einer unserer Polizisten stirbt, verhalten wir uns genauso. Alle Feindseligkeiten sind vergessen, der ganze Hass und die Angst sind fort. Wir trauern gemeinsam. Zumindest meistens. Es war ihr nie in den Sinn gekommen, dass die Presse sich auch so verhalten würde.


  Und Gott sei Dank setzte ihr niemand wegen weiterer Informationen über den Rainman-Fall zu. Dieses eine Mal waren sie zu geschockt, um klar denken zu können. Taylor wandte sich von ihnen ab, überquerte die Straße und ging zurück zu Sam. Sie fand, dass ihre Freundin immer noch ein wenig blass aussah, und konnte sich ungefähr vorstellen, wie sie selber aussehen musste. Der erste Adrenalinschub war verebbt, der Kater war mit aller Macht zurückgekehrt, und sie war unglaublich müde. Als sie Sam erreichte, wollte sie ihr den Arm um die Schulter legen, als ihr der Blutfleck auf ihrem Ärmel auffiel.


  “Du hast Blut am Hemd.”


  Sam schaute überrascht nach unten. “Hm, wie ungeschickt von mir. Ach, das geht schon wieder raus. Wie läuft’s mit den Nachrichtenjungs?”


  “Sie halten alle den Ball flach. Keine Fotos, kein Film. Sie sind ziemlich geschockt. Die meisten überlegen, wie sie die Neuigkeiten aufbereiten können, ohne die ganze Stadt in Trauer zu versetzen. Endlich mal benehmen sie sich nicht wie die Geier, was eine angenehme Abwechslung ist. Du musst dir also keine Gedanken machen.”


  Sam lächelte sie an. “Danke, T., du bist die Beste. Ich muss jetzt ins Leichenschauhaus. Bei dir alles okay?”


  “Ja. Ich fahre jetzt ins Büro. Nehme ein paar Aspirin. Hole ein bisschen Arbeit auf. Ich hoffe, dass die Jungs alle meine Fälle gelöst haben, damit ich meinen Kopf auf den Schreibtisch legen und ein bisschen schlafen kann.”


  “So viele Männer auf der Welt und so wenig Zeit. Grüß Baldwin von mir.” Sam drückte zum Abschied Taylors Arm und ging.


  23. KAPITEL


  Baldwin stand im gleißenden Sonnenlicht und schirmte seine Augen mit der Hand ab. Er beobachtete die unterschiedlichen Aktivitäten, die um die Leiche herum stattfanden. Jeder Anwesende an einem Tatort hatte eine spezielle Aufgabe, und doch sahen alle irgendwie aus wie Ameisen bei einem Picknick, chaotisch und geschäftig. Die Ähnlichkeit zu den anderen Fundorten war verstörend, und er merkte sich diesen Eindruck, um später darauf zurückzukommen. Dann duckte er sich unter dem gelben Absperrband hindurch und suchte sich seinen Weg zum Rand der Aktivitäten. Marni Fischer bekam auf jeden Fall die beste Behandlung, die einer Leiche widerfahren konnte.


  Er ging auf sie zu und setzte dabei seine Ray Ban auf, damit er nicht gegen die Sonne blinzeln musste. Gebannt von den sterblichen Überresten, die einst eine wunderschöne junge Frau gewesen waren, hockte er sich neben sie, um sie eingehender zu betrachten. Mit einer abwesenden Handbewegung verscheuchte er die Fliegen vor seinem Gesicht. Marni Fischer war nackt, sie lag auf dem Rücken, die Arme zu den Seiten ausgebreitet. Die Arme endeten an den Handgelenken, die Hände befanden sich nicht länger an ihren vorgesehenen Stellen. Das war aber auch alles, was diese Leiche mit den anderen gemeinsam hatte. Er hatte recht gehabt. Der Mörder begann zu eskalieren, wurde immer gewalttätiger.


  Sein Blick wanderte zu dem, was einmal ihr Gesicht gewesen war. Anderthalb Zentimeter tiefe Messerschnitte durchzogen ihr Gesicht in einem Kreuzmuster von der Stirn bis zum Kinn. Die tiefen Schnitte waren aus Wut geboren. Baldwin fragte sich, was sie wohl getan hatte, um ihn so aufzuregen.


  Er machte sich in Gedanken eine Notiz, die sexuellen Aktivitäten überprüfen zu lassen – in den anderen Fällen hatte die sexuelle Verführung zu seinem Muster gehört, aber das konnte hier auch anders sein.


  Ihre Beine waren züchtig über den Knien gekreuzt. Das um den zierlichen Knöchel ihres rechten Fußes gewundene Goldkettchen wirkte seltsam unpassend. Baldwin erschien es mehr wie eine Fessel, weniger als Körperschmuck.


  Einige Meter von Marnis Leiche entfernt war ein weiterer, kleinerer Bereich abgetrennt worden. Eine blasse Hand, die Handfläche flehend nach oben gewandt, lag im hohen Gras. Wenigstens wurden sie immer besser darin, die Hand des vorherigen Opfers zu finden. Die örtliche Polizei wusste, wonach sie suchen musste; sie hatten sie ziemlich schnell entdeckt. Warum hatte der Mörder angefangen, die Hände weiter von der Leiche entfernt abzulegen? Das nächste Fragezeichen auf der immer größer werdenden Liste von Eigenarten des Mörders – den Elementen, die seine Psyche widerspiegelten.


  Eine leichte Brise erhob sich, und Baldwin bemerkte überrascht die schwarze Wolkenwand, die von Westen her immer näher kam und sich wütend über die Berge schob. Er überlegte, wie lange er hier gestanden und vor sich hin gestarrt hatte. Er beeilte sich besser, bevor es zu regnen anfing. Die wahre Schönheit eines Sommernachmittags im Südosten war im Anmarsch – ein gewaltiges Gewitter.


  Er drehte sich um und schaute zu Grimes. Der Mann würde es nicht schaffen. Seitdem der Anruf gekommen war, dass man Marni gefunden hatte, war es mit ihm stetig bergab gegangen. Im Moment versuchte er, den Strahlern eines Übertragungswagens auszuweichen, statt Baldwin bei der Untersuchung der Leiche zu unterstützen. Er musste einen Weg finden, um Grimes ein wenig Abstand zu ermöglichen, aber so lange der Mörder noch auf freiem Fuß war, schien das in nächster Zeit nicht sehr wahrscheinlich.


  Mit einem letzten Blick auf Marni Fischer fing er an auf Grimes zuzugehen, als eine Stimme hinter ihm erklang.


  “Können wir sie jetzt wegbringen, Sir?” Die Stimme troff nur so vor Sarkasmus. Baldwin schaute sich den Sprecher an, einen bulligen jungen Sergeant mit rotem Haar, Sommersprossen und großen Händen, die jetzt zu Fäusten geballt waren. Ein Einheimischer, der sauer war, weil das FBI sich auf seinem Grund und Boden tummelte. Er konnte seine Frustration verstehen. Das FBI stieß im wahrsten Sinne des Wortes dazu, um ihnen den Fall aus den Händen zu reißen. Genau wie sie es bei Taylor getan hatten. Er drehte sich um und gab die Frage mit einer Geste an Grimes weiter. Der schüttelte den Kopf. Baldwin spürte, wie ihm jemand auf die Schulter tippte. Es war eigentlich mehr ein Schlag, und er drehte sich um und sah den rothaarigen Sergeant mit streitlustigem Gesichtsausdruck neben sich stehen. Seine Hände befanden sich nun in der korrekten Haltung, er hatte sie in die Seiten gestemmt.


  Baldwin trat einen Schritt zur Seite und fuhr sich mit der Hand durch sein dichtes Haar, sodass es nach allen Seiten abstand. Er fühlte, wie Frustration in ihm aufstieg. Das Verhalten des jungen Polizisten verursachte ihm Kopfschmerzen. Er konnte das Dröhnen der Nachrichtenhubschrauber über sich hören, die versuchten, mit ihren Teleobjektiven einen guten Schuss zu erwischen, während sie Livekommentare an ihre Nachrichtensprecher übermittelten.


  “Ich hatte Sie gefragt, ob wir sie wegbringen können.” Es war keine Aussage, sondern eine Herausforderung.


  “Sagen Sie mir eines, Sergeant”, begann Baldwin ruhig. Der Mann schaute ihn an, als wenn Baldwin das Mädchen zu ihren Füßen ermordet hätte. “Wurde sie extra so positioniert oder einfach hingeworfen?”


  Der Mann kratzte sich am Kopf. “Puh, ist ziemlich offensichtlich, dass sie so positioniert worden ist. Hat man Ihnen das nicht an Ihrer tollen Akademie beigebracht, Mr. Efff Biii Eiii Agent?”


  Baldwin schenkte dem Jungen ein verzagtes Lächeln. “Haben Sie je eine Leiche gesehen, die aus einem Auto geworfen worden ist, Sergeant?”


  “Natürlich, mehr als genug. Sie fallen raus und landen auf dem Rücken, die Arme in einer kreuzartigen Position ausgebreitet, und die Beine … Oh.”


  “Oh ist richtig. Schauen Sie noch mal genauer hin.”


  Der Sergeant ließ sich Zeit, ging gegen den Uhrzeigersinn um die Leiche herum, saugte emsig an einem Zahnstocher, der wie aus dem Nichts in seinem Mundwinkel erschienen war. Er ging noch eine Runde, dann spuckte er den Zahnstocher aus, wobei er darauf achtete, sich von dem Mädchen wegzudrehen.


  “Puh, ich würde sagen, die Chancen stehen gut, dass sie aus einem fahrenden Auto geworfen wurde.”


  “Und haben Sie irgendwelche Reifenspuren gefunden, die diese Theorie unterstützen?” Baldwin sah den jungen Mann erwartungsvoll an.


  “Als wir hier angekommen sind, waren keine Reifenspuren zu sehen, Sir.”


  Baldwin bemerkte das nun ernst gemeinte “Sir” und beschloss, den Jungen nicht weiter zu quälen. “Also kann es auch gut sein, dass der Mörder an der Straße geparkt, sie hierher getragen und extra so hingelegt hat, anstatt sie an dieser Stelle aus dem Auto zu werfen und abzuhauen?”


  Der Sergeant sah ihn aus zusammengekniffenen Augen an. “Sie haben nur mit mir gespielt, oder?”


  “Nein, mein Junge, ich spiele niemals, wenn es um einen Mord geht. Ich wollte Sie nur dazu bringen, auch über andere Möglichkeiten nachzudenken. An einem Mordschauplatz ist nichts jemals offensichtlich.” Er sah, dass Grimes ihm winkte. Es war an der Zeit, zum Leichenschauhaus zu fahren.


  “Rufen Sie Ihre Männer zusammen. Sie können sie jetzt wegbringen. Außerdem wird es gleich anfangen zu regnen.”


  Er drehte sich um und entfernte sich von dem toten Mädchen. Vielleicht hatte er dem jungen Sergeant eine Lektion erteilt. Vor allem in einer so brisanten Situation, wie diese sich darstellte, sollte man niemals voreilige Schlüsse ziehen. Er nahm sein Handy zur Hand und wählte eine Nummer. Am anderen Ende bellte eine Stimme: “Was?”


  “Garrett, Baldwin hier. Ich bin in Roanoke.”


  “Derselbe Kerl?”


  “Sieht so aus.”


  Baldwin fühlte den Seufzer mehr, als dass er ihn hörte. Er konnte es nachfühlen. Beim ersten Blick auf das tote Mädchen hatte er sich auch gefühlt, als ob ihm jemand in den Magen geschlagen hätte.


  “Hast du schon Neuigkeiten wegen des geografischen Profils?”


  “Nein, das Programm läuft noch. Ich habe mir die Landkarte selber angeschaut. Ich denke, du bist da auf der richtigen Spur. Das Problem ist, dass die Software mindestens acht Punkte braucht, um korrekte Ergebnisse zu liefern. Also, was auch immer sie ausspucken wird, es ist im besten Fall nicht ganz vollständig. Ich plane im Moment, ohne das Programm zu arbeiten.”


  “Okay. Aber wenn es zu einem Ergebnis kommt, lass es mich wissen. Es ist besser als nichts, was genau das ist, was wir im Moment haben. Er eskaliert definitiv, Garrett. Wie bei den anderen hat er ihre Hände genommen, aber er hat auch ihr Gesicht übel zerschnitten. Wenn es sich um einen durchschnittlichen Mörder handelte, würde ich sagen, er versucht sich Zeit zu verschaffen, damit wir sie nicht so schnell identifizieren können. Aber dank der Presse weiß jeder im Land, dass Marni Fischer vermisst wird. Er versucht nicht, uns auf die falsche Fährte zu locken, nimmt die Hände nicht, damit wir die Opfer nicht identifizieren können. Er sammelt sie. Ich weiß nicht, Garrett, aber irgendetwas fühlt sich hier nicht richtig an. Es ist definitiv durchdacht, er hat sie genauso positioniert wie die anderen, aber ich bekomme in diesem Fall einfach kein Gespür für das Warum. Er bewegt sich zu schnell, reist durch so viele Staaten. Ich weiß nicht, ob wir ihn erwischen können, während er noch aktiv ist. Er arbeitet auf einen Höhepunkt zu, und er wird uns wissen lassen, was es ist, wenn er dazu bereit ist. Wie viele wird er sich noch vornehmen, bevor er diesen Punkt erreicht hat?”


  Er seufzte und fuhr sich wieder mit der Hand durchs Haar. Wenn er so weitermachte, hätte er am Ende des Nachmittags einen Irokesenschnitt.


  “Tja, Baldwin, dann schlage ich vor, dass du fünf Schritte vorwärts gehst, von da aus, wo du jetzt bist.”


  “Ich gebe wirklich mein Bestes. Ich werde sie ins Leichenschauhaus begleiten, der Autopsie beiwohnen. Ich muss sehen …”


  Garrett unterbrach ihn. “Ich weiß. Mach nur.”


  Baldwin steckte das Handy in seine Jacke und lehnte sich gegen den Wagen des Sheriffs. Er legte die Fingerspitzen vor seinen Lippen aneinander und stieß einen Seufzer aus. Inmitten von alldem hier vermisste er Taylor. Sie hatte ihn vor sich selbst gerettet, vor einer Welt von Tod und Sterben. Sie hatte seine Seele gerettet, was für sein Weiterleben wichtiger war, als es ein Herzschlag je sein könnte. Alleine bei dem Gedanken an sie musste er lächeln. Nur ein winziger Augenblick alleine mit ihr würde alles besser machen. So war es immer. Er stellte sich vor, wie sie in ihrer Küche in Nashville herumhantierte, Kommentare über ihre Schulter rief, während sie das Abendessen zubereitete. Er sah ihr Lächeln, ihre neckenden grauen Augen, eines einen Hauch dunkler als das andere; diese vollen Lippen, das honigblonde Haar, das ihr wie ein Wasserfall über den Rücken floss. Er erinnerte sich an die Nacht, in der er sie zum ersten Mal geliebt hatte, und war peinlich berührt, als er spürte, wie er hart wurde. Er drehte sich um, sodass er dem Streifenwagen zugewandt war, und verbarg sein Gesicht in den Händen. Gott, alleine die Vorstellung von ihr erregte ihn, erfüllte ihn mit einer Sehnsucht, die beinahe schmerzhaft war. Es waren die kleinen Unstimmigkeiten, die ihn so anzogen. Ihr kehliges Lachen, die raue Stimme. Die seidige Haut in ihrem Nacken, die zu der Narbe führte, die sie beinahe das Leben gekostet hätte. Er sehnte sich nach ihr, nach ihrer Berührung, einem Kuss, ihrer Stimme, allem, was ihn von diesem trostlosen Feld und in ihre warme Umarmung entführen würde. Es erstaunte ihn immer wieder, wie nah verwandt Sex und Tod waren. Er nahm an, dass manche Männer deswegen aus Liebe töteten.


  Er schaute sich um, bemerkte die Blätter, die sich in Erwartung des Regens nach oben bogen, die Pollen, die sich auf jedem unbelebten Objekt in Sichtweite niedergelassen hatten. Die Sonne verblasste, der Sturm kam näher. Wolken verdunkelten den Himmel, und er war umgeben von blitzenden Lichtern und dem Geruch des Todes. Um ihn herum riefen Stimmen, ungeduldig, gereizt. Doch die Grillen zirpten, unbeeindruckt vom drohenden Regen, und gaben der Szenerie fast den Anschein eines Campingausflugs. Er fragte sich zum wohl hundertsten Mal, warum er das hier eigentlich machte. Warum er auf der Jagd nach einem weiteren Mörder war, wenn er doch zu Hause sein könnte, in Taylors warmer Umarmung, beschützt vor der Realität seines Lebens. Er sollte wirklich endlich aufhören, das wusste er. Taylor hatte sein Herz geheilt, aber die Mörder schlenderten immer noch durch seinen Geist. Er wollte einfach nur nach Hause. Mit einem Seufzer stieß er sich vom Wagen des Sheriffs ab. Er musste ins Leichenschauhaus und der Autopsie beiwohnen. Keine Zeit mehr für die Liebe. Er zog die Mauer um sein Herz wieder hoch, schaltete seine Seele ab und ging auf Grimes zu.


  “Hey, sind Sie bereit, mich zur Gerichtsmedizin zu begleiten? Unsere geschätzten Kollegen vor Ort versprachen, sie würden die Autopsie für uns sofort angehen.”


  “Baldwin, gehen Sie ruhig schon vor. Ich werde hier bei den Kriminaltechnikern bleiben und schauen, ob wir noch was finden, irgendetwas, was uns weiterhilft, bevor der Regen alle Beweise fortspült.”


  Baldwin nickte und schaute sich nach dem rothaarigen Sergeant um. Innerhalb einer Stunde fand er sich mit Handschuhen und Kittel ausgerüstet im Autopsieraum wieder.


  Er öffnete seinen Mund, um etwas zu sagen, wurde aber vom Gerichtsmediziner unterbrochen, einem freundlichen jungen Arzt namens Rusty Sampson.


  “Aha.”


  “Aha was, Doktor?”


  “Sie hat sich gewehrt, stark gewehrt. Sehen Sie die Verletzungen an ihren Unterarmen? Verteidigungswunden, ohne Zweifel. Sie hat auch eine Beule am Kopf – wir werden eventuell ein subdurales Hämatom finden, wenn wir ihr Gehirn untersuchen. Sie ist ziemlich heftig verprügelt, vielleicht sogar bewusstlos geschlagen worden. Und hier, das Zungenbein ist gebrochen. Man konnte schon auf dem Feld die Strangulationsmarken an ihrem Hals gut sehen, aber hier sieht man es jetzt genau.”


  “Hat er sie erwürgt, bevor oder nachdem er sie zerschnitten hat?”


  “In den Messerspuren in ihrem Gesicht habe ich ein paar Gerinnsel gefunden, sodass ich sagen würde, es war prämortal. Aber ihre Hände sind definitiv erst nach Eintritt des Todes abgeschnitten worden. Nicht, dass das ein großer Trost wäre. Er hat das arme Ding wirklich schrecklich zugerichtet.”


  “Ist sie vergewaltigt worden?”


  “Ich weiß nicht, ob man von Vergewaltigung sprechen kann, aber sehen Sie, was ich in ihr gefunden habe.” Er hielt eine Petrischale hoch, in deren Mitte ein kleines, klares Fragment von etwas lag, das aussah wie durchsichtige Haut.


  “Teil eines Gummis. Es ist vom aufgerollten Rand abgerissen und in ihr zurückgeblieben. Sieht allerdings nicht so aus, als ob wir daran Samenspuren finden können, aber wir werden es natürlich trotzdem zum Testen ins Labor schicken. Sie hatte auch einige laterale Quetschungen. Ich spekuliere nicht gerne, aber es kann sein, dass er es verloren hat und dann suchen musste, wissen Sie? Kondome sind nicht so stark, wie sie aussehen; falsch mit dem Fingernagel drangekommen, und sie reißen.”


  “Ich frage mich …” Baldwin trat einen Schritt zurück, sein Blick wurde ganz weich. Konnte das sein? Hatte der Mörder bemerkt, dass er das Kondom verloren hatte, und war deshalb so grausam über Marni Fischer hergefallen? Das war durchaus möglich. Er hatte vielleicht verzweifelt versucht, das Kondom schnell wieder zu entfernen, und es nicht gleich gefunden. Ein gewöhnlicher Vorfall für ein normales Pärchen, aber eine ganz andere Sache für einen Mörder, der seine Identität geheim halten wollte. Jeder Fehler konnte ihn verraten. Eine weitere Stufe auf der Eskalationsleiter.


  “Können Sie mir schon einen ungefähren Todeszeitpunkt nennen?”


  “Nun, das Büfett ist seit mindestens einem Tag eröffnet.”


  Baldwin schüttelte den Kopf. “Das hab ich ja noch nie gehört. Das Büfett? Wie kommt ihr Jungs nur immer auf solche Ausdrücke?”


  “Ich glaube, das hab ich mal bei Law and Order gehört. Aber jetzt mal ernsthaft, als sie gefunden wurden wurde, war sie seit mindestens achtzehn bis vierundzwanzig Stunden tot. Maden im Bereich der Handgelenke, mehr als genug in den anderen Körperöffnungen, einige Puppen von Schmeißfliegen. Es war heiß da draußen, und sie haben sich schnell vermehrt. Gib noch die Sonne dazu, und man hat praktisch eine Grillparty.”


  “Sie wird erst seit zwei Tagen vermisst.” Baldwin sprach seine weiteren Gedanken nicht aus. Der Mörder hatte nicht viel Zeit vergeudet, bevor er sie getötet hatte. Dieses Mädchen hier hatte er sich geschnappt, umgebracht, in seinem Auto mitgenommen und weggeworfen. Er war ihnen schon wieder einen Schritt voraus. “Gibt es sonst noch irgendetwas Interessantes?”


  “Nein, im Moment nicht. Ich weiß mehr, wenn die Ergebnisse der toxikologischen Untersuchungen vorliegen.”


  “Okay. Danke, Doc. Und lassen Sie mich wissen, wenn noch was auftaucht.”


  Das wäre dann auch erledigt, dachte er, als er ging. Dann mache ich mich mal auf die Suche nach Grimes und bringe ihn auf den neuesten Stand.


  24. KAPITEL


  Die Metro Police hatte die Reihen um Betsy Garrison fest geschlossen. Das Rauschen in der Gerüchteküche hatte beinahe epische Proportionen angenommen. Viele Officer kannten die Identität des letzten Rainman-Opfers immer noch nicht, aber nahezu alle wussten, dass es jemand aus ihren Reihen gewesen war, und Betsys Name war in diesem Zusammenhang mehr als einmal genannt worden. Nach wiederholten Drohungen hatte die Presse sich bereit erklärt, Betsys Namen nicht zu erwähnen, aber nichtsdestotrotz lief die Berichterstattung auf Hochtouren. Die nationalen Kabelsender waren inzwischen ebenfalls auf den Zug aufgesprungen, sodass mittlerweile alle großen Sender über den Fall berichteten. Es wurde wild spekuliert, diejenigen, die sich für spektakuläre Verbrechen interessierten, verlangten nach Interviews, und das gesamte Dezernat kam darüber beinahe zum Erliegen. Der Rainman bekam mehr Aufmerksamkeit, als er es sich je erträumt haben konnte, und Metro bezahlte den Preis dafür.


  Mit ausdrücklichen Anweisungen, die Ermittlungen endlich voranzutreiben, jagten Lincoln Ross und Marcus Wade Spuren und Gerüchten nach, so schnell sie nur konnten. Am dringlichsten war es jetzt, das vorletzte Opfer des Rainman zu befragen, die Frau, die Betsy gegenüber gestanden hatte, ihren Angreifer erkannt zu haben.


  Lincoln parkte seinen Wagen vor einem Bungalow, der aus den 1940er-Jahren stammte. Die Farbe blätterte ab, die Fliegengitter vor den Fenstern waren zerrissen, der Garten war staubig und das Gras verdorrt.


  In dieser Nachbarschaft, in der die Immobilienpreise inzwischen bei 800 000 Dollar begannen, war dieses Gebäude einer der wenigen übrig gebliebenen Bungalows. Der Trend in der Immobilienszene von Nashville ging dahin, die kleineren Häuser auf den teuren Grundstücken zu kaufen, um dann alles abzureißen und einen monströsen Neubau hinzusetzen. Dieses Vorgehen erfreute sich einer unglaublichen Beliebtheit.


  Marcus schaute sich um und sprach Lincolns Gedanken aus. “Sie passt nicht so richtig in das Profil der anderen Opfer, oder?”


  Lincoln schüttelte schweigend den Kopf und starrte weiter auf das Haus. Sechs der Opfer lebten in wunderschönen, sorgfältig gepflegten Häusern inmitten geschlossener Wohnanlagen. Sogar Betsy Garrisons Haus lag in einer beliebten, sich langsam zum Szeneviertel mausernden Gegend. Das war ja Teil der Panikmache des Rainman: Wenn er sich an Pförtnern und geschmiedeten Zäunen vorbeischleichen vermochte, konnte er überallhin gelangen. Er schien etwas besser situierte Frauen als Opfer zu bevorzugen. Wenn man jedoch vom Äußeren ihres armseligen Hauses ausging, passte diese Frau nicht in sein Beuteschema.


  Als sie aus dem Auto stiegen, schoss ein übergewichtiger Beagle um das Haus herum auf sie zu. Bösartiger klingend, als er sehr wahrscheinlich war, walzte er auf Lincoln zu und bleckte seine Zähne wie ein echter Bluthund. Sein wedelnder Schwanz strafte seine Grimmigkeit allerdings Lügen, und als Lincoln die Hand ausstreckte, warf der Hund sich auf den Boden und ließ sich den Bauch streicheln. Er hörte auf zu bellen und wimmerte in höchster Freude, ganz begeistert darüber, etwas Aufmerksamkeit zu bekommen.


  Eine Stimme rief durch die vordere Fliegengittertür: “Wally. Waaaalllyyyy! Hör auf mit dem Krach.”


  Lincoln und Marcus schauten einander an. Lincoln zuckte mit den Schultern, klopfte dem Hund ein letztes Mal auf die Flanke und ging zu der durchgesackten grauen Veranda hinüber. Als er die Stufen betrat, stöhnten diese protestierend auf. Ein leichter Marihuanageruch stieg ihm in die Nase. Er klopfte energisch an die Fliegengittertür.


  “Metro Police”, verkündete er mit Autorität in der Stimme. Er hörte, wie Marcus ein Lachen unterdrückte, und ignorierte ihn. Nachdem er noch einmal geklopft hatte, war Geraschel aus dem Inneren des Hauses zu hören, dann kam eine müde aussehende Frau mit strähnigen braunen Haaren an die Tür. Ihre Augen waren blutunterlaufen, aber ansonsten gab es keine offensichtlichen Anzeichen dafür, dass sie irgendwelche Substanzen zu sich genommen hatte.


  “Ja? Was wollen Sie?”


  Lincoln setzte sein höflichstes Gesicht auf. “Lucy Johnson?”


  “Ich hab nichts verbrochen.”


  “Wir sind hier, um mit Ihnen über den Vorfall zu sprechen, den Sie gemeldet haben. Die, äh, Vergewaltigung.” Lincoln schaute Marcus um Unterstützung bittend an, aber der war vollauf damit beschäftigt, Wally den Bauch zu kraulen. Lincoln schürzte die Lippen und drehte sich wieder um. Es gab einen Grund, warum er in der Mordkommission arbeitete, einen Grund, warum er Computer mochte. Er konnte besser mit dem Tod, dem Unbelebten umgehen, als mit den Lebenden.


  Lucy Johnson verzog ihr Gesicht, als ob sie gleich in Tränen ausbrechen würde. Lincoln warf erneut einen flehenden Blick zu Marcus, damit der ihn retten komme. Widerstrebend ließ Marcus den Hund in Ruhe und gesellte sich zu seinem Kollegen.


  “Mrs. Johnson, wir benötigen nur …”


  “Miss.”


  “Entschuldigen Sie?”


  “Es ist Miss Johnson.” Die drohenden Tränen wurden von einem an Marcus gerichteten, gewinnenden Lächeln ersetzt. Er betrachtete Lincoln aus dem Augenwinkel. Vielleicht mochte sie keine großen schwarzen Männer in Designeranzügen. Er trat einen Schritt um Lincoln herum und deutete auf die Tür.


  “Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir kurz hineinkommen, Miss Johnson?”


  Sie warf einen kurzen, verzweifelten Blick über ihre Schulter. “Nee, lassen Sie uns lieber hier draußen bleiben. Ich hab nicht aufgeräumt.” Sie stieß die Fliegentür auf, und Lincoln sprang zur Seite, damit sie nicht in Kontakt mit seinem Anzug kam. Marcus verbarg sein Lachen hinter einem Räuspern.


  Bei Tageslicht sah Lucy Johnson nicht ganz so herb aus wie eben im Schatten. Ihr Haar war zwar mindestens einen Tag zu lang nicht mehr gewaschen worden, aber sie trug kurze Shorts und hatte lange Beine; Attribute, die sie nicht zögerte, zu ihrem Vorteil einzusetzen. Sie schlüpfte in ein Paar abgetragene Plastik-Flip-Flops und trat hinaus in den Vorgarten, wobei sie ihre Hüften aufreizend hin und her wiegte. Der Beagle wartete einen Moment, dann sprang er mit hängender Zunge hinter seinem Frauchen her.


  Marcus schaute Lincoln mit hochgezogener Augenbraue an, der nur sanft den Kopf schüttelte. Sie reagierte auf Marcus besser, also sollte er sie befragen. Lincoln verschränkte seine Arme vor der Brust und stellte sich aufrecht hin, um sich nicht an die verwitterte Verandabrüstung zu lehnen. Marcus folgte der Frau in den verwilderten Garten.


  “Ich habe ihrer Kollegin schon alles gesagt. Fürchte, sie hat mir nicht geglaubt”, sagte sie.


  “Warum?”


  “Sie hatte diesen Blick, wissen Sie? Als wenn sie was Besseres wäre. Wo ist sie eigentlich?”


  “Detective Garrison hatte einen Autounfall, Ma’am. Wir kümmern uns um ihre Fälle, bis sie wieder gesund ist.”


  Lucy schirmte ihre Augen mit der Hand vor der Sonne ab und schaute schnell weg. “Ist sie schwer verletzt?”


  “Sie wird wieder, Ma’am. Ich sage ihr, dass Sie nach ihr gefragt haben. Nun, wir dachten, wir könnten vielleicht noch ein paar mehr Informationen von Ihnen über den Vorfall bekommen. Detective Garrison erwähnte, dass Sie in der Lage waren, Ihren Angreifer zu identifizieren?”


  Lucy trat gegen einen Klumpen trockenen Grases. “Tja, na ja, kann sein, dass ich ihr das erzählt habe.”


  “Heißt das, dass Sie ihn identifizieren können oder nicht?”


  Lucy schwieg einen Moment, als ob sie überlegte, die Wahrheit zu erzählen oder zu verschweigen. Sie erinnerte Marcus an ein Kind im Süßigkeitenladen, das sich nicht entscheiden konnte, ob es zugeben sollte, die Bonbons in der Tasche zu haben, oder ihre Existenz bis zu seinem letzten Atemzug zu leugnen. Offensichtlich gewann das gute Gewissen.


  “Es ist nicht so, dass ich ihn identifizieren könnte. Er hatte nur etwas … Bekanntes an sich.” Sie zog die Worte in die Länge, als wenn sie nicht genau wüsste, wie sie ausgesprochen werden.


  Marcus rieb sich das Kinn und versuchte einen überlegenden Eindruck zu machen. “Okay, das verstehe ich. Sie wollen nicht auf den falschen Mann zeigen. Total verständlich. Wie wäre es damit: Sagen Sie mir einfach, von wo Sie meinen, ihn zu kennen.”


  “Nun ja … von überall. Es ist, als ob er immer da ist, wissen Sie? Überall, wo ich hingehe. Für einen Kaffee an die Tankstelle, ins Sportstudio, in den Supermarkt.”


  “Sie glauben, er verfolgt Sie?”


  “Nee. Ich glaube nicht, dass er ahnt, dass ich ihn erkenne. Es ist nur so, dass ich ihm alle naslang über den Weg laufe. Egal, wo ich hingehe. Es sind die Arme. Die waren das Einzige, was ich sehen konnte, wissen Sie? Sein Gesicht und seine Haare waren von einer Maske verdeckt, aber er hatte diese Arme, so stark und irgendwie komisch, und damit hat er mich festgehalten. Ich sehe diese Arme immer wieder.” Ihre Stimme zitterte leicht, aber ihre Augen blieben trocken.


  “Ma’am, wissen Sie zufällig seinen Namen?”


  Elendig schüttelte sie den Kopf und versuchte, nicht zu weinen. “Nein.”


  “Oder wissen Sie sonst etwas über ihn? Hatte er einen speziellen Geruch, oder hat er einen bestimmten Satz öfter benutzt?”


  Lucy schüttelte den Kopf. “Nein, nichts in der Art.”


  “Aber Sie denken zu wissen, wer er ist?”


  “Nein, das habe ich nicht gesagt. Ich weiß nicht, wer er ist. Aber ich erkenne sein Auto wieder”, setzte sie mit einem schiefen Grinsen hinzu.


  Marcus warf Lincoln einen hoffnungsvollen Blick zu. Das könnte der Durchbruch sein. Man stelle sich vor, sie lösten den Rainman-Fall an einem Tag, während die Abteilung für Sexualverbrechen es seit Jahren versuchte.


  Marcus trat einen Schritt näher und legte ihr eine Hand auf den Arm. Sie zog ihn nicht weg, sondern starrte auf seine Hand, als wenn sie noch nie zuvor berührt worden wäre. Marcus vermutete, dass sie schon oft von Männern angefasst worden war, nur noch nie so sanft. Sie schaute ihn an, sah ihm direkt in die Augen.


  “Es ist das typische Fahrzeug einer Zivilstreife. Der Mann, der mich vergewaltigt hat, ist ein Cop.”


  25. KAPITEL


  Christina Dale erwachte langsam; ihr war ganz kuschelig und warm. Sie hielt die Bilder ihres Traumes fest, von ihrer Kindheit, einem Park … oder nein, war es ihr Garten? Er war grün und warm, und sie konnte den Hauch von Zwiebeln in dem frisch gemähten Rasen riechen. Der Himmel war so blau wie das Ei eines Rotkehlchens, klar und schwer, mit wattigen weißen Wolken, die vorüberzogen. Sie fühlte sich zufrieden. Das war die schönste Art von Traum! Träume, aus denen man aufwachte und wusste, dass es ein wundervoller Tag werden würde. Ein träges Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus, und als sie langsam weiter aufwachte, verschwammen die Bilder, glitten davon im Wind ihrer Gedanken.


  Sie drehte sich um und bemerkte, dass ihr Körper den Befehlen des Gehirns nicht folgte. Das war seltsam. Sie musste immer noch betrunken sein von letzter Nacht. Das passierte ihr manchmal, dass sie beim Aufwachen am nächsten Morgen noch betrunken war. Vor allem, wenn sie diese dummen Drogen genommen hatte, auf die alle College-Kids so abfuhren. Rohypnol ließ ihre Knochen am nächsten Tag wie Gummi sein.


  Sie versuchte, nach unten zu fassen und etwas Gefühl in ihre Beine zu massieren. Sie riss die Augen auf und wusste, dass irgendetwas ganz böse verkehrt war. Ein Seil war um ihre Arme und Beine gebunden. Sie war jetzt vollständig wach, panisch, Adrenalin rauschte durch ihren Körper und brachte alle ihre Sinne in höchste Alarmbereitschaft. Das Seil spannte über den Rippen, ihre Arme waren so weit über den Kopf gestreckt, dass es sich anfühlte, als würde sie sich gleich die Schultern auskugeln. Sie wand sich, aber dabei zog sie das Seil nur noch enger, schnürte sich beinahe die Luft ab.


  “Oh mein Gott”, stöhnte sie. Auf einmal kamen die Erinnerungen zurück. Das laszive Grinsen, die dunklen Haare, die ihm in die Stirn fielen. Diese intensiven, kobaltblauen Augen. Ihre Mutter hatte sie immer und immer wieder gewarnt, dass sie zu gutmütig, zu vertrauenswürdig war. Dass sie, wenn sie weiter mit jedem Tom, Dick und Harry schlief, den sie traf, irgendwann verletzt oder tot enden würde. Aber wer hätte dieser göttlichen Kreatur widerstehen können, mit der sie aus der Bar gestolpert war?


  Sie sah sich in dem Raum um, versuchte, die Puzzleteile zusammenzusetzen. Wie war sie nur in diesen Schlamassel geraten? Waren die Dinge letzte Nacht zu weit gegangen? Hatte sie darum gebeten, gefesselt zu werden? Das hatte sie schon früher getan; ein Kleinstadtmädchen, das Neues ausprobiert, ohne irgendwelche üblen Nachwirkungen. Vielleicht war der Mann – verdammt, wie hieß er noch gleich? – einfach eingeschlafen, nachdem sie rumgemacht hatten. Sie schaute zu jeder Seite und sah nur die leere Einsamkeit eines Motelzimmers. Kalkweiße Wände, ein kitschiges Landschaftsbild in Orange und Gelb, das über einem Billigfernseher hing. Sie war allein.


  Plötzlich hörte sie die Toilettenspülung und entspannte sich. Ein Schatten bewegte sich über die Wand, und dann kam er ins Blickfeld. Ja, er war es. Zerzaust und nackt und noch weitaus attraktiver, als sie ihn in Erinnerung hatte.


  “Morgen, Darling. Willst du mich hier losmachen, damit wir da weitermachen können, wo wir gestern aufgehört haben?”


  Er lächelte und trat näher, stand einfach da, beobachtete sie wie eine wilde Katze in der Hitze.


  “Ernsthaft jetzt, binde mich los. Es fängt an wehzutun.” Noch bevor sie das Messer sah wusste sie, dass er nicht vorhatte, sie gehen zu lassen. Niemals. Sie öffnete den Mund, um zu schreien, aber er war sofort über ihr, drückte ihr ein Stück Klebeband über den Mund, sodass alles, was sie hörte, ihre eigenen erstickten Schreie waren.


  Als der mysteriöse Mann die Spitze des Messers langsam über ihr Gesicht gleiten ließ, verschwand sein fröhliches Lächeln, und er sprach nur ein einziges Wort, das letzte, das Christina jemals hören würde.


  “Bye.”


  26. KAPITEL


  Taylor war zurück in ihrem Büro und wartete darauf, dass Lincoln und Marcus von der Befragung des vorletzten Rainman-Opfers zurückkamen. Sie hatte einen Anruf von Baldwin verpasst, was ihre Stimmung ein wenig trübte. Sie wollte mit ihm sprechen, aber er steckte ja quasi bis über beide Ohren in toten Mädchen.


  Als sie an ein paar Berichten herumdokterte, die fertiggestellt werden mussten, betrat Fitz, gefolgt von Marcus und Lincoln, das Zimmer.


  “Alles okay?”, fragte er schroff.


  Taylor schaute ihn erstaunt an. “Ja, alles in Ordnung. Warum fragst du?”


  “Du siehst nur ein bisschen krank aus, das ist alles. Du hast dir doch nichts eingefangen, oder?”


  Taylor wischte seine Besorgnis beiseite. “Ich hatte eine lange Nacht. Mir geht’s gut, wirklich.”


  “Bereit, dir anzuhören, was die Jungs über den Rainman herausgefunden haben?”


  Sie nickte. “Ja, lasst uns anfangen. Aber wir gehen dazu in den Konferenzraum. Hier ist es mir zu eng.”


  Sie ging vor, den Flur entlang bis zum Konferenzraum. Als alle versammelt waren, schloss sie die Tür hinter sich ab, damit sie nicht in einem ungünstigen Moment gestört werden konnten.


  “Okay, was habt ihr? Marcus und Lincoln, ihr fangt an.”


  Lincoln lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und öffnete eine Mappe auf seinem Schoß. “Wir haben mit dem letzten Opfer des Rainman gesprochen, Lucy Johnson. Sie war Opfer Nummer sieben und hatte Betsy erzählt, dass sie glaubte, den Mann erkannt zu haben. Nachdem sie nun ein paar Tage darüber nachgedacht hatte, war sie sich nicht mehr so sicher, ob sie wirklich mit dem Finger auf jemanden zeigen könnte. Marcus hat sie aber mit seinem Charme eingewickelt und sie davon überzeugt, dass es das Richtige wäre. Sie glaubt, es ist ein Mann, der mit ihr im gleichen Fitnessstudio ist. Sie sieht ihn auch in der Stadt, an der Tankstelle, im Supermarkt. Also wohnt er in der Gegend und kennt sich dort gut aus. Zu gut.”


  Taylor nickte. “Ist sie vertrauenswürdig?”


  Lincoln schüttelte den Kopf. “Wir wissen, dass er in einem bestimmten geografischen Umkreis tätig ist. Er hat sich ziemlich weit aus dem Fenster gelehnt, um an Betsy in East Nashville heranzukommen. Alle anderen Vergewaltigungen sind in den westlichen und südlichen Gegenden der Stadt passiert. Bellevue, Forest Hills Franklin und Brentwood.”


  “Wo wohnt Lucy Jonson?”, unterbrach ihn Taylor.


  “In dem Teil des südlichen Davidson County nahe Highway 100, der in Williamson County übergeht.”


  “Und welches Fitnessstudio besucht sie?”


  “Das YMCA in Maryland Farms.” Lincoln holte weitere Notizen aus der Mappe. “Mindestens drei der anderen Opfer trainieren ebenfalls dort. Das wäre also eine Verbindung zwischen ihnen. Ich glaube, ich verstehe, wieso Betsy ganz aufgeregt war, als Miss Johnson ihr erzählt hat, sie glaube, der Mann sei aus ihrem Studio.”


  “Nun ja, das ist schön, aber konnte sie ihn auch identifizieren?”


  Marcus verzog den Mund zu einem halben Lächeln. “Genau das ist das Problem. Sie nutzt die Geräte, er aber wohl hauptsächlich die Gewichte. Außerdem hat sie sein Gesicht damals nicht gesehen, sodass sie ihn nicht identifizieren kann. Außer an den Armen.”


  Taylor blätterte in der Akte, ging noch einmal die Zeugenaussagen durch. “Gewichte? Ich dachte, er wäre eher schmaler gebaut”, fragte sie.


  “Schmal, nicht groß, aber muskulös und stark. So sagt es zumindest Lucy Johnson.”


  Fitz hatte die ganze Zeit über geschwiegen. “Könnte sie ihn bei einer Gegenüberstellung identifizieren?”, brachte er die Diskussion zurück auf gute alte Polizeimethoden.


  “Sie erinnerte sich nicht an ein Gesicht. Es sind die Arme, der Körper, die Art, wie er geht. Sie sagte außerdem, dass sie ihn eine Weile schon nicht mehr im Studio gesehen hätte. Also wenn wir uns nicht alle Daten beschaffen und alle Mitgliedsausweise überprüfen, um dann eine Gegenüberstellung der Arme zu veranlassen, führt dieser Weg wohl nirgendwohin.”


  Taylor biss auf ihre Unterlippe. “Ich dachte ihr hättet gesagt, sie sähe ihn ab und zu in der Stadt, bei Einkäufen und so.”


  Marcus schaute zu Lincoln, und sie tauschen einen stillen Blick.


  “Kommt schon, Jungs, spuckt es aus. Da steckt doch noch mehr hinter ihrer Aussage. Was ist es?”


  Lincoln nickte Marcus unmerklich zu. “Wenn sie ihn in der Stadt sieht, trägt er keine Sportklamotten. Sie glaubt, dass er einen Undercover-Wagen fährt. Sie denkt, er ist einer von uns.”


  Taylor legte die Akte auf den Tisch und hob eine Augenbraue. “Undercover wie in ‘einer unserer Undercover-Polizisten’? Oder einfach nur ein Kriminaler in ziviler Kleidung?”


  “Das weiß sie nicht. Sie scheint sowieso nicht sonderlich viel zu wissen. Aber sie ist sich sicher, ihn in einen weißen Caprice einsteigen gesehen zu haben. Im Supermarkt meinte sie die Art an ihm zu erkennen, wie ein Polizist sich bewegt; sie glaubt zu wissen, dass er in ihrem Fitnesscenter trainiert und dass er derjenige war, der eines Abends vor ihrer Tür gestanden und sie dann vergewaltigt hat. Ich gebe zu, es ist ein bisschen dünn.”


  “Weiß sie, wie der Cop heißt?”


  “Nein, aber sie hat eine Beschreibung von ihm geliefert. Klingt wie ein Marineinfanterist. Ich weiß nicht, Taylor, ich kann mir nicht vorstellen, jemanden aufgrund der Art, wie er geht, zu verhaften. Und diese Lucy Johnson schien mir nicht allzu helle zu sein, falls du verstehst, was ich meine. Es könnte sein, dass sie Phantome sieht. Vergewaltigungen können sehr traumatisch sein.”


  “Danke für die Erklärung, Marcus.” Taylor lächelte ihn an. “Aber ich bin im Moment nicht gewillt, auch nur die kleinste Spur außer Acht zu lassen. Lasst uns mit Betsy sprechen und sehen, was sie davon hält. Könnt ihr euch darum kümmern? Ich glaube, dass sie heute entlassen wird, also könnt ihr sie zu Hause besuchen. Und, Jungs, ich weiß, dass ich euch nicht daran erinnern muss, ab und zu über eure Schultern zu schauen. Wir wollen nicht, dass die Presse ihre Zelte vor ihrer Haustür aufschlägt, okay?”


  “Sicher, Lieutenant, kein Problem.” Marcus lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. “Ich frage mich, warum er nur bei Regen zuschlägt.”


  Taylor wartete, ob irgendjemand anders antworten wollte. Dann antwortete sie: “Weil der Regen seine Sünden fortwäscht. Ganz zu schweigen von den Beweisen.”


  Alle drei Männer schauten sie an und nickten langsam. Ja, das ergab Sinn.


  Als Marcus und Lincoln gingen, um sich mit Betsy zu unterhalten, bedeutete Taylor Fitz, zu bleiben.


  “Was ist los?”, fragte er und rollte einen Stift zwischen seinen fleischigen Fingern.


  “Julia Page war bei mir. Mir scheint, sie ist etwas besorgt über die Fähigkeit unseres Freundes Terrence Norton, unbeschadet aus jeder Anklage gegen ihn hervorzugehen.”


  “Ja, ich hab von dem widerwilligen Zeugen gehört, der von irgendeinem Typen aus Atlanta erschossen worden ist. Der Schütze hatte auch noch einen ausstehenden Haftbefehl – jetzt kühlt er hier seine Hacken, während Atlanta es gar nicht erwarten kann, ihn wieder in die Finger zu bekommen. Sie wollen ihn unbedingt, weil sie denken, dass er der Geldeintreiber für einen ihrer größten Dealer ist. Sie wollen mit ihm einen Deal aushandeln, und zwar sofort. Du weißt, wie schnell diese Jungs vom Erdboden verschwinden, sobald ihren Bossen gedroht wird.”


  “Ja. Page scheint allerdings zu denken, dass diese Sache tiefer reicht. Sie glaubt, er wurde eingeflogen, um den Zeugen zum Schweigen zu bringen, nur für den Fall, dass er sich das mit der Zeugenaussage doch noch mal überlegt. Sie glaubt auch, dass Terrence es angeordnet hat.”


  “Alles ist möglich. Terrence ist ein kleiner Scheißer, aber so etwas ist ihm durchaus zuzutrauen. Ich glaube nicht, dass er schon auf diesem Level ist, aber …”


  “Wärst du bereit, der Sache für mich mal nachzugehen? Zu prüfen, wie stark Terrence geworden ist? Page würde ihn zu gerne wegen Beeinflussung, Einschüchterung, irgendetwas drankriegen, was ihn endlich mal hinter Gitter bringt.”


  Fitz stand auf und streckte sich, sein beeindruckender Bauch reckte sich zum Himmel. “Sicher. Ich spreche mal mit ein paar vertraulichen Informanten, mal sehen, was man sich auf der Straße so erzählt. Eins kann ich dir sagen, er ist schon ganz gut darin, sich zu schützen. Vielleicht ist er eine größere Nummer, als wir alle denken.”


  “Dann brich seinen Schutz für mich auf. Die Drogen- und Gangszene ist hier schon stark genug, wir brauchen keinen weiteren Mitspieler. Sprich mit wem auch immer du musst. Aber behalt’s für dich, okay?” Einen Moment kaute sie nachdenklich auf ihrem Stift. “Page glaubt, dass die Korruption sogar noch viel tiefgreifender ist. Ganz bis rauf zur Richterbank.”


  Fitz lachte. “Darüber würde ich mir nicht meinen hübschen Kopf zerbrechen. So viel Macht hat Terrence nicht. Außerdem war Hamilton tierisch sauer auf Page, weil die Jury Terrence dieses Mal freigesprochen hat. Ich hab gehört, er ist wild auf Pages Hintern, und nicht auf gute Art.”


  “Ja, das habe ich mir schon gedacht. Aber verfolg bitte mal den Zeugen-Jury-Ansatz mit Page und sieh zu, ob du auf etwas stößt. Halt die Ohren offen, befrag deine Quellen, du weißt schon.”


  “Hab verstanden. Ich beschäftigte mich sowieso lieber mit Kriminellen, die ich verstehe. Drogendealer, Zuhälter, den ganz normalen Abschaum Nashvilles. Ich hasse diesen Serienmörderscheiß.”


  Taylor sammelte ihre Sachen zusammen und versuchte etwas Ordnung zu schaffen, als das Telefon läutete.


  “Lieutenant Jackson.”


  “Taylor, ich bin’s, Mitchell. Sie müssen mir einen Gefallen tun.”


  “Da Sie mein Boss sind, wird alles, was Sie mir sagen, als direkter Befehl verstanden.”


  Normalerweise brachten ihn ihre frechen Kommentare zum Lachen, und heute gab es keine Ausnahme von dieser Regel. “Während ich es sehr zu schätzen weiß, dass Sie meine Untergebene sind, habe ich doch das Gefühl, dass Sie den Laden ganz alleine schmeißen. Ich hab gehört, Sie waren heute Morgen am Unfallort, dort, wo Whitney Connolly ihr Leben verlor?”


  “Stimmt. Sam und ich waren um die Ecke einen Kaffee trinken, also bin ich mit hingegangen. Wieso, ist irgendwas nicht in Ordnung?”


  “Nein, alles okay so weit. Aber ich muss Sie bitten, zu Quinn Buckley zu fahren. Sie ist Whitney Connollys Schwester.”


  “Ich weiß, wer sie ist, Boss. Ich war ein paar Jahre lang mit ihnen zusammen auf der Schule. Nach dem ‘Vorfall’ sind sie auf meine Schule gewechselt. Außerdem glaube ich nicht, dass es irgendjemanden in Nashville gibt, der nicht weiß, wer Quinn und Whitney sind.”


  “Ja, sicher, es ist lange her, und die Mädchen haben Schreckliches durchlitten. Und jetzt ist Whitney bei einem Unfall getötet worden. Ein großer Schock, nach allem, was ich so höre. Nicht nur eine normale Schwester, sondern ein eineiiger Zwilling. Offenbar trifft diese Nachricht Quinn Buckley schwer, was nicht anders zu erwarten war. Ich habe gehört, dass Zwillinge so eine bizarre Verbindung miteinander haben, die es bei normalen Geschwistern nicht gibt. Wie auch immer, ich schweife ab. Sie hat den Officers, die sie von dem Unfall unterrichtet haben, erzählt, dass Whitney versucht hat, sie zu erreichen. ‘Panisch’ war das Wort, das sie gebrauchte. Ich dachte, Sie könnten mal rüberfahren und schauen, was ‘panisch’ in Belle Meade bedeutet.”


  “Gerne. Ich hab mich schon eine ganze Weile nicht mehr unters gemeine Volk gemischt. Wie ist eigentlich der Status in ihrem Fall? Ist der Kerl jemals auf Bewährung entlassen worden?”


  “Nein. Er sitzt immer noch, und das wird wohl auch noch eine ganze Weile so bleiben. Also glaube ich nicht, dass es etwas mit ihrer Vergangenheit zu tun hat, sondern mit der Gegenwart. Aber wenn Sie rüberfahren und es für mich herausfinden würden, wäre ich Ihnen sehr dankbar.”


  “Okay, mach ich.”


  “Wo stehen Sie mit den Vergewaltigungen?”


  “Lincoln und Marcus haben ein Opfer befragt, das glaubt, ihn erkannt zu haben. Sie ist etwas wacklig mit ihrer Aussage, sodass ich nicht sicher bin, ob sie die beste Informationsquelle für uns ist. Aber die Jungs haben mir was Interessantes erzählt: Sie denkt, er ist ein Cop.”


  Einen Moment herrschte Schweigen am anderen Ende der Leitung. “Glauben Sie das? Könnte es sein, dass da auch die undichte Stelle herkommt? Wenn es einer von uns ist, hätte er die Information selber durchsickern lassen können.”


  “Sehr gut spekuliert, Captain, aber ich glaube, es ist etwas zu früh für solche Annahmen. Ich bin immer noch davon überzeugt, dass die undichte Stelle außerhalb dieses Gebäudes zu suchen ist. Lincoln und Marcus überprüfen die Angelegenheit jedenfalls gerade. Ich habe sie losgeschickt, um noch mal mit Betsy zu sprechen. Wir kriegen den Fall schon gelöst, das verspreche ich.”


  Sie legten auf, und Taylor fuhr fort, ihre restlichen Sachen zusammenzupacken. Dann ging sie zur Hintertür raus, blieb einen Augenblick auf dem obersten Treppenabsatz stehen, wo Zigarettenfilter wie Stachelschweinborsten aus einem mit Sand gefüllten orangefarbenen Eimer sprossen. Sie atmete durch und ging weiter, aber zwanzig Schritte später hielt sie an und wühlte in ihrer Tasche nach der Packung Camel Lights. Sie zündete sich eine davon mit einem billigen Einwegfeuerzeug an und nahm einen tiefen Zug. Sie rechtfertigte sich zum millionsten Mal: Sobald dieser Fall vorbei war, würde sie endlich aufhören.


  In ihrem Auto kurbelte sie das Fenster herunter und legte einen Gang ein. Den Rauch aus dem Fenster pustend fuhr sie auf den Broadway, bog dann rechts ab und fuhr weiter Richtung West End.


  Sie hatte schon lange nicht mehr an den Connolly-Fall gedacht. Es war passiert, als sie erst dreizehn war, und zu der Zeit hatten ihre Eltern alle Informationen so gut es ging von ihr ferngehalten, um sie nicht zu verängstigen. Aber ihr waren die Gerüchte natürlich auch zu Ohren gekommen, wie jedem Kind in der Stadt. Und auch wenn die Geschichte korrekt wiedergegeben worden war, fehlten doch entscheidende Details.


  Eines Nachmittags waren die Connolly-Schwestern auf dem Heimweg von der Schule verschwunden. Sie gingen auf die Harpeth Hall, eine exklusive Mädchenschule in Belle Meade. Die Schule war nicht weit von ihrem Zuhause entfernt, und normalerweise gingen sie in ihren niedlichen Uniformen zu Fuß oder fuhren mit dem Fahrrad. Die Nachbarschaft war so sicher, dass niemand sich darüber Gedanken machte. Als die Mädchen am Abend immer noch nicht zu Hause waren, benachrichtigten die Eltern endlich die Polizei. In den Tagen vor Livesendungen mit Berichterstattung rund um die Uhr hatte die Nachricht sich nicht sehr weit verbreitet. Taylor konnte sich nicht daran erinnern, je etwas im Fernsehen gesehen oder in der Zeitung gelesen zu haben. Alles, was sie wusste, hörte sie von Freundinnen. Die Mädchen verschwanden und wurden ein paar Tage später gefunden. Sie waren ihrem Entführer entkommen, einem seltsamen Mann namens Nathan Chase. Laut offizieller Aussage ging es ihnen gut, als sie nach Hause kamen. Aber die Gerüchteküche brodelte umso heftiger.


  Das Auftauchen der Connolly-Schwestern auf Father Ryan, der Highschool von Taylor und Sam, verursachte kaum Aufsehen. Die wohlerzogenen Schüler und ihre vornehmen Eltern sorgten dafür, dass die Mädchen mit offenen Armen aufgenommen und niemals wegen der Geschichte belästigt wurden. Zumindest war das der Eindruck, der an der Oberfläche entstand. In Wahrheit wurde einfach nur sehr diskret geflüstert und gestarrt, wurden die Geschichten hinter verschlossenen Türen weitergegeben, tuschelten die privilegierten Teenager während des Cheerleadertrainings und der Footballspiele. Die Wände des Belle Meade Country Clubs gaben die Geschichte weiter und schwiegen schnell stumm, wenn ein Mitglied der Connolly-Familie auftauchte.


  Aber die Connolly-Mädchen wurden problemlos akzeptiert, zu allen wichtigen Partys eingeladen, von den besten und klügsten Jungs ausgeführt, erzielten hervorragende Noten und versäumten niemals, sich anzupassen. So sah es zumindest aus. Anstatt ihnen zu schaden, hatte der Skandal sie zu etwas Besonderem gemacht.


  Der Sommerhimmel verdunkelte sich durch ein heranrollendes, für diese Gegend typisches Nachmittagsgewitter. Taylor öffnete das Sonnendach ihres Autos und genoss die frische Luft, die den Sturm ankündigte. Auf der Interstate 40 lief der Verkehr langsam und ziellos. Über die ruhigen Straßen des West Ends erreichte sie endlich die Kreuzung Harding Road und White Bridge Road. Es schien Tage her zu sein, dass sie hier einen Kaffee mit Sam getrunken hatte, und nicht erst die paar Stunden seit heute Morgen. Sie hatte es geschafft, alle Gefühle der letzten zwei einer Achterbahnfahrt ähnelnden Tage zur Seite zu schieben, aber der Anblick des Starbucks brachte die Erinnerung an die Neuigkeiten – oder besser die Nicht-Neuigkeiten – mit einem Schlag zurück.


  Sie nahm an, dass sie Baldwin von dem falschen Alarm erzählen, ihre Gefühle so leichtherzig wie möglich mit ihm teilen sollte. Sie wollte weiß Gott nicht, dass irgendetwas ihre Beziehung auseinanderbrachte. Die Dinge liefen gut. Sie war zufrieden. Sie liebte ihn, er liebte sie. Ende der Geschichte. Sie wollte nicht unbedingt das, wonach sich anscheinend so viele Frauen sehnten. Ein toller Mann, ein wundervoller Bettgefährte, Freundschaft – das reichte ihr. Ganz sicher hatte ihr Plan keinen Platz für die statistischen zwei Komma fünf Kinder und den einen Hund. Sie war nie verheiratet gewesen, nicht mal verlobt. Vor Baldwin hatte sie sich die körperlichen Freuden gegönnt, wo sie sich anboten, und alle emotionalen Verwicklungen gemieden. Diskrete, kurzlebige Affären nach ihren Regeln. Sex, keine Liebe. Komisch, ihr war nie aufgefallen, wie einsam sie gewesen war.


  Sie fuhr langsamer, als sie an die Zufahrt zu Belle Meade kam. Der Unfallort war aufgeräumt und die Straße wieder freigegeben worden, aber am Straßenrand und im Gras auf dem Mittelstreifen glitzerten immer noch Scherben in der Sonne. Autos flitzten sorglos über die Kreuzung, sich der vier Menschenleben, die an diesem Ort genommen worden waren, nicht bewusst. Das Zittern einer Vorahnung durchlief Taylor, und sie schloss das Fenster, schob die Schuld auf die kühle Brise, die vom grauen Himmel wehte. Sie bog links ab und fuhr den ruhigen, eleganten Boulevard entlang.


  Sie ignorierte die Seitenstraße, die zu dem Haus führte, in dem sie aufgewachsen war.


  Vor ihr tauchte die Auffahrt zum Anwesen von Quinn Buckley auf. Sie bog ab und stieß auf ein schwarzes, schmiedeeisernes Tor. Auf Fensterhöhe war ein kleiner Kasten angebracht. Sie öffnete das Fenster und steckte ihren Kopf hinaus.


  “Taylor Jackson für Mrs. Buckley, bitte.”


  Anstatt einer verbalen Antwort schwangen die massiven Torflügel langsam auf. Als Taylor mit dem Auto hindurchfuhr, wurde sie von einem sommergrünen Wald verschluckt, der ihr in der Brise abschreckend zuzuwinken schien. Der Weg schlängelte sich ein paar Hundert Meter durch diesen Wald. Als sie um eine Kurve bog, kam die Villa in Sicht. Das weiße, im Plantagenstil erbaute Haus hatte zwei Etagen und massive Säulen, die eine elegante Terrasse umschlossen. Vier steinerne Kamine reckten sich in den Himmel. Ein West- und ein Ostflügel grenzten an das Haupthaus, und Taylor sah eine separat stehende Garage, in der mindestens fünf Autos Platz hatten und die durch einen von Efeu überwachsenen Gang mit dem Ostflügel verbunden war. Die westliche Seite verlor sich im Wald. Dem Architekten war es gelungen, die natürliche Schönheit der Umgebung in seine Gestaltung zu übernehmen. Schwarze Fensterläden schienen bekümmert in die Sonne zu blinzeln, und die Luft schien hier schwerer zu sein, so als ob das ganze Anwesen selbst trauerte.


  Taylor parkte vor einem Springbrunnen, der an die italienische Renaissance erinnerte. Ihr fiel auf, wie viel Pflege und Sorgfalt auf den vorderen Teil des Gartens verwandt worden waren. Der Ort roch förmlich nach Geld. Taylor zog an der Klingelschnur und ging wartend die Treppen auf und ab. Gerade als sie anfing, ungeduldig zu werden, schwangen die mit Ornamenten verzierten Doppeltüren auf, und Quinn Buckely erschien.


  Taylor hatte Quinn schon länger nicht mehr gesehen. Hätte sie sich für die Klatschmagazine Nashvilles interessiert, dann hätte sie Quinn sofort wiedererkannt. Aber alles, was sie sah, war das Gesicht von Quinns Schwester. Taylor hatte Whitney Connollys Gesicht vor Augen, und sie musste leicht den Kopf schütteln, um festzustellen, dass sie es nicht war. Als sie die Treppen zur Eingangstür emporstieg und Quinn besser sehen konnte, waren die kleinen Unterschiede zwischen den beiden Frauen sofort ersichtlich. Quinn war nicht so kurvig wie Whitney, ihr Mund war zwar auch groß, aber die Lippen nicht so voll und schmollend. Taylor ertappte sich dabei, darüber nachzudenken, wie viele Schönheitsoperationen Whitney Connolly wohl im Laufe der Jahre gehabt hatte.


  Quinn Buckley hatte das gute Aussehen ihrer Schwester, so viel stand fest. Aber während Whitney auf dem Fernsehschirm immer als ganz hübsch rübergekommen war, verströmte Quinn eine Aura von Klasse und Geld. In ihren tief auf den Hüften sitzenden Jeans und den legeren Cowboystiefeln kam Taylor sich ein wenig schäbig vor. Ihr fielen Quinns perfekte Strähnen auf, und instinktiv fasste sie sich an ihren eigenen blonden Pferdeschwanz. Dann riss sie sich zusammen, richtete sich zu ihrer vollen Größe auf und ging mit energischen Schritten die letzten Stufen hinauf.


  Quinn streckte ihr eine schmale, manikürte Hand entgegen, als Taylor auf der obersten Stufe angekommen war. “Lieutenant Jackson?”


  Sogar ihre Stimme unterschied sich von Whitneys. Sie war sanfter, etwas höher, und sie hatte definitiv einen leichten Südstaateneinschlag. Wie zwei Frauen sich so ähnlich und doch so verschieden sein konnten, war erstaunlich.


  Taylor nahm Quinns Hand und nickte. “Die bin ich. Wie geht es Ihnen, Mrs. Buckley? Ich glaube, wir haben uns seit einigen Jahren nicht mehr gesehen. Es tut mir leid, dass wir uns unter diesen Umständen wiedertreffen. Ich war ein Fan Ihrer Schwester.”


  Kurz huschte ein Schatten über Quinns Gesicht, dann lächelte sie anmutig. “Natürlich. Bitte, kommen Sie doch herein.” Sie drehte sich um und ging in die große Eingangshalle voraus, in der sich eine ausladende Treppe links und rechts die Wand entlang emporschwang. Taylor fühlte einen kleinen Stich. Ihr Elternhaus sah genauso aus, und sie erinnerte sich daran, wie sie als Kind das geschwungene Treppengeländer heruntergerutscht war. Quinn bemerkte ihren Blick und sah sie fragend an.


  “Das erinnert mich an … ach, ist egal.” Taylor hatte diesen Blick schon öfter gesehen, und auch dieses Mal brachte er ihr Herz zum Flattern. Als ob sie noch nie in einem noblen Haus gewesen wäre. Bitte. Bei dem leicht herrischen Blick, den Quinn ihr schenkte, wäre sie beinahe in lautes Lachen ausgebrochen. Von ihren ehemaligen Mitschülern und deren Eltern erntete Taylor immer die gleiche Reaktion. Ihre Eltern hatten Geld, und doch hatte sie sich für den Polizeidienst entschieden, anstatt ein privilegiertes Leben zu führen, wie es Quinn Buckley offensichtlich tat. Einige von ihnen konnten einfach nicht verstehen, dass Geld ihr nichts bedeutete.


  “Ich verstehe. Wenn Sie mir dann bitte folgen würden? Ich dachte, wir könnten im Arbeitszimmer reden.” Quinn wandte sich nach links und betrat einen riesigen, wundervoll eingerichteten Raum. Der satte Geruch von Leder kitzelte Taylor in der Nase, und sie bemerkte auch einen Hauch von Zitronenöl. Als sie weiter in das Zimmer trat, schnappte sie nach Luft. Ein Arbeitszimmer, ja, sicher. Das hier war eine der schönsten Bibliotheken, die sie je gesehen hatte. Deckenhohe Bücherregale, einladende Möbel, oh, sie könnte hier Jahre verbringen. Es hatte nichts von der Kühle und Sterilität, die Taylor im restlichen Erdgeschoss verspürt hatte. Dies hier war ein Raum, um Ruhe und Trost zu finden. Ein Ort, an dem man im wahrsten Sinne des Wortes seine Seele baumeln lassen und es sich gemütlich machen konnte. Sie schaute zu Quinn und bemerkte, dass deren Lippen amüsiert zuckten.


  “Ich nehme an, Sie lesen gerne?” Quinn ging hinüber zu einem der Walnussregale und nahm ein zufällig gewähltes Buch heraus. “Ich auch. Whitney hat früher auch gerne gelesen, aber als Teenager hat sie die Lust daran verloren. Ich hingegen kann mir keine bessere Möglichkeit vorstellen, einen Nachmittag zu verbringen, als mich in meinem Sessel zusammengekuschelt in einem Buch zu verlieren.”


  “Das geht mir genauso, aber ich habe leider nicht so einen schönen Ort dafür. Dieser Raum ist wundervoll.”


  Quinn zeigte das erste echte Lächeln. “Ja, es ist mein privates Refugium. Ich ermutige den Rest meiner Familie, mir meine Privatsphäre zu gönnen, wenn ich hier drinnen bin. Es ist mein eigener kleiner Zufluchtsort vor der Außenwelt.”


  Sie klang so abgespannt, dass sie Taylor leidtat. Gerade erst hatte sie ihre Schwester verloren, und schon war Taylor da und benahm sich wie ein Kind im Bonbonladen. Schnell riss sie sich zusammen und wandte sich mit einer angemessenen Mischung aus Trauer und professioneller Sorge wieder an Quinn. Kurz überlegte sie, warum Quinn die Polizei in ihr Heiligtum ließ – das schien gar nicht zu ihr zu passen. Quinn kam ihr nicht gerade wie der vertrauliche Typ vor.


  “Das mit Whitney tut mir wirklich leid. Mein Captain hat erwähnt, dass sie versucht hat, Sie zu erreichen?”


  Quinn ließ sich in einen Sessel sinken und zog die Füße unter. “Versuchen ist ein bisschen milde ausgedrückt. Sie muss seit gestern zwanzig-, fünfundzwanzigmal angerufen haben. Auf meinem Handy, bei meinem Anschluss hier zu Hause, und sogar im Country Club hat sie Nachrichten hinterlassen.”


  Ah, dachte Taylor, der Belle Meade Country Club. Das Lieblingsrefugium von Nashvilles Society.


  “Wenn die Frage erlaubt ist: Wo waren Sie?”


  Quinn schenkte ihr einen unlesbaren Blick. Dann stand sie auf und ging im Zimmer herum, berührte einige Gegenstände, als wollte sie sich vergewissern, dass sie sich immer noch in ihrem Besitz befanden. “Ich war einfach … unterwegs, habe ein Dinner vorbereitet, Besorgungen erledigt. Nichts Besonderes. Ich habe viele Verantwortlichkeiten, und ich habe die Neigung, viel auf den Beinen zu sein. Manchmal vergesse ich, mein Handy aufzuladen, manchmal auch, meinen Anrufbeantworter abzuhören. Jake war in der Stadt, sodass ich ganz sicher nicht ans Telefon gegangen bin. Mein Mann ist geschäftlich oft unterwegs, und wenn er zu Hause ist, versuche ich, so viel Zeit wie möglich mit ihm zu verbringen. Wir hatten ein schönes Abendessen und sind früh ins Bett gegangen. Heute Morgen bin ich spazieren gegangen und habe mein Telefon nicht mitgenommen. Als ich zurückkam und sah, wie viele Anrufe von Whitney ich verpasst hatte, war es zu spät. Da hatte sie bereits den Unfall gehabt.”


  Quinns Stimme brach, und sie drehte sich zu der verglasten Doppeltür in den Garten. Taylor gab ihr einen Moment, um die Fassung zurückzugewinnen, dann stellte sie eine Frage.


  “Mrs. Buckley, standen Sie und Ihre Schwester sich nahe? Haben Sie jeden Tag miteinander gesprochen oder vielleicht eher einmal die Woche?”


  Quinn hatte sich wieder im Griff. “Nein, Lieutenant, wir standen uns nicht sonderlich nah. Ich weiß, für eineiige Zwillinge ist das seltsam, aber im Laufe der Jahre haben wir uns auseinanderentwickelt.” In ihren Augen glitzerte es, entweder eine Träne oder Erinnerungen an früher, und Taylor machte sich in Gedanken eine Notiz, herauszufinden, weshalb sie sich auseinandergelebt hatten. “Es tut mir leid, Lieutenant, ich bin fürchterlich unhöflich. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten? Kaffee? Tee? Ich denke, ich nehme eine Cola light, wenn das für Sie in Ordnung ist.”


  “Für mich auch, vielen Dank.”


  Quinn trat an den Tisch und nahm eine silberne Glocke zur Hand. Beinahe hätte Taylor laut gelacht, es schien so unglaublich prätentiös. Quinn läutete die Glocke und einen Augenblick später kam eine junge Frau mit fließenden schwarzen Haaren und glänzenden braunen Augen herein.


  “Sì, Signora Quinn?”


  Quinn schenkte ihr ein warmes Lächeln, das sie alles andere als herrisch im Umgang mit ihrer Angestellten wirken ließ. “Gabrielle, possiamo avere due Cola lights, per favore? Grazie.”


  Gabrielle verschwand wieder, und Quinn wandte sich an Taylor. “Sie ist wundervoll. Italienerin. Ihre Familie stammt aus Florenz. Sie wollte gerne in den Staaten arbeiten, um ihr Englisch zu verbessern, und wir brauchten jemanden, der sich um die Zwillinge und einige Dinge im Haushalt kümmert. Offiziell ist sie das Au-pair-Mädchen meiner Kinder. Sie lieben sie und sprechen inzwischen besser Italienisch als ich. Nicht, dass meines fließend wäre.”


  Die Erklärung kam schnell und etwas hastig. Taylor hatte das Gefühl, dass Quinn etwas verbarg. Interessant.


  Und Zwillinge? Taylor wusste, dass Quinn Kinder hatte, aber sie hatte nicht gefragt, wie viele oder ob Junge oder Mädchen. Manchmal vergaß sie solche Höflichkeiten einfach. Gott sei Dank beantwortete Quinn sogar ihre ungestellten Fragen.


  “Die Zwillinge, Jillian und Jake Junior, sind im Moment in der Schule. Sie sind beinahe vier und so unglaublich klug. Ich bin wirklich gesegnet.”


  “Schule? In dem Alter?”


  “Nun, es ist nie zu früh, mit dem Lernen anzufangen. Sie besuchen an drei Tagen die Woche einen Kindergarten. Haben Sie Nachwuchs, Lieutenant?”


  Der plötzliche Wechsel erwischte Taylor kalt. Wie sollte sie darauf antworten? Mal sehen, vor zwei Tagen wurde mir gesagt, dass ich schwanger bin, aber gestern fand ich heraus, dass es nicht stimmt. Ich habe meinem Liebhaber nichts davon erzählt, also werden wir eine lange Unterhaltung darüber führen müssen, sobald er damit fertig ist, einen Serienmörder durch die Südstaaten zu jagen. Sie musste ein Lachen unterdrücken, bevor sie so ehrlich wie möglich antwortete: “Noch nicht, aber meine beste Freundin erwartet Zwillinge. Sie haben es gerade erst herausgefunden. Erinnern Sie sich an Sam Owens? Jetzt heißt sie Sam Loughley. Sie war in meiner Klasse.” Gute Arbeit, Taylor, gratulierte sie sich. Ablenkung ist immer noch die beste Taktik.


  “Ich erinnere mich an Samantha. Sie ist jetzt Gerichtsmedizinerin, nicht wahr? Bestimmt ein interessanter Beruf. Und wie schön für sie. Kinder sind so eine Freude. Jake und ich waren ganz aus dem Häuschen, als wir erfuhren … Oh Lieutenant, ich sollte Ihre Zeit nicht mit diesem Geplauder verschwenden. Das wird meine Schwester auch nicht zurückbringen.”


  Sie wurde von Gabrielle unterbrochen, die mit einem Silbertablett eintrat, auf dem zwei mit Eiswürfeln gefüllte Kristallgläser standen. “Grazie tanto, Gabrielle. Lascili prego sulla tavola.” Das Mädchen setzte das Tablett auf einem Tischchen mit Marmorplatte ab und verließ den Raum.


  Quinn ging zum Tablett, nahm sich eine Dose Cola und ignorierte die Gläser. Taylor zog eine Augenbraue hoch und tat es ihr dann gleich. Die Geste schien sehr leger für eine so formelle Frau. Vielleicht war Quinn Buckley doch nicht so neurotisch, wie sie auf den ersten Blick gewirkt hatte.


  Sie gingen hinüber zu den Sesseln vor dem Kamin, die so angeordnet waren, dass man sich gegenübersitzen konnte. Taylor setzte sich und holte ihr Notizbuch heraus.


  “Okay, Mrs. Buckley, können Sie mir sagen, worüber Whitney so aufgebracht war?”


  “Es wird einfacher sein, wenn Sie es sich selbst einmal anhören.” Sie fasste hinter sich und drückte einen Knopf. Erst jetzt bemerkte Taylor den Anrufbeantworter, der dort auf einem kleinen Tisch stand.


  Aha, darum also das Treffen in Quinns Refugium.


  “Vorhin sagten Sie, mein Anrufbeantworter, Mrs. Buckley. Haben Sie mehr als einen?”


  “Oh, wir haben ein Voicemail-System für die Familie. Dieser hier ist nur für meine Privatnummer.” Mehr erklärte sie nicht.


  Der Apparat summte kurz, dann klickte es, und eine Stimme füllte den Raum.


  “Quinn? Quinn, bist du da? Verdammt, geh ans Telefon. Ich muss mit dir reden. Ich komme jetzt zu dir, das kann einfach nicht warten. Wenn du diese Nachricht bekommst, warte zu Hause auf mich. Und, Quinn? Um Himmels willen, pass bitte auf dich auf.”


  Die Stimme klang hysterisch, und Taylor fühlte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief.


  “Waren alle Nachrichten so wie diese, Mrs. Buckley?”, fragte sie.


  “Ja, die meisten. Sie hat nie gesagt, was so verdammt wichtig ist, dass sie in der Eile, zu mir zu kommen, ihr Auto zu Schrott fährt. Es wäre einfacher gewesen, wenn sie mich hätte wissen lassen, worin das Problem lag. Und warum ich auf mich aufpassen sollte. Meine Güte, diese Frau hat normalerweise nie so überreagiert.”


  Sie fummelte nervös an der Goldborte eines Sofakissens herum.


  “Ich hatte gehofft, dass Sie der Sache für mich nachgehen könnten, Lieutenant. Vielleicht einige der Storys näher unter die Lupe nehmen, an denen sie gearbeitet hat. Vielleicht ist sie ja bei Recherchen auf etwas gestoßen, was mich oder meine Familie betreffen könnte.” Sie räusperte sich. “Vielleicht ist Whitney auf etwas … Peinliches gestoßen? Ich weiß nicht, was ich Ihnen sonst noch erzählen kann.”


  Taylor schwieg einen Augenblick. “Mrs. Buckley …”


  “Sagen Sie doch bitte Quinn. Immerhin sind wir im gleichen Alter. Wenn ich Mrs. Buckley höre, muss ich immer an Jakes Mutter denken.”


  Taylor nickte. “Quinn, Sie erwähnten, dass Ihr Mann viel reist. Darf ich fragen, was er beruflich macht?”


  “Meine Güte, Sie sind wirklich nicht mehr auf dem Laufenden, was, Lieutenant?”


  “Taylor, bitte. Wieso auf dem Laufenden?”


  “Nun, Ihr Vater, Win? Er ist mit Jake befreundet.”


  Ah, Win Jackson. Das war ein Thema, das sie im Augenblick nicht behandeln wollte. “Mein Vater und ich stehen uns nicht sehr nahe. Also klären Sie mich auf, was tut Jake?”


  “Er ist Senior-Vizepräsident von Health Partners. Ihr Vater sitzt im Aufsichtsrat der Firma.”


  “Oh”, gab Taylor von sich. Als wenn ihr das was sagen sollte. Quinn musste ihren verwirrten Blick bemerkt haben, denn sie fuhr mit ihrer Erklärung fort.


  “Health Partners ist das führende Unternehmen für kleine, kommunal geführte Krankenhäuser im Land. Jake muss ständig von einem Standort zum nächsten reisen, um sicherzustellen, dass alles reibungslos läuft und seine Ordnung hat. Sie haben Kliniken im gesamten Südosten und auch ein paar im Nordosten. Das Unternehmen wächst, und Jakes Job ist es, sich darum zu kümmern, dass sie an den richtigen Standorten wachsen.” Quinn klang gelangweilt, als wenn sie eine Kurzbeschreibung des Unternehmens aus dem Jahresbericht ablesen würde. Sogar ihre Augen glänzten leicht. Taylor vermutete, dass Quinn kein großes Interesse an dem Beruf ihres Mannes hatte, trotz all der offensichtlichen Vorteile, die er mit sich brachte. An Geld zumindest mangelte es ihnen ganz bestimmt nicht.


  “Okay, das reicht mir schon. Wissen Sie was? Sicherlich möchten Sie die privaten Sachen Ihrer Schwester durchsehen. Ich werde Sie begleiten und mich ein wenig umschauen. Klingt das gut?”


  “Das wäre sehr schön. Wann würde es Ihnen passen?”


  Taylor fiel auf, dass in dem Moment, als Quinn von ihrem Mann sprach, ihre Stimme alle Wärme und Lebendigkeit verloren hatte. Doch sie kehrten jetzt wieder, als es um ihre Schwester ging.


  “Ich habe Zeit. Wollen wir jetzt gleich gehen?”


  “Mir wäre morgen früh lieber. Ich muss mich noch um ein paar Sachen kümmern, und ich hab auch unseren jüngeren Bruder Reese noch nicht erreicht. Er ist in Guatemala auf einer Missionsreise mit mehreren Ärzten vom Vanderbilt. Er ist der jüngste Assistenzarzt aller Zeiten, der so eine Reise mitmachen darf. Sie werden zwei Wochen lang Operationen an Gaumenspalten, Gelenken, na ja, allem, was diese armen Menschen sich nicht leisten können, durchführen. Reese wird einige Vor- und Nachbehandlungen vornehmen. Wie auch immer, das tut ja gerade nichts zur Sache. Er wird frühestens in einer Woche zurückkommen. Ich werde versuchen, ihm eine Nachricht zukommen zu lassen, aber bevor er geflogen ist, hat er mir schon gesagt, dass es keine verlässliche Verbindung zu ihm geben wird.”


  Taylor reichte ihr eine Visitenkarte. “Rufen Sie mich einfach an, wenn Sie so weit sind. Mir passt es morgen jederzeit.”


  Sie tauschten noch ein paar Nettigkeiten zum Abschied aus, dann zog Taylor sich hastig zurück. Irgendetwas an Quinn Buckley wirkte auf sie sehr traurig, und zwar nicht nur die Tatsache, dass gerade ihre Zwillingsschwester gestorben war.


  Zurück in ihrem Auto, entschied Taylor, dass sie noch genug Zeit hatte, um bei Betsy Garrison vorbeizuschauen. Sie wählte die Nummer, und Brian Post antwortete.


  “Hey, Post, kann ich vorbeikommen? Ich will mal nach Betsy sehen. Vielleicht ein paar Minuten über den Fall sprechen.”


  “Weiß du was, Taylor? Es wäre vielleicht am besten, wenn wir ihr noch einen Tag Ruhe gönnen. Die Wirkung der Medikamente lässt nach, und sie fängt langsam an, zu begreifen, was passiert ist. Sie ist ziemlich sauer, und dass die Geschichte an die Öffentlichkeit gekommen ist, hilft dabei auch nicht gerade. Ich will nicht, dass sie das jetzt alles durchmachen muss, während andere Leute dabei sind, verstehst du?”


  “Natürlich. Kein Problem. Sie soll mich einfach anrufen, wenn sie Lust hat zu reden. Soll ich in der Zwischenzeit dich auf dem Laufenden halten?”


  “Ich habe bereits mit Lincoln und Marcus gesprochen. Sie haben mir alles erzählt. Sieht so aus, als wenn wir nach einem der Unseren Ausschau halten müssen, nicht wahr?”


  “Na ja, es gibt viele unterschiedliche, lokale Polizeieinheiten in den mittleren Südstaaten. Vielleicht gehört er ja zu einer von den anderen.”


  “Das wäre großartig”, erwiderte er mit einer Spur Sarkasmus. “Weißt du was, ich rufe deine Jungs morgen früh an, und dann können wir entscheiden, wie wir weitermachen.”


  “Klingt gut. Grüß Betsy schön von mir. Klingt so, als hätte sie verdammtes Glück, dich bei sich zu haben.”


  “Mach ich, Taylor. Danke.”


  27. KAPITEL


  Baldwin erhielt den Anruf in seinem stickigen Hotelzimmer beinahe eine ganze Minute, bevor die Eilmeldung auf dem Fernseher erschien.


  “Grimes hier. Wir haben wieder eine Vermisste.”


  “Machen Sie Witze? Es sind nicht mal vierundzwanzig Stunden rum.” Baldwin war jetzt hellwach. “Wer ist es?”


  “Ein Mädchen von hier. Christina Dale. Ist heute Morgen nicht zur Arbeit erschienen. Die ganze Stadt ist in Alarmbereitschaft, weil wir ja hier waren, um uns um Marni zu kümmern. Und als das Mädchen heute nicht auftauchte, haben ihre Kollegen sofort bei uns angerufen. Und noch was: Wir haben eine undichte Stelle.”


  Aus dem Augenwinkel sah Baldwin eine News-Flash-Einblendung im Fernsehen. Er schaute auf die Mattscheibe. Tatsächlich, eine Eilmeldung. Das Bild eines hübschen, brünetten Mädchens starrte ihn vom Bildschirm aus an. “Wir haben eine undichte Stelle” – das war eine Untertreibung, und das sagte er Grimes auch.


  “Ich weiß, ich weiß. Ich kann mir nicht vorstellen, wer es ist. Keiner, der von mir Informationen erhält, so viel ist sicher. Trotzdem müssen wir uns um das neue Opfer kümmern. Wie schnell können wir uns treffen?”


  “Ich muss eben noch schnell duschen. Sagen wir, in fünfzehn Minuten unten in der Lobby?”


  “Okay, bis dann.” Grimes legte auf, und Baldwin setzte sich auf die Kante der klumpigen Matratze und schüttelte den Kopf. Zu schnell. Zu schnell. Der Kerl brannte, und sie waren ihm noch keine Schritt nähergekommen. Sie mussten den Turbo einschalten. Er stand auf und ging ins Badezimmer. Im Gehen zog er seine Boxershorts aus. Oh, wem wollte er etwas vormachen? Sie brauchten einen Durchbruch. Sie brauchten den großen Durchbruch.


  “Wir haben eine Spur”, flüsterte Grimes zu Baldwin, als er in der Lobby auf ihn zukam. Grimes sah heute etwas besser aus, nicht ausgeruht, aber doch mit einem merklichen Funkeln in den Augen. “Wir haben eine Spur”, sagte er noch einmal und legte die Hand auf Baldwins Rücken, als wenn er ihn durch die Tür schieben wollte.


  Baldwin wartete, bis sie draußen waren, und wandte sich dann seinem Kollegen zu. “Lass mich raten. Es gab einen DNA-Treffer auf dem Kondomfetzen.”


  Grimes schaute leicht enttäuscht aus. “Nein, daran haben sie keine verwertbaren Spuren gefunden. Sie haben Gewebezellen gefunden, aber die stammten von einer Frau. Also leider Fehlanzeige.”


  “Verdammt”, fluchte Baldwin. “Das war unsere große Hoffnung.”


  “Sie werden Ihre Meinung ändern, wenn Sie das hier hören. Wir hatten einen anonymen Anrufer, der uns sagte, dass Christina Dale letzte Nacht in einem Motel gesehen worden ist. Billige Absteige, nur ein paar Meilen die Straße rauf. Wir fahren hin und überprüfen das Zimmer, vielleicht ist sie ja noch da. Wir haben auch Hunde angefordert. Wenn sie weg ist, können sie vielleicht ihren Geruch aufspüren.” Sie stiegen ins Auto, und Grimes schnallte sich an, schaltete und lenkte, alles zur gleichen Zeit. “Ein echter Durchbruch, Mann! Den haben wir jetzt auch dringend nötig.”


  “Ja, endlich Schluss mit lustig. Das ist gut, Grimes.” Baldwin war skeptisch, dass sie das Mädchen und alle notwendigen Beweise, um den Mörder zu fangen, in einem billigen Motelzimmer finden würden, aber er war gewillt, alles einmal zu probieren. Seine Gedanken drifteten ab. Es schien ein bisschen unwahrscheinlich, dass der Strangler sich einfach entschieden hatte, sich für die Nacht ein Motelzimmer zu nehmen, um sein neuestes Opfer umzubringen. Baldwin gab sich eine mentale Ohrfeige. Du weißt doch noch gar nicht, ob sie tot ist, Mann. Aber wenn, und wenn er dabei frische Spuren für die Ermittler zurückgelassen hatte, nun, das wäre nett. Ein Motelzimmer wäre Segen und Fluch zugleich. Zu viele Überbleibsel, um sie alle zu analysieren, aber vielleicht würde ja irgendetwas ins Auge springen.


  Grimes fluchte immer noch unterdrückt vor sich hin, als sie auf den hufeisenförmigen Parkplatz eines Motels fuhren, das schon bessere Tage gesehen hatte. Die Farbe blätterte von den Wänden, ein dunkles Grau, das vielleicht vor fünfzig Jahren einmal weiß gewesen war. Das “Zimmer frei”-Schild flackerte, und Baldwin fragte sich, ob es wohl jemals schon ausgeschaltet worden war. Auf dem Parkplatz waren bereits diverse Wagen versammelt, aber Baldwin wollte der Erste sein, der einen Blick in das Zimmer warf.


  “Halt sie hin”, sagte er zu Grimes, als er aus dem Auto sprang. Schnell ging er zum Büro hinüber und zog die Tür hinter sich zu. Ein Ventilator blies warme Luft durch den Raum, machte ihn noch stickiger. Ein Mann, dem ein Zahn aus der Unterlippe zu kommen schien, starrte ihn an. Baldwin zückte seine FBI-Marke und hoffte, ihn damit zu beeindrucken. Falsch gehofft.


  “Wir haben einen Anruf erhalten, dass Christina Dale letzte Nacht hier gesehen worden ist. Können Sie mir sagen, in welchem Zimmer sie war?”


  Der Mann starrte ihn weiterhin an, Streitlust kroch in seine Augen und erlosch gleich wieder, als wenn er sich mental unter die kalte Dusche gestellt hätte.


  “Ja, die war hier. Hab nicht gesehen, mit wem. Kam betrunken und dumm rein wie immer. Hab ihr den Schlüssel zu dem Zimmer am anderen Ende gegeben. Sie hat ihn mir heute Morgen nicht zurückgebracht. Was soll das hier alles?”


  “Sind Sie in dem Zimmer gewesen?”


  “Hab nur den einen Schlüssel. Ich hab doch gesagt, sie hat ihn heute Morgen nicht zurückgebracht. Worum geht’s denn eigentlich? Hat Christina was angestellt, sich mit dem Gesetz angelegt?” Der ledrige, kahle Schädel und die Abwesenheit fast aller Zähne verliehen dem Mann ein geschrumpftes Aussehen, als ob ein Kopfjäger seinen Kopf in der Nacht gestohlen und verhext hätte, um ihn auf transportable Größe zu schrumpfen. Baldwin fiel es schwer, den Mann nicht anzustarren.


  “Und Sie sind …?”


  “Nennen Sie mich Ismael”, kicherte der Mann. Baldwin schaute ihn an, bis er endlich aufhörte zu lachen, und sagte: “Okay, Jones.”


  “Mr. Jones, haben Sie gesehen, mit wem sie gekommen ist? War es ein Mann?”


  “Was denken Sie denn, dass sie ’ne verdammte Lesbe ist? Natürlich war es ein Mann. Praktisch jede Nacht ein anderer Kerl. So sah’s für mich jedenfalls aus.” Er saugte an seinem vorstehenden Zahn, ein Geräusch, das Baldwin Gänsehaut verursachte.


  “Mr. Jones, besteht irgendeine Chance, dass Sie sich an diesen bestimmten Mann von letzter Nacht erinnern?”


  Jones seufzte. “Wahrscheinlich irgend so’n junger, gut aussehender Kerl. Sie schien die verdammten schwarzen Iren zu mögen, brachte sie öfter her als alle anderen.”


  “Schwarze Haare, meinen Sie?”


  “Schwarz wie Kohle. Natürlich kriege ich nicht viel mit. Ich spioniere meinen Kunden nicht nach.”


  “Natürlich nicht.” Lügender Drecksack. Baldwin war kurz davor, dem Mann den Zahn aus dem Unterkiefer zu ziehen. “Waren die mit Christinas Auto hier?”


  “Nö. Aber ich sag nicht, dass ich weiß, was für ’ne Marke es war. Nur lang und dunkel, das ist alles. Vielleicht Silber. War nie ein großer Autofan. Bin mehr für Titten und Ärsche.”


  Baldwin biss sich auf die Unterlippe und konzentrierte sich einen Moment auf den Ventilator. Wenn er so alt und verhutzelt wäre, hätte er auch schlechte Laune.


  “Können Sie sich sonst noch an etwas erinnern, Mr. Jones? Haben Sie gesehen, um welche Uhrzeit das Auto weggefahren ist?”


  “Kann ich nicht behaupten. Ich hab in dem Hinterzimmer da drüben geschlafen; die Leute klingeln, wenn sie was von mir wollen. Ich kann mich nicht erinnern, dass jemand geklingelt hat, nachdem Christina gekommen ist. Was hat sie angestellt?”


  “Ich weiß es nicht, Sir. Aber danke für Ihre Hilfe. Macht es Ihnen etwas aus, wenn wir die Tür aufbrechen, falls sie abgeschlossen sein sollte?”


  “Ist mir scheißegal, was Sie machen, solange Sie dafür bezahlen. Aber die Türen sind ein bisschen schwach auf der Brust, braucht nicht viel, um sie aufzubrechen.”


  “Okay, Mr. Jones. Warum bleiben Sie nicht hier, während wir die Tür öffnen?” Er ging, bevor der Mann die Möglichkeit hatte, weitere Fragen zu stellen oder auf dumme Gedanken zu kommen, und kehrte schnell zu Grimes zurück. Der alte Mann humpelte hinter ihm her, stellte sich in die Tür und betrachtete das Treiben auf seinem Parkplatz.


  “Zimmer drei. Keine Schlüssel, wir werden die Tür aufbrechen müssen. Der Kerl da drinnen, der Manager, schien nicht allzu besorgt. Er wollte nur wissen, ob Christina in Schwierigkeiten wäre. Er hat gesehen, wie sie mit jemandem gekommen ist, der ein ‘langes’ Auto fuhr. War er derjenige, der uns angerufen hat?”


  “Ich weiß nicht, wer der Anrufer war. Sie haben mir nur gesagt, dass es sich um einen anonymen Tipp gehandelt hat. Ich wurde vom Sheriffbüro informiert, das wiederum einen Anruf von einem Nachrichtensender hier vor Ort erhalten hatte.”


  Baldwin taxierte den Mann. Schlampige Arbeit, Grimes, schlampige Arbeit. Er sollte jedes Detail kennen, das dazu geführt hatte, dass sie nun hier vor dem Motel standen. Er war zu angespannt. “Wir sollten lieber vorsichtig sein, falls jemand uns zum Narren halten will. Wir gehen erst einmal hin und klopfen an.”


  Sie gingen hinüber zu der Zimmertür und taten genau das. Keine Antwort. Baldwin drehte den Türknauf; es war abgeschlossen. Er bedeutete einem Deputy mit Rammbock, zu ihm zu kommen. Die Tür brauchte sicher nicht viel, sie sah zumindest ziemlich schäbig aus. Der Mann trat näher, schwang die Ramme ein Mal, und die Tür sprang auf.


  Baldwin schaute ins Zimmer und wurde von einem Geruch nach Kupfer empfangen. Er hob seine rechte Hand, um zu zeigen, dass niemand den Raum betreten sollte, dann leuchtete er mit seiner Taschenlampe hinein. Der Anblick war grausig.


  Beinahe sofort erkannte er, dass niemand mehr im Zimmer war. Es war nur klein, gerade groß genug für ein Bett und einen Tisch, auf dem ein alter Fernseher stand. An der rechten Seite ging eine Tür ab, und Baldwin konnte im Spiegel die Reflexion einer Toilette und einer Badewanne sehen. Auf dem ungemachten Bett waren Blutflecke; genug Blut, damit er sich vorstellen konnte, was hier passiert war. Wenn das hier Christina Dales letzter Ruheplatz gewesen war, weilte sie sehr wahrscheinlich nicht mehr auf dieser Welt.


  Er drehte sich zu den erwartungsvoll schauenden Gesichtern auf dem Parkplatz um und schüttelte den Kopf, um anzudeuten, dass sie nicht im Zimmer war. Dann winkte er Grimes. “Ich brauche Handschuhe und Überschuhe sowie ein Spurensicherungsset, um Beweise zu sammeln. Haben Sie eine Kamera im Auto? Wir müssen Fotos davon machen.” Grimes ging zum Auto und kam mit einer Digitalkamera wieder.


  “Die reicht erst mal. Die Techniker werden ihre eigene benutzen, aber ich hab diese hier immer bei mir.” Er reichte Baldwin auch Handschuhe und Überzieher für die Schuhe, dann zog er sich selber welche an. Sie waren bereit, sich anzuschauen, was in dem unscheinbaren kleinen Zimmer passiert war.


  Baldwin machte einen Schritt hinein und spürte die Energie, eine fühlbare Masse, die ihm beinahe den Atem nahm. Vielleicht, weil es der erste Mordschauplatz war, an dem das Mädchen nicht gewohnt hatte, strahlte dieser Tatort eine andere Kraft aus – eine tiefere Bösartigkeit. Er hoffte, dass er hier mehr über den Mörder erfahren würde, und spürte, wie er sich vor Erwartung anspannte. Viele seiner Profiler-Kollegen hielten es nicht für notwendig, sich selbst an den Ort eines Verbrechens zu begeben. Sie wollten Schlussfolgerungen über Persönlichkeiten ziehen und nicht vor Ort Ermittlungen anstellen. Baldwin hatte das schon immer anders gesehen. Er fand, dass ein Besuch am Tatort ihm einen ersten Eindruck vom Mörder verschaffte. Im gleichen Raum zu sein half ihm, auf einem viel tieferen Level zu verstehen, was passiert war. Das Blut persönlich zu sehen, den kupfernen Geschmack im Rachen zu schmecken, die Augen von Rot überfluten zu lassen, den Geruchssinn auf höchster Stufe laufen zu haben, all das gab ihm einen überwältigenden Eindruck dessen, was der Mörder zum Zeitpunkt der Tat gedacht hatte.


  Er leuchtete mit der Taschenlampe durch das Zimmer und hielt den Strahl dann auf den Lichtschalter an der Tür. Er wollte nicht Gefahr laufen, mögliche Fingerabdrücke zu verwischen, also entschied er sich, das Licht nicht einzuschalten, und lieber weiter seine Maglite zu benutzen. Er lenkte den Strahl zurück zum Bett. Die Laken waren mit Blut durchtränkt. Er ließ das Licht über die Wände gleiten – Blutschleier und kleine Tropfen überall. Die Schleier, die Menge an Blut – kein Zweifel, er hatte sein Muster geändert. Christina hatte noch gelebt, als sie von ihren Händen getrennt wurde. Seine Intuition verriet ihm, dass sie tot war.


  Langsam betrachtete er den Rest des Zimmers. Etwas auf dem Fernseher erregte seine Aufmerksamkeit. Vorsichtig bahnte er sich seinen Weg dorthin, dann las er die Nachricht, ohne sie anzufassen.


  
    “Halb umschloss sie mich mit ihren Armen,


    drückte mich bescheiden an sich;


    und den Kopf zurücklegend schaute sie auf,


    und sah mir direkt ins Gesicht.


    Es war teils Liebe und teils Angst


    und teils eine schamhafte Geste,


    damit ich eher fühlte, als sah,


    wie ihr Herz sich mir öffnete.

  


  Meine Güte, er liebt die Klassiker wirklich”, merkte Baldwin an und ließ die Nachricht in eine Plastiktüte gleiten. “Das ist von Coleridge. Es heißt ‘Liebe’.” Er blickte zu Grimes, nickte bestätigend und schaute sich in dem kleinen Zimmer nach weiteren Zeichen um. Er fand keine, also trat er vorsichtig wieder hinaus in den staubigen Hof. Den Rest würden die Kriminaltechniker übernehmen. Er hoffte, dass sie gut waren.


  “Ich frage mich, ob er Gefühle für sie hegte”, wunderte sich Grimes.


  “Nein, Grimes. Er hat keine Gefühle, die man mit Liebe gleichsetzen könnte. Sie ist ein Pfand in seinem Spiel. Das ist alles. Die Gedichte bedeuten ihm etwas. Ich weiß nicht, ob sie auch uns etwas sagen sollen. Lassen Sie uns diesen Raum abwickeln, wir müssen wissen, ob es irgendetwas gibt, was Christina Dale mit den anderen Mädchen verbindet.”


  Sie gingen zurück auf den Parkplatz. Jones hielt in der offenen Bürotür Hof, ein paar Anwohner hatten sich auf der Veranda versammelt, um die neuesten Gerüchte mit ihm auszutauschen. Wenn Blaulichter blitzten, dauerte es nie lange, bis sich die Leute versammelten. Ein Deputy, den Baldwin vom gestrigen Fundort von Marni Fischer kannte, begann gelbes Absperrband um alles zu wickeln, was ihm half, eine Barriere zwischen der Öffentlichkeit und den Polizeibeamten zu errichten.


  Als Baldwin die verschiedenen Tätigkeiten betrachtete, fuhr ein schwarzer SUV vor. Er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Grimes hatte es nicht komplett vermasselt und ihr eigenes forensisches Team benachrichtigt. Die hiesigen Polizisten würden nichts anfassen dürfen, nur das FBI würde sich um die Beweise kümmern. Es hatte einfach keinen Sinn, unnötig etwas zu riskieren.


  Als Nächstes kamen die Hunde. Sie sprangen aus einem weißen Pick-up und wurden von einem Mann in Latzhose und mit John-Deere-Cap geführt. Zwei Bluthunde und ein Bluetick Coonhound. Gute Spürhunde.


  Als die Meldung eingegangen war, dass Christina nicht zur Arbeit erschienen war, war ein Deputy vom örtlichen Sheriffbüro zu ihrer Wohnung gefahren, um nach ihr zu sehen. Als er sie nicht vorfand, hatte der vorausschauende Deputy sich ein paar ihrer Klamotten geschnappt. Obwohl er wusste, dass es sehr wahrscheinlich sinnlos war, schaute Baldwin zu, wie den Hunden die Kleidungsstücke zum Riechen hingehalten wurden. Der Hundeführer steckte ihnen etwas Cremefarbenes unter die Nasen, und sie jaulten und heulten, zerrten an ihren Leinen, bereit, loszulegen. Der Hundeführer gab seine Kommandos, und sie liefen los. Bellend rannten sie ungefähr zwanzig Meter nach Osten, dann fielen sie in einen langsameren Gang, schnüffelten am Boden, gingen im Kreis, wurden mit jeder Minute verwirrter. Der Hundeführer sah Baldwin an und zuckte mit den Achseln. Der Täter musste sie anscheinend in ein Auto gebracht haben. Keine große Überraschung.


  Baldwin sah sich um und fühlte, dass er hier nichts Neues mehr erfahren würde. Es war an der Zeit, mehr über das letzte Opfer herauszufinden.


  28. KAPITEL


  Der Mann schwitzte. Er war müde. Es war harte Arbeit, eine Leiche an den richtigen Platz zu bringen. Aber jetzt war er fertig, und er trat einen Schritt zurück und bewunderte sein Werk. Mit einem Ärmel seines Hemdes wischte er sich über die Augen. Bald, dachte er. Bald wird es erledigt sein, und dann wirst du alles haben, wovon du immer geträumt hast. Die Welt wird dir zu Füßen liegen, und ich werde bei dir sein. Er lächelte vor sich hin und ging zurück zum Auto. Er hatte noch Dinge zu erledigen.


  Er kicherte. “Und Meilen zu fahren, bevor ich schlafe. Oh ja, Meilen zu fahren, bevor ich schlafe.”


  29. KAPITEL


  Whitney Connollys Haus lag in einer vornehmen Nachbarschaft in Bellevue, einer Gegend, die auch scherzhaft als West Belle Meade bezeichnet wurde. Bäume säumten die Straßen, bei den Häusern handelte es sich meist um zweistöckige Ziegelbauten mit großen Vorgärten. Kinder spielten auf den Gehwegen und in den Gärten, unbelastet von den Sorgen dieser Welt, beschienen von einer warm lächelnden Sonne.


  Taylor fuhr langsam durch die Straßen und überlegte, ob sie sich hier nach einem Haus zum Kaufen umsehen sollte. Die Gegend wimmelte offensichtlich nur so vor Kindern, und die Häuser waren elegant und groß, viel größer als das ihre. In der Vergangenheit hatte sie schon ein- oder zweimal mit dem Gedanken gespielt, ihr Häuschen zu verkaufen. Es war ein bisschen zu eng für Baldwin und sie gemeinsam. Ein Haus kaufen, einziehen und die Leute sich damit abfinden lassen, wenn sie herausfanden, dass sie einen FBI-Agenten liebte. Zum Teufel, ihr Team kam ihrem Geheimnis langsam auch auf die Schliche, und niemand schien Probleme damit zu haben. Vielleicht war sie das Problem? Ihre eigenen Vorurteile standen ihr im Weg. Immerhin verstieß es gegen kein Gesetz und keine Verordnung, einen Freund zu haben.


  Letzte Nacht hatte sie nachgerechnet. Sie waren jetzt seit vier Monaten zusammen. Er war nie offiziell bei ihr eingezogen, sondern hatte einfach nur aufgehört, zurück in sein Haus zu fahren. Sie hatte ihn auch nie ermutigt zu gehen. Während sie sich nach ihrem Unfall erholt hatte, waren sie in diesen Trott gefallen – er brachte abends etwas zu essen mit, sie unterhielten sich über ihre Fälle und endeten immer gemeinsam im Bett. Idyllisch. Es gab doch keinen schnelleren Weg, um eine gute Beziehung kaputt zu machen, als über sie zu reden. Sie wusste, dass er genauso fühlte.


  Eine Frau mit einem goldenen Labrador spazierte vorbei und winkte freundlich. Taylor seufzte und riss sich aus ihren Gedanken. Zum Träumen war später noch genug Zeit.


  Sie bog links ab und fuhr tiefer in die Nachbarschaft hinein, wo sie vor einem großen, rot verklinkerten Haus mit weißen Säulen anhielt. Quinn Buckley stand auf der Veranda, die Arme um den Oberkörper geschlungen, als ob ihr kalt wäre, ihr hübsches Gesicht verhärmt und verkniffen. Sie sah müde aus und so, als ob sie sich nicht richtig wohlfühlte. Natürlich, dieses Haus war meilenweit entfernt von dem palastähnlichen Anwesen, an das Quinn gewöhnt war. Vielleicht fühlte sie sich einfach fehl am Platze.


  Nun mach aber mal halblang, sagte Taylor zu sich selbst. Das war nun wirklich nicht sehr nett. Die Frau hatte gerade ihre Schwester verloren, also im Zweifel für die Angeklagte. Sie stieg aus und ging über den Rasen zur vorderen Treppe. Sie sah, dass Quinn bereits zwei Ausgaben des Tennessean aufgehoben hatte und nun in der linken Hand hielt. Sie reckte sie hoch und schüttelte die Hand leicht, sodass die Plastikhüllen um die Zeitschriften raschelten.


  “Ich glaube, ich sollte ihr Abonnement kündigen. Ich schätze, es gibt noch so einiges, was ich hier tun muss.” Quinn schenkte ihr ein kleines Lächeln, das es nicht ganz bis in ihre blauen Augen schaffte.


  Taylor nickte. “Es ist immer schwer, sich um alles zu kümmern, wenn jemand gestorben ist. Gibt es jemanden, der Ihnen helfen kann? Hatte Whitney einen Lebensgefährten, jemanden, der mit ihren Alltäglichkeiten vertraut war?”


  Quinn lachte bitter. “Nein, Whitney hatte keine Zeit für einen Freund. Sie hatte für niemanden Zeit außer für sich selbst. Es tut mir leid, Lieutenant, aber meine Schwester war eine der egoistischsten Personen, die man sich vorstellen kann. Alles drehte sich um sie und ihre Pläne, ihre Träume. Etwas anderes hat sie nicht interessiert.” Sie drehte sich um und steckte den Schlüssel in Schloss. “Sie hat ihn unter der Fußmatte liegen gehabt, für die Putzfrau. Das hat sie mir vor einiger Zeit mal erzählt, also habe ich angenommen, dass er immer noch da wäre, und so war es auch. Kommen Sie herein.”


  Die Eichentür schwang auf, und Taylor wurde von dem Geruch nach Möbelpolitur und Chlorreiniger überwältigt. Ihr Herz sackte in der Brust. “War die Putzfrau gerade erst da?”, fragte sie Quinn.


  “Ich glaube, sie kommt einmal die Woche, aber ich bin mir nicht sicher, an welchem Tag. Normalerweise in der Mitte der Woche, glaub ich. Ist das ein Problem?”


  “Nein, nicht unbedingt. Wenn ich hier in einem Verbrechen ermitteln würde, dann ja, aber da es sich offiziell um einen Unfall handelt, sollte es egal sein. Wenn jedoch etwas hier war, das der Auslöser für die panischen Anrufe Ihrer Schwester gewesen ist, würde ich es gerne sehen. Vielleicht greifen wir nach Strohhalmen. Es muss nicht sein, dass wir etwas Greifbares finden. Dennoch sollten wir uns einfach mal umschauen.”


  Quinn nickte und ging durch die Eingangshalle voran. Das Haus war bis ins letzte Detail wunderschön eingerichtet. Parkettboden führte in eine großzügige Küche, die den neuesten Trends entsprach: Granitoberflächen, italienische Fliesen an den Wänden, weiß gebeizte Holzschränke und eine Edelstahlspüle. Ein Büro und eine kleine Essecke trennten die Küche vom großen Wohnzimmer. Längs unterteilte Fenster bildeten die gesamte Rückwand des Hauses und ließen das natürliche Licht aus dem eingezäunten Garten in den Raum fließen. Alles hatte seinen Platz, nichts lag irgendwo herum. Es war sehr gemütlich, und trotzdem herrschte eine antiseptische Atmosphäre im Raum. Als ob ein Innenarchitekt entschieden hätte, was Whitney mochte, und nicht Whitney selbst. Taylor nahm an, wenn sie so beschäftigt wäre, wie Whitney es offensichtlich gewesen war, hätte sie vielleicht auch jemanden engagiert, der das Haus für sie einrichtete.


  Langsam schlenderte Taylor durch das Erdgeschoss. Die Putzfrau war gründlich gewesen, alles war, wie es sein sollte. Verdammt, das machte die Sache nicht einfacher. Als sie sich in Richtung Wohnzimmer wandte, bemerkte Taylor eine Aktentasche und einen Laptop. Der nagelneue Computer stand auf dem Schreibtisch, der in ein Bücherregal eingelassen war, und die Aktentasche lehnte an einem Bein des Bürostuhls. Vorsichtig öffnete Taylor die Aktentasche, aber sie entdeckte nichts Interessantes. Whitney hatte nicht viel Arbeit mit nach Hause gebracht.


  Sie zog den Stuhl zurück und setzte sich vor den Computer. Nachdem sie den Deckel geöffnet hatte, wurde sie mit einem Bildschirm voller E-Mails belohnt. Whitney Connolly hatte sich nicht ausgeloggt, bevor sie wie von der Tarantel gestochen zu ihrer Schwester aufgebrochen war. Taylor überflog die E-Mails. Sie sah, dass einige heute hereingekommen waren, sie waren noch fett hervorgehoben, was anzeigte, dass sie noch niemand gelesen hatte. Sie bemerkte auch, dass einige Nachrichten eine kleine rote Flagge in der Betreffzeile hatten. Das hatte sie schon mal bei Sam gesehen, die so viele E-Mails bekam, dass sie die Post, um die sie sich zuerst kümmern wollte, so markierte. Taylor war nicht so wählerisch; sie verbrachte nicht genug Zeit am Computer, um sich Codes für das Abarbeiten ihrer E-Mails auszudenken.


  Sie fing mit den rot geflaggten Einträgen an und schaute, ob ihr etwas ins Auge spränge. Ihr fiel auf, dass einige davon schon gelesen worden waren, aber immer noch mit der roten Flagge markiert waren.


  “Habe ich Ihre Erlaubnis, mir Whitneys E-Mails anzusehen?”


  “Natürlich, tun Sie, was immer Sie tun müssen. Ich werde für einen Moment auf die hintere Terrasse gehen, wenn Sie nichts dagegen haben.” Quinn trat durch die Schiebetür und wandte Taylor ihren Rücken zu. Auch gut, dachte sie. Sie würde nicht wollen, dass irgendein Fremder ihre Sachen durchwühlte, wenn sie mal das Zeitliche segnete.


  Taylor schaute sich die älteren, rot markierten E-Mails näher an und verglich sie mit den neueren, ungelesenen. Ein paar davon waren selbst erklärend, Eilmeldungen von Nachrichtenagenturen und Ähnliches. Aber es gab eine kryptische Adresse, die aus einem Kürzel und einer Zahlenreihe bestand, und bei deren Nachrichten die Betreffzeile immer lautete: “Ein Gedicht für S. W.” Auf gut Glück öffnete sie die neueste E-Mail von dieser Adresse.


  
    Halb umschloss sie mich mit ihren Armen,


    drückte mich bescheiden an sich;


    und den Kopf zurücklegend schaute sie auf


    und sah mir direkt ins Gesicht.


    Es war teils Liebe und teils Angst


    und teils eine schamhafte Geste,


    damit ich eher fühlte, als sah,


    wie ihr Herz sich mir öffnete.

  


  Sie schloss die E-Mail wieder und fühlte sich wie ein Spion. Und Quinn dachte, ihre Schwester hätte keinen Freund. Sie scrollte durch die Liste und sah, dass es fünf weitere E-Mails von diesem mysteriösen Mann gab – IM1855195C@yahoo.com. Sie öffnete sie alle und überflog sie schnell. Jede enthielt ein Fragment eines Gedichts. Sie wünschte, Baldwin würde ihr anonyme Liebesgedichte schicken.


  Sie ging den Rest der E-Mails durch, entdeckte aber nichts, was ihr ins Auge sprang. Es war an der Zeit, Whitneys Schwester einen Blick darauf werfen zu lassen.


  “Quinn?”, rief Taylor über ihre Schulter, und Quinn kam von der Terrasse ins Zimmer.


  Taylor zeigte auf die E-Mails. “Ich hab die durchgesehen, aber mir ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen. Sie scheint eine ganze Menge E-Mails von den immer gleichen Leuten zu bekommen. Können Sie vielleicht auch noch mal draufschauen, ob Ihnen etwas auffällt?”


  “Ich glaube nicht, dass das notwendig ist, Lieutenant. Ich bin an den E-Mails meiner Schwester nicht sonderlich interessiert. Und ich kann mir nicht vorstellen, dass sie irgendetwas mit mir zu tun haben sollten.”


  “Schauen Sie trotzdem bitte kurz mal drauf. Ich habe ein paar Liebesgedichte gefunden, die ihr jemand geschickt hat. Ich dachte, Sie hätten gesagt, dass Whitney keinen Freund hatte?” In Taylors Stimme schwang nur ein ganz sanft anklagender Unterton mit. Sie fragte sich, ob auch nur die geringste Hoffnung bestand, dass Quinn etwas Wichtiges über das Leben ihrer Schwester wusste.


  “Liebesgedichte? Lassen Sie mich mal sehen.” Quinn beugte sich über den Tisch, und Taylor öffnete die letzte Nachricht. Quinn las die Zeilen, und ein merkwürdiger Ausdruck huschte wie ein Schatten über ihr Gesicht. Taylor bemerkte es.


  “Kommt Ihnen irgendetwas daran komisch vor?”


  Quinns Gesicht wurde wieder etwas weicher, und ihre Augen wurden feucht. “Es ist nichts, wirklich.”


  Taylor konnte das nicht einfach so stehen lassen. Der Ausdruck auf Quinns Gesicht sagte ihr, dass es mit diesem Gedicht irgendetwas auf sich hatte. “Ich glaube, dass wir hier vielleicht etwas gefunden haben. Es gibt noch mehr davon. Sind Sie sicher, dass sie Ihnen nichts sagen?”


  Taylor schaute Quinn an, die versuchte, wegzusehen. Taylor bemerkte das Zittern ihrer Schultern, und sie war erstaunt, eine Träne über Quinns hübsches Gesicht laufen zu sehen.


  “Was ist?”, fragte sie sanft. “Geht es Ihnen nahe?”


  Quinn stieß einen Schluchzer hervor. “Nein, das ist es nicht. Ich habe meine Schwester geliebt, und es schmerzt mich sehr, dass sie tot ist. Aber die Gedichte haben damit nichts zu tun. Mein Mann hat mir immer Gedichte geschickt. Damals. Heute tut er es nicht mehr.” Sie drehte sich weg und gewann ihre Fassung zurück, indem sie in die Küche ging, sich ein Papierhandtuch nahm, es unter den Wasserhahn hielt und sich dann aufs Gesicht legte. Als sie sich wieder an Taylor wandte, schimmerten immer noch Tränen in ihren Augen, aber sie hatte sich wieder unter Kontrolle.


  “Wie dumm von mir, mitten in alldem hier an Jake zu denken. Ich schätze mal, zu sehen, dass Whitney einen Verehrer hatte, weckt in mir den Wunsch, dass Jake immer noch so für mich empfinden würde.” Damit verließ sie den Raum. Taylor konnte sie herumstöbern hören, aber entschied sich, sie eine Weile in Ruhe zu lassen.


  Taylor schlenderte durch den Rest des Hauses, hielt die Augen nach allem offen, das ihr einen Hinweis darauf geben könnte, warum Whitney so verzweifelt versucht hatte, ihre Schwester zu erreichen. Wenn doch die Putzfrau nur nicht alles so gründlich sauber gemacht hätte. Wenn irgendwo noch Notizen herumgelegen hatten, Zettel oder Ähnliches, so war davon jetzt nichts mehr zu sehen.


  “Quinn?”, rief Taylor. “Haben die Officer vom Unfallort Ihnen irgendwelche persönlichen Sachen von Whitney übergeben?”


  Quinn kam zurück in die Küche. “Nein. Ich soll ins Leichenschauhaus kommen und sie dort abholen. Sie sagten, es wären ein paar Sachen in ihrem Auto gewesen … Oh nein, das war dumm von mir, nicht wahr? Wir hätten die Sachen abholen sollen, bevor wir ganz hier herausgefahren sind.”


  Taylor unterdrückte ein Lachen. Als wenn Bellevue, gerade mal lausige fünf Minuten weiter von der Innenstadt entfernt als Belle Meade, auf der anderen Seite des Universums läge. “Das ist wirklich kein Problem. Wir können jetzt hinfahren, wenn Sie möchten. Ich denke, wir sollten die Sachen durchgehen und sehen, ob irgendetwas davon uns weiterhelfen kann.”


  “Ja, gut. Ich kann Ihnen eine Vollmacht mitgeben, und dann können Sie sich die Sachen selber anschauen, wenn das okay ist.”


  Taylor betrachtete sie einen Moment. “Das kann ich tun, aber Sie wollen vielleicht dabei sein.” Sie zögerte, dann entschied sie, dass es dumm wäre, nicht zu fragen. “Quinn, Sie denken doch nicht, dass das hier irgendetwas mit Nathan Chase zu tun hat, oder?”


  Quinns Gesicht verlor mit einem Schlag alle Farbe. “Ach du lieber Gott, Sie glauben, er ist …? Er hätte irgendwie mit Whitney in Verbindung treten können?”


  “Nun, ich weiß es nicht. Hat er jemals versucht, Sie oder Ihre Schwester zu erreichen?”


  Quinn begann auf und ab zu gehen, eine blasse, manikürte Hand an die Kehle gepresst. Sie sah aus, als wenn sie jede Sekunde in Millionen Stücke zerbrechen könnte.


  “Nein, wir hatten keinen Kontakt mit ihm. Das war Bestandteil des Urteils. Und er ist immer noch im Gefängnis. Ich weiß das, weil ich mich in unregelmäßigen Abständen erkundige, um sicherzugehen, dass er nicht entlassen worden ist. Er muss noch mindestens weitere fünfzehn Jahre absitzen.”


  Das verdaute Taylor einen Moment. Eine Entführung war das eine, aber Chase war zu mindestens dreißig Jahren verurteilt worden. Sie machte sich eine gedankliche Notiz, den Fall noch einmal nachzuschlagen, um herauszufinden, für was genau er verurteilt worden war. Vielleicht hatte es mit diesem Fall hier nichts zu tun, aber es konnte nicht schaden, die ganze Geschichte zu kennen.


  “Okay, Quinn. Ich fahr dann mal und kümmere mich um Whitneys Sachen aus dem Auto. Wenn ich irgendetwas Interessantes finde, lasse ich es Sie wissen.”


  “Ich danke Ihnen. Wissen Sie schon, wann der Leichnam freigegeben wird? Ich muss anfangen, Vorbereitungen für das Begräbnis zu treffen.”


  “Rufen Sie einfach das Büro des Gerichtsmediziners an. Sie werden Ihnen alle Informationen geben können. Es wird nicht mehr lange dauern, das kann ich versprechen.”


  Sie waren schon auf dem Weg zur Haustür und hörten so den elektronischen Gong nicht, der verkündete, dass auf Whitneys Computer eine weitere E-Mail eingegangen war.


  30. KAPITEL


  Christina Louise Dale, von Familie und Freunden Christy genannt, war ein trauriger Fall. Neunzehn Jahre alt, klein und brünett, hetzte Christy sich immer ab und versuchte, alles auf die Reihe zu bekommen. Sie hatte weder das Geld, um aufs College zu geben, noch die guten Noten, um ein Stipendium zu ergattern. Also arbeitete sie hart und verbrachte ihre Zeit so oft wie möglich mit den Collegestudenten in Roanoke. Sie war Autodidaktin, und wenn sie das erwähnte, wussten die meisten Studenten gar nicht, was das bedeutete. Auf der einen Seite fand sie es unfassbar, dass sie so viel klüger war als die anderen und trotzdem keine Chance bekam, die gleichen Schulen zu besuchen. Auf der anderen Seite freute sie sich still und heimlich darüber, dass sie, egal wie, besser war als alle anderen.


  Sie bildete sich stetig weiter und las in ihrer Freizeit alles, was sie in die Finger bekam. Sie fand einen Job, der ihr die Möglichkeiten bot, die ihr in ihrem bisherigen kurzen Leben zunächst verwehrt worden waren. Die Mutterfirma des kleinen kommunalen Krankenhauses hatte ein Programm, das Stipendien an diejenigen ihrer Mitarbeiter vergab, die den Willen und das Engagement zeigten, sich weiterzubilden. Allerdings bezog sich dieses Programm nur auf medizinische Fortbildungen, was Christina ganz recht war. Sie würde erst einmal bei dieser Firma anfangen und könnte dann ja immer noch wechseln, wenn sie älter und erfahrener war.


  Christy wartete auf ihren Moment. Sie war eine gewissenhafte Mitarbeiterin, auch wenn ihre Aktivitäten außerhalb der Firma ein bisschen fragwürdig waren. Zugegeben, sie trank zu viel. Und oftmals nahm sie Drogen, die nicht unbedingt zu den legalsten der Welt zählten. Nichts Hartes, aber die sogenannten weichen Sachen, die Studentendrogen. Auf diese Weise erlebte sie die gleichen Dinge, die alle neunzehnjährigen Mädchen erlebten. Den Rausch, die Drogen, die Jungs. Aber das war nicht unbedingt schlecht, zumindest nicht ihrer Ansicht nach. Sie behielt die Kontrolle über ihren Körper, und sie hatte das letzte Wort bei allem, was sie tat. Die Tatsache, dass sie immer wieder Sex mit Jungs hatte, die nicht mal daran dachten, sie nach ihrer Telefonnummer zu fragen, war kein Problem. Wenn sie einen von ihnen wiedersehen wollte, fand sie einen Weg, es auch zu tun.


  Vielleicht zog sie sich ein bisschen zu provokativ an. Vielleicht trank sie auch zu viel, schlief ein bisschen zu sehr herum. Aber was für einen Unterschied machte das schon?


  Baldwin kannte das alles – und mehr. Als er nun Christys leblosen Körper betrachtete, der in Asheville, North Carolina, neben eine Straße geworfen worden war, konnte er nicht anders, als sich zu fragen, ob die arme Christy eine Ahnung davon gehabt hatte, in was für eine Gefahr sie sich immer und immer wieder brachte. Sex mit fremden Männern, Mitfahrten in Autos, die ihr nicht gehörten, und, was am wichtigsten war, einen Fremden mit in das Motelzimmer zu nehmen, das sie benutzte, wenn sie nicht wollte, dass ihre Mutter etwas von ihren Aktivitäten mitbekam.


  Aber Christys Mutter hatte es mitbekommen. Sie wusste alles, was ihre Tochter trieb, und machte sich entweder nicht genug daraus, um etwas dagegen zu tun, oder glaubte nicht, dass sie noch irgendeinen Einfluss hätte ausüben können. Als Baldwin sich mit ihr hingesetzt hatte, nur wenige Stunden nachdem sie erfahren hatten, dass Christy aus Zimmer 3 des Happy Roads Inn entführt worden war, schien Charlie Dale nicht sonderlich überrascht.


  Charlie Dale rauchte während der Befragung durchgehend. Baldwin dachte, er würde in der stickigen Luft ihres Trailers eingehen, und fragte sich, ob hier jemals ein Fenster geöffnet worden war. Überall stapelte sich Wäsche, ob gewaschen oder ungewaschen, konnte er nur raten. Dazu Müll, Aschenbecher und Dreck über Dreck. Charlie war keine gute Hausfrau, was sie Baldwin auch sagte. Er hatte gelächelt und so getan, als wenn alles in Ordnung wäre – etwas, das Charlie, wie er annahm, das letzte Jahrzehnt über ebenfalls getan hatte.


  Sie hatte nicht viel Nettes über ihre Tochter zu sagen. Christy war als unangenehme Überraschung ins das Leben ihrer Mutter getreten. Eine Überraschung, die daherkam, als Charlie fünfzehn war und verliebt in einen Jungen aus einem besseren Stadtteil von Roanoke. Als sie ihm sagte, dass sie schwanger sei, hörte sie nie wieder von ihm. Also waren es von Anfang an nur sie und Christy gewesen, hatte sie Baldwin erzählt. Und aus diesem Mädchen würde nie etwas werden, so wie sie herumlief, herumhurte und trank. Nur weil es gut genug für ihre Mutter gewesen war, war es noch lange nicht gut genug für sie. Charlie hatte immer etwas Besseres für Christy gewollt, teilte sie Baldwin mit, aber sie hatte nicht gewusst, wie sie es für sie bekommen sollte.


  Als Baldwin nun auf Christy hinunterschaute, spürte er eine Traurigkeit in sich, die zu gleichen Teilen aus Kummer über den Tod des Mädchens und Bedauern über ihre schlechten Startchancen im Leben bestand.


  Als sie den Anruf erhalten hatten, dass das Mädchen in Asheville, North Carolina, gefunden worden war, hatte Baldwin nicht mal mit der Wimper gezuckt. Der Mörder dachte nicht sehr weit voraus. Jetzt, wo sie ihm auf den Fersen waren, gab es für ihn nur noch entführen, umbringen, entsorgen. Und er wurde immer schneller dabei. Christy war nicht mal einen Tag vermisst gemeldet gewesen, und jetzt stand Baldwin über ihrem geschundenen Körper, schaute auf die Messerstiche in ihrer Brust, die blutigen Handgelenke und fragte sich, wo ihre Hand schlussendlich wieder auftauchen würde. Marni Fischers sorgfältig manikürte Hand lag ein paar Meter entfernt. Baldwin überlegte. Wo waren die restlichen Hände der Mädchen?


  Sein vorsichtiger, methodischer Serienmörder hatte sich in einen blutrünstigen Amokläufer verwandet. Auf den ersten Blick sah es so aus, als ob er versuchte, sie in sein Spiel zu ziehen; die dicke Spinne in einem seidenen Netz aus Absichten. Aber als nun die einzelnen Fäden sich aufribbelten, jedes Opfer schneller getötet wurde als das vorherige, zerriss das Netz. Ein durchdachter, organisierter Mörder konnte nach einem Mord jahrelang ohne weitere Taten leben. Dieser hier baute in einer Geschwindigkeit ab, die Baldwin seit Jahren nicht erlebt hatte.


  Vom empirischen Standpunkt aus betrachtet war dieser Wandel faszinierend zu beobachten. Baldwin hatte das Talent, die Opfer und ihre Leben von den begangenen Verbrechen trennen zu können. Psychologisch gesehen war das, was hier passierte, ein einfacher Vorgang. Die Nachricht des Mörders wurde nicht verstanden. Das frustrierte ihn, und im Gegenzug fing er an, Risiken einzugehen, ohne sich große Sorgen um die Konsequenzen zu machen. Die finale Spielphase war eingeläutet worden.


  Die Kriminaltechniker hatten in dem Motelzimmer ihren großen Tag. Es war offensichtlich, dass mehrfach auf Christy eingestochen worden war. Dieses Blut hatte sich mit dem aus den Schnitten durch die Pulsadern an ihren Handgelenken vermischt und ein blutiges Labyrinth ergeben, durch das sich die Techniker durcharbeiten mussten. Das Zimmer war schon lange nicht mehr gründlich geputzt worden, sodass es Unmengen an Fingerabdrücken gab, beinahe zu viele, um sie abzugleichen, wenn man bedachte, wie viele Menschen schon in diesem Raum gewesen waren. Baldwin nahm an, dass der Mörder Handschuhe trug, denn sie hatten ihm noch keinen Fingerabdruck von einem der Tatorte zuordnen können.


  Zum ersten Mal fanden sie eine winzige Menge Sperma, das sich mit dem Blut auf den Bettlaken vermischt hatte. Ein weiteres Zeichen dafür, dass der Mörder langsam außer Kontrolle geriet. Er wurde nachlässig. In einem normalen Fall wäre das ein Grund zum Jubeln gewesen, aber da sie von dem vorherigen Tatort mit dem gerissenen Kondom keine Spuren hatten sichern können, gab es nun nichts, womit sie die DNA vergleichen konnten.


  Baldwin hatte die Techniker angewiesen, die DNA ins CODIS-System einzugeben in der Hoffnung, in den Tiefen der Datenbank einen Treffer zu landen, aber er war nicht sonderlich zuversichtlich. Irgendetwas an diesem Mörder fühlte sich frisch an, ganz neu. Sein Profil besagte, dass das hier die ersten signifikanten Verbrechen waren und man in seinem bisherigen Leben maximal kleine Übertretungen finden würde, wenn überhaupt. Je weiter er sich in den Fall vergrub und je mehr Morde es gab, desto passender schien seine ursprüngliche Einschätzung. Wenn es keinen Treffer in CODIS gäbe, würde das einen Punkt seines Profils bestätigen.


  Baldwin hatte Grimes gebeten, Männer in die Bar zu schicken, die Christy oft besucht hatte. Sie sollten herausfinden, ob jemand sich daran erinnern konnte, mit wem sie sich unterhalten und danach die Bar verlassen hatte. Aber leider war nichts dabei herausgekommen. Niemand hatte etwas Ungewöhnliches bemerkt. Ein Barkeeper war sogar so weit gegangen, Witze darüber zu machen, dass es schon eine komplette Polizeistaffel bräuchte, um über die Männer, mit denen Christina geflirtet hatte, den Überblick zu behalten. Sein Humor war nicht sonderlich gut angekommen, und er hatte sich schnell entschuldigt und sie ernsthaft wissen lassen, dass sie mit jedem hätte zusammen sein können. Niemand achtete auf ein verrücktes Mädchen, das sich durch einige Stunden freier Drinks flirtete.


  Aus einer Eingebung heraus hatte Baldwin Grimes auch gebeten nachzufragen, ob irgendjemand sich an einen jungen, dunkelhaarigen Mann erinnerte. Diese Frage hatte nur Gelächter geerntet. Es war eine Collegebar; die Beschreibung passte auf mindestens die Hälfte der Gäste. Und keiner davon war dem Barkeeper besonders aufgefallen.


  Sie hatten einfach nicht viel, worauf sie aufbauen konnten. Baldwin bedeutete den Kollegen, dass sie Christy aus dem Gebüsch herausziehen und auf eine Bahre legen sollten, damit sie ins Leichenschauhaus von Asheville transportiert, dort kurzerhand aufgeschnitten und danach in ein Kühlfach geschoben werden konnte. Während Baldwin Däumchen drehte, dumm dastand und keine Ahnung hatte, wie er diesen launenhaften Mörder schnappen sollte.


  Es war mal wieder an der Zeit, sich ein Zimmer zu nehmen, sich einen Drink zu gönnen und zu versuchen, sich einen Reim auf all das zu machen. Am liebsten per Telefon mit Taylor. In letzter Zeit war ihm aufgefallen, dass es schon reichte, einfach mit ihr zu sprechen, um klarer zu sehen. Und im Moment konnte sein Gehirn eine ganz gehörige Portion Durchblick gebrauchen. Er benötigte eine Strategie, einen besseren Überblick. Er musste alles ausbreiten und dann sehen, was fehlte. Denn ihm fehlte etwas Bedeutendes, und solange er nicht wusste, worum es sich dabei handelte, würde er den Mörder in naher Zukunft nicht aufhalten können.


  Mit zusammengekniffenen Augen sah er zu, wie Christina Dale in einen Leichensack gesteckt, dann auf eine Trage gehoben und schließlich auf eine Bahre gelegt wurde, die auf leisen Rollen in den cremefarbenen Van des Gerichtsmediziners glitt. Die Bäume sahen sehr grün aus, der Dunst um die Berge sehr violett, die Sommerluft war erstaunlich klar und sauber, mit nur einem kaum wahrnehmbaren Hauch von Tod. Alles schien überlebensgroß, echter als echt, und das machte Baldwin Kopfschmerzen. Das passierte ihm in den Bergen immer.


  Baldwin stieg aus der Dusche und schaltete den Fernseher an. In seinem Hotelzimmer war es zu heiß, also setzte er sich nur mit dem Handtuch um die Hüften auf die Bettkante und schaute die Lokalnachrichten. Der Aufmacher war der Fund von Christina Dales Leiche. Die Reporterin berichtete die Details, die etwas dürftig waren, weil Baldwin sichergestellt hatte, dass nur wenige Informationen herausgegeben wurden. Sie verfolgte die Spur des Mörders über die letzten Wochen zurück und endete mit einer Warnung an alle jungen Frau in Asheville.


  “Alle Frauen in der weiteren Umgebung von Asheville werden ausdrücklich gewarnt, nicht alleine zu bleiben. Halten Sie Ihre Türen und Fenster geschlossen. Wenn Sie ausgehen, bitten Sie jemanden, Sie zu begleiten. Sprechen Sie mit niemandem, den Sie nicht kennen, und haben Sie immer Pfefferspray dabei. Wir können gar nicht genug betonen, dass Sie höchst wachsam sein müssen. Haben Sie Ihr Handy immer aufgeladen und parat. Steigen Sie nicht zu Fremden ins Auto. Jeder muss sich der Gefahr bewusst sein.”


  Es war eine gute Warnung; nichts, was nicht jede Frau schon x-mal gehört hätte, aber dafür mit solchem Nachdruck vorgetragen, dass es vielleicht die eine oder andere von ihnen jetzt tatsächlich beherzigte. Unglücklicherweise gab es nichts Bestimmtes, was die Frauen von Asheville tun oder lassen konnten, um auf alle Fälle in Sicherheit zu sein.


  Baldwin schaltete den Ton aus und zog seine Akten hervor. Er legte sie in chronologischer Reihenfolge auf das Bett und begann sie zum wohl hundertsten Mal durchzugehen. Den Anfang machte Susan Palmer. Es gab definitiv Gemeinsamkeiten bei den Opfern. Alle hatten dunkle Haare und Augen, sie waren zwischen achtzehn und achtundzwanzig Jahren alt. Auch die Staturen waren vergleichbar, alle waren kräftig und athletisch. Und sie alle arbeiteten zu einem gewissen Grad im Bereich Medizin. Hatte er es mit einem gestörten Arzt zu tun, der durchgedreht war? Die Theorie war genauso gut wie jede andere, die er bisher aufgestellt hatte.


  Er fing an, sich unfähig zu fühlen. Dieser Mörder bewegte sich schnell, und auch wenn seinen Aktionen ein eindeutiges Muster zugrunde lag, war es nicht vorhersehbar, in welcher Stadt er als Nächstes zuschlagen würde. Alles, was sie tun konnten, war, ihn zu fangen. Und diesem Ziel waren sie auch nicht viel näher gekommen.


  Er hatte schon vorher Fälle wie diesen hier gehabt, in denen die Aktionen des Mörders die polizeilichen Ermittlungen vor Probleme stellten. Er war mehr vertraut mit der Art Mörder, die sich Zeit ließ. Normalerweise wurden Muster sorgfältig über mehrere Wochen und Monate aufgebaut, nicht innerhalb von Tagen. Dieser Mann war auf einem fieberhaften Amoklauf, und solche Täter waren die gefährlichsten. Aber meistens begingen sie auch schneller einen Fehler und wurden bald geschnappt. Ganz sicher fuhren sie nicht von Staat zu Staat, nahmen sich Frauen und entsorgten die Leichen ohne die Hände in einem anderen Staat.


  Diese Eskalation war an sich sogar eine gute Sache. Bei dieser Geschwindigkeit musste er einen Fehler machen. Kein Mörder war so clever. Seine DNA zurückzulassen war die erste von, wie Baldwin hoffte, vielen weiteren Unachtsamkeiten in der Zukunft.


  Baldwins Handy klingelte in dem Moment, als auf dem Fernseher die dem Fall zugeteilte Telefonnummer des FBI eingeblendet wurde. Er schaltete den Fernseher aus und schaute auf die Rufnummernanzeige seines Telefons. Es war Taylor.


  “Hey, Sweetheart”, sagte er sanft.


  “Baldwin, geht es dir gut? Ich verfolge die aktuellen Ereignisse in den Nachrichten, du musst ja total erschöpft sein.”


  “Na ja, Verbrecher nehmen darauf keine Rücksicht. Die Situation wird von schlecht zu schlimmer. Jedes Mal, wenn wir aufgeholt haben, haut er wieder ab. Ich kann nicht ein einziges Anzeichen dafür finden, wohin es ihn als Nächstes verschlägt.”


  “Willst du es mit mir durchsprechen? Vielleicht kann dir ein frischer Blickwinkel ein bisschen helfen?”


  “Ja, das ist eine gute Idee. Aber erst mal: Ist bei dir alles okay? Wie kommst du mit dem Vergewaltigungsfall vorwärts?”


  Er merkte, wie sie still wurde; ein kurzer Augenblick, in dem er beinahe die Gedanken hören konnte, die ihr durch den Kopf gingen. Als sie antwortete, hatte er das Gefühl, dass sie etwas mutlos klang.


  “Ach, geht so. Hast du die Nachrichten gesehen? Die nationalen Medien haben die Rainman-Geschichte aufgegriffen. Genau ihr Fall, echte ‘mysteriöse Fälle’. Und wer ist nicht von einem Serienvergewaltiger fasziniert? Um dem Ganzen die Krone aufzusetzen, haben wir ein Opfer, das glaubt, der Vergewaltiger ist ein Cop, was hier gar nicht so gut ankommt. Oh, und hast du das von Whitney Connolly gehört?”


  “Honey, ich stecke bis über beide Ohren in diesem Fall. Whitney Connolly von Channel Five? Was ist passiert?”


  “Sie hatte gestern einen Autounfall. Sie und drei weitere Menschen wurden dabei getötet. Es war echt schlimm. Ich bin mit Sam zum Unfallort gefahren, bevor wir wussten, dass es Whitney ist. Es ist furchtbar, man kann keine Nachrichten anschalten, ohne einen Nachruf auf sie zu sehen. Ich habe mit ihrer Schwester, Quinn Buckley, versucht herauszufinden, ob es etwas Heikles gab, an dem sie gearbeitet hat. Sie ist auf ihrem Weg zu Quinns Haus gestorben, weil sie ihre Schwester vor irgendetwas warnen wollte. Wir haben nur noch nicht herausgefunden, was. Ich bin den ganzen Tag ihre persönlichen Sachen durchgegangen, erst in ihrem Haus, dann durch alles, was nach dem Unfall in ihrem Auto gefunden worden ist. Aber da ist nicht viel.”


  “Nun, sie wirkte immer schon ein wenig flatterhaft.”


  “John Baldwin, willst du mir damit etwa sagen, dass du mit ihr ausgegangen bist? Was für kleine Geheimnisse verbirgst du vor mir? Ich dachte, du hättest gesagt, dass du sie nicht kennst.” Taylor hatte Baldwin auf der Schule auch nicht gekannt, aber er sie. Es wäre auch unmöglich gewesen, Taylor Jackson nicht zu kennen – ihre Fähigkeit, sich mit Schülern alle Schattierungen anzufreunden, und ihre Mir-doch-egal-Haltung hatten sie aus der Masse herausragen lassen.


  “Ich bin nicht mit ihr ausgegangen. Wir haben nie miteinander gesprochen. Ich sagte nur, dass sie ein wenig flatterhaft wirkte. Und ich habe mich immer gefragt, was wirklich hinter dieser Entführungsgeschichte steckte.”


  “Guter Übergang. Ich habe Quinn gegenüber den Namen des Entführers erwähnt, weil ich wissen wollte, ob Whitneys Ängste etwas mit ihm zu tun haben könnten. Sie erwiderte, dass er noch im Knast säße und frühestens in fünfzehn Jahren freikommen könnte. Mich hatte interessiert, wofür er eigentlich verurteilt worden ist, also habe ich mir die Akte kommen lassen. Nathan Chase sitzt für mehr als nur Freiheitsberaubung. Sexuelle Nötigung, sexuelle Körperverletzung, schwere Vergewaltigung und Unzucht mit Minderjährigen. Diese Mädchen haben ein bisschen mehr hinter sich als nur eine Entführung. Ich weiß nicht, wie sie es geschafft haben, das alles geheim zu halten.”


  “Ich erinnere mich, dass kaum darüber gesprochen wurde. Sie hatten natürlich auch eine ganze Menge Macht und Einfluss auf ihrer Seite. Peter Connolly, ihr Vater, war ein ziemlich hochrangiger Anwalt, wenn ich mich richtig erinnere. Außerdem standen sie als Jugendliche unter besonderem Schutz. Gab es da nicht irgendwelche Anspielungen, als sie aufs Father Ryan gewechselt haben?”


  “Ja, sicher, aber nichts Konkretes. Die Lehrer haben ein ziemlich strenges Regiment geführt, wenn jemand Witze über den Vorfall riss, und dann ist es im Laufe der Zeit einfach versandet. Ich denke, es war einfacher für die beiden, in einer neuen Umgebung zu sein, in der keiner so richtig auf sie achtete. Natürlich weiß ich jetzt, dass sie durch die Hölle gegangen sein müssen.”


  “Also war Whitney auf dem Weg zu Quinn, als sie den Unfall hatte? Und du hast nichts gefunden, was auf den Grund ihrer Panik hindeutet?”


  “Nein, nichts. Im Auto war nichts außer ihrem Handy und ihrer Handtasche. Keine Akten, keine Notizen, nichts.”


  “Hat jemand die Aufnahmefunktion ihres Telefons überprüft? Ich nutz die manchmal, wenn ich im Auto unterwegs bin und meine Gedanken nicht aufschreiben kann.”


  Taylor fing an zu lachen. “Du bist brillant, weißt du das? Ich sehe besser gleich nach, ob da was zu finden ist. Ich wette eine Million Dollar, dass daran niemand gedacht hat. Lass mich das kurz erledigen, und dann rufe ich dich zurück.”


  “Du solltest lieber ins Bett gehen, Süße, es ist fast Mitternacht. Ich bin sicher, dass das Telefon bis morgen warten kann. Du musst mit deinen Kräften haushalten. Los, geh jetzt ins Bett.”


  Er war erstaunt, dass Taylor keine Diskussion mit ihm anfing, sondern ihm nur sagte, dass das nach einer guten Idee klänge und sie am Morgen mit ihm sprechen würde.


  Sie sagten beide ihr ‘Ich liebe dich’, legten auf, und Baldwin widmete sich wieder seinen Akten. Obwohl er nun gar nicht mit Taylor über seine Sorgen gesprochen hatte, fühlte sich sein Kopf klarer und frischer an. Er breitete die Bilder der Mädchen auf dem Bett aus und stellte sich aufrecht hin, um sie zu betrachten. Anklagende Augen schauten zu ihm auf. Er ging die Fakten in seinem Kopf durch. Der offensichtliche Zusammenhang zwischen ihnen war die Verbindung mit dem medizinischen Bereich. Vielleicht war der Mörder als Kind von einer hübschen, brünetten Krankenschwester belästigt worden. Er rollte mit den Augen. Es könnte tatsächlich so einfach sein.


  Er entschied sich, die Akten neu zu ordnen. Es wäre einfacher, Ähnlichkeiten und Unterschiede zu entdecken, wenn alle Informationen in einer großen Akte mit Unterordnern sortiert wären. Welche Restaurants besuchten sie, wo waren sie angestellt, all diese Informationen wurden auseinandergepflückt und zu einem neuen Stapel zusammengefügt. Baldwin widmete sich dem Arbeitsstapel. Was, wenn er sich mal die Arbeitgeber und nicht die Branche anschaute?


  Okay, dachte er. Susan Palmer hatte gerade einen Job am Huntsville Community Hospital ergattert. Jeanette Lernier war Praktikantin in einer Marketingfirma. Jessica Porter arbeitete als Rezeptionistin am Mississippi Community Hospital in Jackson. Shauna Davidson arbeitete … verdammt, das stand hier nicht. Nur, dass sie im Vorstudium an der MTSU war. Marni Fischer war Assistenzärztin am Noble Community Hospital. Christy war Rezeptionistin am Roanoke Community Hospital.


  Baldwin klappte sein Telefon auf und rief Grimes an. Die Mailbox sprang an, und er hinterließ eine Nachricht. “Grimes, ich bin’s, Baldwin. Haben Sie eine Ahnung, wo Shauna Davidson gearbeitet hat? Das steht nicht in der Akte. Rufen Sie mich bitte sofort an, wenn Sie diese Nachricht abrufen, okay?”


  Er legte auf und tigerte durch das Zimmer. Jeanette Lernier passte nicht ins Profil, sie arbeitete im Marketing. Alle anderen Mädchen hatten in örtlichen Krankenhäusern gearbeitet. Shauna war im medizinischen Vorstudium. Städtische Krankenhäuser. Kommunale Krankenhäuser. Hm.


  Zeit, einen Sprung zu wagen. Er klappte sein Telefon wieder auf und rief die Information an. Als die Vermittlung ranging, fragte er nach der Nummer eines städtischen Krankenhauses in Jackson, Mississippi. Sie hatten einen Eintrag für das Jackson Community Hospital. Er hatte angenommen, dass das Wort “Community” nur eine Funktionsbezeichnung dafür war, dass es sich um ein städtisches Krankenhaus handelte, aber nicht, dass es ein Teil des Namens war. Verdammt. Er dankte ihr und legte auf, öffnete seinen Laptop und tippte “Jackson Community Hospital” in die Suchmaschine. Millisekunden später poppte der Internetauftritt auf den Schirm.


  Er las sich die Seite durch und sah am unteren Rand einen Link, auf dem “Über Health Partners” stand. Als er den Link öffnen wollte, klingelte sein Telefon. Grimes rief endlich zurück.


  “Shauna Davidson hatte einige Sommerkurse belegt, hauptsächlich in Mikrobiologie und Immunologie. Sie musste ein paar Wochen mit praktischen Anwendungen ableisten. Das ist alles.”


  “Aber wo hat sie den praktischen Teil absolviert?”


  “Im örtlichen Krankenhaus. Nashville Community Hospital. Wieso, Baldwin, haben Sie etwas herausgefunden?”


  “Ich lasse es Sie wissen, sobald ich mehr weiß.” Er legte auf und richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Website. Ein Klick auf den Health-Partner-Link brachte ihn auf ein ausgefeiltes Webportal. Jemand hatte viel Zeit und Mühe darauf verwendet, das konnte man sehen. Schnell wurde deutlich, dass Health Partners die Muttergesellschaft der Community-Hospital-Organisation war. Er las sich alle Informationen durch, sammelte Namen und Webadressen. Die Firma betrieb Krankenhäuser in verschiedenen Staaten, die gesamte Ostküste entlang und quer durch den Südosten. Das war ein herber Rückschlag. Wenn der Mörder sich auf die Krankenhäuser dieser Firma konzentrierte, würden sie von Florida bis Delaware Alarm schlagen müssen.


  Ernüchtert klappte Baldwin den Laptop zu. Das musste die Verbindung sein, und doch führte sie nur zu einer Erweiterung des Sichtfeldes anstatt zu einer Fokussierung.


  Er wählte Grimes’ Nummer und bekam wieder nur den Anrufbeantworter. Verdammt, schlief der etwa schon? Er hatte doch gerade erst mit ihm gesprochen und ihm gesagt, dass er ihn zurückrufen werde. Baldwin schaute auf die Uhr. Es war drei Uhr nachts. Er war mehrere Stunden im Internet unterwegs gewesen. Tja, dann schlief Grimes wohl tatsächlich. Nun, das konnte auch bis morgen warten. Das Beste, was er tun konnte, wäre, einen Hintergrundcheck sämtlicher Angestellten der betroffenen Krankenhäuser zu starten, um zu sehen, ob ihm irgendwelche Unregelmäßigkeiten ins Auge sprangen.


  Baldwin entschied, dass er sich auch besser ein paar Stunden Schlaf gönnte. Vielleicht würde ihm ja im Traum noch etwas einfallen.


  31. KAPITEL


  Noelle Pazia brachte ihr Fahrrad zum Stillstand, stellte einen Fuß auf dem Kies ab und hustete, wie es ihr vorkam, eine halbe Ewigkeit. Seit einer Woche hatte sie diesen Husten, und schlussendlich hatte die medizinische Abteilung des Studentenhilfswerks erkannt, dass sie bessere Versorgung benötigte, als man ihr dort angedeihen lassen konnte. Man hatte sie zum Lungenröntgen überwiesen. Sie litt unter Asthma und benutzte einen Inhalator, aber er schien keinen Einfluss auf diese fiese Erkältung zu haben. Also war sie mit dem Fahrrad zum Asheville Community Hospital gefahren, hatte dort zwei Stunden gewartet, war geröntgt worden und radelte nun zurück zum Campus. Nicht, dass Radfahren gut gewesen wäre für ihre Erkältung oder Bronchitis oder Lungenentzündung oder was immer es auch war, weshalb sie sich so fürchterlich fühlte. Sie konnte die Stimme ihres Vaters hören, mit seinem starken italienischen Akzent: “Noelle, du weißt, dass du nicht mit diesem verrückten Fahrrad die Berge rauf und runter fahren sollst, wenn du krank bist. Du bist klüger als das, cara.” Ja, das war sie, aber sie hatte kein Auto und fühlte sich auch nicht danach, einen ihrer Freunde zu bitten, sie zu fahren.


  Als sie hustete und versuchte, wieder Luft zu bekommen, wünschte sie, zurück in Washington D. C. zu sein, hinten im Restaurants ihrer Eltern an einem Tisch zu sitzen und zuzuschauen, wie ihr Vater Giovanni einem duftenden Topf brodelnder pasta e faglioli den letzten Schliff verpasste, einer traditionellen Nudel-Bohnen-Suppe, nach der Noelle sich immer sehnte, wenn es ihr nicht gut ging. Als sie aufwuchs, hatte ihr Vater nur einen Blick in ihr blasses Gesicht geworfen und war sofort in die Küche gegangen. Keine Ärzte, keine Medikamente, nur ein großer Topf zuppa, damit sie sich besser fühlte. Diese Medizin hatte beinahe immer geholfen. Sie erinnerte sich nur an ein einziges Mal, als es nicht so gewesen war. Da hatte sie sich die Windpocken von einem rumänischen Jungen eingefangen, der ein Stück die Straße hinunter lebte und immer mit ihr zusammen im Garten gespielt hatte. Damals hatte die Suppe nicht geholfen.


  Aber sie war jetzt nicht mal in der Nähe ihres Zuhauses. Sie stand an einem Straßenrand in North Carolina, fühlte sich hundeelend, und es war kein Teller Suppe in Sicht. Sie musste zurück zum Campus und zu ihrer Studiengruppe in der Bibliothek. Sogar krank fühlte sie die Verantwortung, sich um ihre Aufgaben zu kümmern – sie würde die Lerngruppe niemals ausfallen lassen. Die meisten waren auch erkältet, sodass sie sich keine Sorgen darüber machen musste, jemanden anzustecken. Jetzt, wo sie ihr Hauptstudium begonnen hatte, gab es eine Menge zu tun, und wenn das bedeutete, dass sie den Gedanken an ihr warmes Bett noch ein paar Stunden nach hinten schieben musste, so würde sie das tun. Sie wischte sich die feuchten Strähnen aus den Augen, schwang ihr Bein wieder über den Sattel und fing an, in die Pedale zu treten.


  Der Gedanke an die Suppe ihres Vaters brachte weitere Erinnerungen zutage. Als sie fuhr, erinnerte sie sich an den Kompromiss, auf den sie sich mit ihrem Vater geeinigt hatte. Giovanni war ein ernster Mann, hart arbeitend und streng. Er war mit seiner Familie aus dem kleinen Bergdorf Sestiere in Italien nach Amerika emigriert, damit seine sechs Kinder amerikanische Colleges besuchen konnten. Noelle war sein jüngstes Kind, die Letzte, die zum College ging. Sie wollte Klimakunde in Colorado studieren, in dem größten Gebirge des Landes Ski und Mountainbike fahren. Giovanni fand, dass Colorado zu weit weg sei. Nachdem Noelle das Institut für atmosphärische Wissenschaften an der University of North Carolina gefunden hatte, waren sie zu einem Kompromiss gelangt – Asheville. Hier hatte sie die Berge und Giovanni seinen Seelenfrieden, da sie nur wenige Stunden von zu Hause entfernt war, nicht eine dreitägige Autofahrt.


  Für die stille, ernsthafte Noelle war die Universität von Asheville wie ein wahr gewordener Traum. Sie liebte die Leiter ihres Fachbereichs, ihre Mitbewohnerin und die gesamte Stimmung auf dem Campus. Sie war dem Radclub beigetreten und hatte viele Freunde gefunden. Sie fand sogar eine Gruppe katholischer Studenten, die außerhalb des Campus die Kirche besuchten, und begleitete sie, sooft es ihr möglich war. Jetzt, in ihrem zweiten Studienjahr, fühlte sie sich hier richtig zu Hause. An Aufmerksamkeit seitens der männlichen Studenten mangelte es ihr ebenfalls nicht. Sie war knapp eins siebzig groß, fünfundfünfzig Kilogramm schwer und sportlich gebaut, mit glänzendem braunen Haar und seelenvollen braunen Augen. Aber sie war die Tochter ihres Vaters und scheute vor offiziellen Rendezvous zurück, weil das sein Wunsch war. Es störte sie nicht, sie hatte ausreichend für ihr Studium zu tun, und Verabredungen standen auf ihrer Prioritätenliste nicht sehr weit oben.


  Sie fuhr durch das Tor des Universitätsgeländes, rollte über den Campus und hielt vor ihrem Wohnheim an. West Ridge Hall. Am Fahrradständer schloss sie ihr Rad an und ging ins Haus. Niesend fragte sie sich auf dem Weg über den Flur in ihr Zimmer, ob sie ihre Teilnahme an der Studiengruppe für den Klimakundekurs nicht doch absagen sollte. Sie kam an ihre Tür, schloss auf und trat ein. Ihre Mitbewohnerin und sie ließen die Jalousien immer geöffnet, weil ihr Fenster einen herrlichen Blick auf die Berge bot und sie beide es liebten, auf dem Bett zu liegen und die Aussicht zu genießen. Noelle stellte ihren Rucksack auf den Boden und streckte sich auf ihrem großen Doppelbett aus.


  Oh, das fühlte sich gut an. Sie wusste, dass sie jetzt eigentlich aufstehen und losgehen müsste. Krank zu sein war keine Entschuldigung, die Studiengruppe sausen zu lassen. Also richtete sie sich mühsam wieder auf, schlüpfte in eine Jacke, schnappte sich ihre Bücher und machte sich auf den Weg aus ihrem gemütlichen Zimmer rüber in die Bibliothek.


  Die Ramsey Library stand in der Mitte des Campus, und der Spaziergang dahin fühlte sich gut an. Körperliche Betätigung war schon immer Noelles Kur gegen alle möglichen Wehwehchen gewesen, sodass ein kurzer Gang zur Bibliothek sicher nicht schadete. Sie ging über stille Fußwege, winkte Leuten, die sie kannte, und ging schließlich in die Bibliothek und zu ihrer Gruppe.


  Dort arbeiteten sie dann ein paar Stunden, und Noelle begann sich wirklich fürchterlich zu fühlen. Gerade als sie entschieden hatten, eine Pause einzulegen, klingelte ihr Handy. Noelle entschuldigte sich und ging zum Seiteneingang des Gebäudes. Sie hasste es, bei einem Gruppentreffen zu telefonieren, und fand es unhöflich, wenn Leute es in Restaurants oder Supermärkten taten. Also nahm sie Rücksicht auf ihre Mitstudenten – außerdem konnte sie etwas frische Luft gut gebrauchen.


  Es war eine Freundin aus dem Radclub, die fragte, ob sie am Morgen zusammen fahren wollten. So gerne sie es auch getan hätte, schlug sie das Angebot doch aus. Bis sie mit ihren Antibiotika durch war, wäre es nicht klug, sich zu viel zuzumuten. Sie plauderten noch eine Weile, Noelle trat nach draußen und setzte sich auf die Stufen. Es war inzwischen stockfinster, und als sie das Telefonat beendete, meinte sie, einen Schatten an der Seite des Gebäudes zu sehen. Sie schüttelte den Gedanken ab; es waren so viele Menschen auf dem Campus, jeder konnte da gerade um die Ecke gegangen sein. Trotzdem fand sie, dass es eine gute Idee wäre, wieder hineinzugehen. Sie hatte von dem armen Mädchen aus Virginia gehört. Als sie in Richtung Tür ging, richteten sich die Härchen in ihrem Nacken auf. Sie schaute hinter sich und sah, dass aus dem Schatten ein Mann geworden war, aber sie lachte, als sie feststellte, dass es sich nur um einen Studenten handelte. Er war viel zu attraktiv und zu jung, um etwas anderes zu sein. Sie lächelte ihn an und hielt ihm die Tür auf.


  Er lächelte zurück, und das war das Letzte, an das Noelle sich erinnerte.


  32. KAPITEL


  Als Taylor erwachte, verspürte sie eine gewisse Zielstrebigkeit. Sie duschte, zog sich an und frühstückte eine Kleinigkeit, dann holte sie sich den Tennessean von den Eingangsstufen und ließ sich aufs Sofa fallen. Lee Mayfield, eine Polizeireporterin, mit der Taylor nicht sonderlich gut zurechtkam, hatte den Leitartikel über den Rainman-Fall geschrieben. Verächtlich las sie den Artikel. Wie meistens hatte Mayfield die Details durcheinandergebracht. Es war nicht nur die Polizei, die sie nicht ausstehen konnte, auch ihre Reporterkollegen konnten sie nicht gut leiden. Sie war berüchtigt dafür, erst am Ende einer Pressekonferenz aufzutauchen, oder nachdem alle Einstellungen an einem Tatort im Kasten waren, und sich ihre Geschichten von den anderen Presseleuten zu holen, anstatt ihre Arbeit selbst zu tun.


  Taylor machte sich nicht die Mühe, den Artikel, oder gar die Zeitung, zu Ende zu lesen. Angewidert schleuderte sie die Ausgabe auf den Boden und wandte sich einer Arbeit zu, über die sie wenigstens ein bisschen Kontrolle hatte. Whitney Connollys Handy. Sie blätterte durchs Menü und fand das Diktiergerät. Sie drückte die Play-Taste. Whitneys Stimme flutete durch die Luft, sie ratterte eine To-do-Liste runter. Der letzte Punkt war interessant, und Taylor spulte ein paarmal auf ihn zurück.


  “Mit Quinn über die Nachrichten sprechen.”


  Das war alles. Keine Hinweise, keine anderen Anweisungen. Es klang nicht einmal so, als wenn es sonderlich wichtig wäre. Hatte sie die E-Mails gemeint?


  Taylor nahm das Telefon zur Hand und rief Quinn Buckley an. Sie antwortet nach dem ersten Klingeln.


  “Quinn? Taylor Jackson hier. Ich bin Whitneys persönliche Sachen aus dem Auto durchgegangen und habe das Handy ihrer Schwester hier. Da ist eine gesprochene Notiz drauf, die ich Ihnen gerne vorspielen würde, um eine Einschätzung von Ihnen zu bekommen. Okay, ich spiele sie jetzt ab.”


  Sie hielt das Handy an ihr Telefon und spielte die Nachricht noch einmal ab. Whitneys Stimme hallte wie ein Schuss durch die Luft. Taylor bekam eine Gänsehaut. Normalerweise kommunizierte sie nicht mit den Toten, das war Sams Job. Sie hob den Hörer wieder an ihr Ohr und hörte Quinn leise weinen.


  “Oh verdammt, Quinn, es tut mir leid. Ich hätte Sie warnen sollen, dass es Whitneys Stimme ist.”


  “Nein, ist schon okay.” Quinn schniefte durchs Telefon. “Ich war nur nicht darauf vorbereitet, noch einmal ihre Stimme zu hören. Gab es sonst nichts anderes?”


  Taylor schüttelte den Kopf, obwohl niemand da war, der es sehen konnte. “Nein, Quinn, sonst war da nichts. Wissen Sie, wovon sie spricht?”


  “Wer kennt sich mit Whitney schon aus? Ich habe für uns beide bedruckte Notizkarten bestellt, vielleicht meinte sie die? Bestimmt hatte sie ihre Meinung über den Stil oder die Schrift oder so geändert. Ich hatte so sehr gehofft, dass wir mehr finden würden.”


  “Ich weiß nicht, was ich sagen soll, aber ich verspreche Ihnen, dass ich weitersuchen werde. Es tut mir leid.”


  “Nein, Taylor, Sie tun wirklich alles, was in Ihrer Macht steht. Ich bin sehr dankbar für Ihre Hilfe. Heute wird Whitneys Leichnam freigegeben. Ich denke, wir werden nächste Woche einen Trauergottesdienst für sie abhalten. Sobald ich meinen Mann und meinen kleinen Bruder erreicht habe, um die Einzelheiten abzusprechen, werde ich einen Termin festsetzen. Sie sind beide nicht in der Stadt. Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie auch zur Beerdigung kommen.”


  “Natürlich. Hinterlassen Sie mir einfach eine Nachricht mit Zeitpunkt und Ort, und ich werde da sein.”


  Sie legten auf, und Taylor fühlte sich fürchterlich. Die Schwester der armen Frau war tot, ihr Mann ständig geschäftlich unterwegs, und sie konnte noch nicht einmal ihren jüngeren Bruder erreichen, um Unterstützung bei der Vorbereitung des Begräbnisses zu bekommen. Für ein privilegiertes Leben erschien es ihr sehr einsam zu verlaufen.


  Taylor dachte, das Beste, was sie jetzt tun konnte, wäre, ins Büro zu fahren. Sie fasste ihre immer noch nassen Haare in einem Pferdeschwanz zusammen, schnappte sich eine Cola light und die Schlüssel.


  Sie hatte die Türklinke schon in der Hand, um das Haus zu verlassen, da klingelte das Telefon. Sie stellte ihre Sachen ab und ging ran. Baldwins Stimme drang durch die Leitung, als wäre er im Zimmer nebenan, und sie fühlte plötzlich eine überwältigende Einsamkeit. Dummes Ding, schalt sie sich, er ist doch bald wieder zu Hause.


  “Hi, Honey. Alles okay in North Carolina?”


  “Na ja, heute Morgen ist niemand vermisst gemeldet worden, also scheinen wir Fortschritte zu machen. Ich kann in diesem Fall keine Vorhersagen treffen, Taylor, und das macht mich wahnsinnig.”


  “Dann setz dich hin und schreib mir ein Liebesgedicht”, zog sie ihn auf. “Das sollte deine Gedanken ablenken und auf eine genauso wichtige Spur bringen: die Spur, die zu mir führt.”


  Die Antwort war Schweigen. Taylor war nicht wirklich verletzt, aber sie fühlte einen kleinen Stich. Normalerweise erwiderte Baldwin ihre Neckereien immer sofort. Aber bevor sie etwas sagen konnte, sprach er.


  “Wie bist du auf diese Idee gekommen?”


  “Tut mir leid, Honey, ich hab nur ein wenig gescherzt. Das geht mir durch den Kopf, seitdem ich die Gedichte bei Whitney Connolly gesehen habe. Sie hatte einen Freund oder Verehrer, der ihr per E-Mail Liebesgedichte geschickt hat. Ich habe ein paar davon gelesen, als ich ihre Sachen durchgesehen habe.”


  Taylor konnte die Eindringlichkeit, die Baldwin ausstrahlte, sogar durch das Telefon fühlen. “Taylor, erinnerst du dich daran, was für Gedichte es waren? Irgendeine Besonderheit?”


  “Nein, ich habe nicht wirklich drauf geachtet. Warum, Baldwin, was ist los?”


  “Wir haben es noch nicht an die Presse weitergegeben, also musst du darüber absolutes Stillschweigen bewahren. Der Mörder hinterlässt Gedichte bei den Opfern. Liebesgedichte. Klassiker von Wordsworth, Coleridge, Yeats. Du musst mir die Gedichte von Whitneys Computer besorgen.”


  “Er hinterlässt die an den Tatorten? Ich kann mich an nichts in der Art in Shauna Davidsons Apartment erinnern.”


  “Einer von Grimes’ Männern hat es in der Schreibtischschublade gefunden. Sie sind total unverfänglich, und wenn man nicht weiß, wonach man suchen muss, kann man sie leicht übersehen.”


  “Jesus, Baldwin, wenn du mir davon erzählt hättest, hätte ich dir all das schon gestern sagen können. Mir ist es nicht mal aufgefallen. Ich habe nur ein paar von ihnen überflogen. Mist.”


  In Taylors Kopf drehte sich alles. Sie liebte es, diesen Adrenalinrausch, der den großen Durchbruch begleitete. Langsam fingen die Dinge an, einen Sinn zu ergeben. Die Nachrichten … klar.


  “Baldwin, Whitney hat am Tag ihres Todes verzweifelt versucht, ihre Schwester zu erreichen, erinnerst du dich? Ich habe die Memofunktion ihres Handys überprüft, wie du gestern vorgeschlagen hast. Da gab es eine Aufzeichnung, dass sie mit Quinn über die Nachrichten sprechen müsse. Wir dachten, dass es sich um etwas Unwichtiges handelt, wie Grußkarten oder so. Vielleicht lagen wir damit falsch. Was meinst du?”


  “Ich will keine übereilten Schlüsse ziehen, aber ich brauche die Gedichte, damit ich sie mit denen vergleichen kann, die wir an den Tatorten gefunden haben. Vielleicht ist der Mörder ein Fan von Whitney Connolly, wer weiß? Kommst du an den Computer ran?”


  “Ja, lass mich eben Quinn Buckley anrufen und mir die Erlaubnis holen, noch einmal in Whitneys Haus gehen zu dürfen. Ich rufe dich an, wenn ich den Computer vor mir habe.”


  Baldwin schaltete die Nachrichten an, versuchte, einen Eindruck zu bekommen, wie ihre Arbeit in der Öffentlichkeit aufgenommen wurde. Der Southern Strangler war das Leitthema. Die sensationsheischende Ausführung der Morde, die Tatsache, dass alle Opfer irgendetwas mit Medizin zu tun hatten, die Geschwindigkeit, mit der der Mörder vorging. Jeder war ratlos, alle suchten verzweifelt nach Antworten. Waffenverkäufe stiegen sprunghaft an, und Schlosser machten entlang des südöstlichen Korridors das Geschäft ihres Lebens. Großartig, nichts vereinfachte die Ermittlungen so sehr, wie die Angst in der Bevölkerung zu schüren. Und woher bekamen die Medien überhaupt all diese Informationen? Nur ein paar Auserwählte wussten von dem medizinischen Bezug; das Leck musste sich also sehr weit oben in der Nahrungskette befinden. Damit würde er sich eher früher als später beschäftigen müssen.


  Ungläubig saß Baldwin ein paar Minuten auf dem Bett. Dann kam ihm ein Gedanke. Er öffnete seinen Computer und ging auf die Website von Health Partners. Er hatte die Informationen letzte Nacht nur kurz überflogen, aber irgendetwas rührte sich in seinem Hinterkopf. Er surfte über die Seite, bis er den Menüpunkt “Kontakt” fand. Er öffnete ihn, und da war es. Das Hauptbüro von Health Partners lag in Nashville.


  Er durchforstete die Seite, konnte aber keine weiteren Informationen mehr entdecken. Die Firma musste eine Liste mit ihren Büros und Mitarbeitern haben, doch online konnte er sie nicht finden. Aber das war nichts, was nicht mit einem kurzen Telefonat behoben werden konnte.


  Er wählte die Nummer, die Health Partners auf ihrer Kontaktseite angegeben hatte. Eine angenehme Südstaatenstimme antwortete, aber schnell merkte Baldwin, dass es sich um einen Anrufbeantworter handelte. Verdammt, er hatte gehofft, an eine Sekretärin zu gelangen. Die Stimme eröffnete ihm die Möglichkeit, die Null zu wählen, um direkt mit jemandem zu sprechen, und genau das tat er auch. Fahrstuhlmusik erklang aus dem Hörer, und er rollte mit den Augen. Eine Synthesizerversion von Aerosmith zu hören – das ging irgendwie gar nicht. “Dude (Looks Like A Lady)” funktionierte in den sanften Klängen von Fahrstuhlmusik einfach nicht.


  Nach ein paar Minuten hörte die Musik auf, und eine echte Stimme kam ans Telefon.


  “Health Partners, kann ich Ihnen helfen?”


  Baldwin räusperte sich und gab eine sehr sachliche Erwiderung. “Ja, das können Sie. Hier ist Special Agent John Baldwin vom Federal Bureau of Investigation. Ich brauche ein Organigramm Ihrer Firma.”


  “Sir, gibt es ein Problem?”


  Großartig, er war ausgerechnet an jemanden geraten, der sich von seiner ernsten Stimme und den Referenzen nicht beeindrucken ließ. “Nein, Ma’am, kein Problem, aber ich möchte mehr über Ihre Mitarbeiter herausfinden. Können Sie mir diesbezüglich Informationen geben?”


  “Ja, das kann ich, aber warum will das FBI etwas über uns wissen? Sind wir Gegenstand irgendwelcher Ermittlungen? Ich denke, ich stelle Sie besser durch zu Louis Sherwood. Er ist der Geschäftsführer und sollte Ihnen alles geben können, was Sie benötigen. Bleiben Sie bitte kurz in der Leitung.” Das Gedudel setzte erneut ein, diese Mal The Scorpions mit “Rock You Like A Hurricane”. Baldwin musste lachen. Wer auch immer entschieden hatte, dass Hardrock eine beruhigende Hintergrundmusik war, musste verrückt sein.


  Es kam ihm vor, als ob er schon seit mindestens einer Stunde in der Warteschleife hing, aber sehr wahrscheinlich waren es nur fünf Minuten, bis eine Stimme erklang. “Ich bin Louis Sherwood. Kann ich Ihnen helfen, Agent Baldwin?”


  “Ja, Sir. Ich hätte gerne einige Informationen über Ihre reisenden Mitarbeiter. Ich stecke mitten in einer Untersuchung, und im Zuge der Ermittlungen ist der Name Ihrer Firma aufgetaucht. Wären Sie bereit, mit die gewünschten Informationen zu geben?”


  Sherwood zögerte nicht eine Sekunde. “Es geht um den Southern Strangler, nicht wahr?”


  “Ja, Sir, das ist der Fall, an dem ich arbeite. Sie haben davon gehört?” Blöde Frage, das wusste er, denn jeder, der einen Fernseher besaß, neben jemandem mit einem Fernseher wohnte, ein Auto mit Radio fuhr, irgendwo ging, schlief oder aß – der wusste von dem Fall. Die Segnung der modernen Medienberieselung.


  “Ja, ich habe davon gehört, und ich bin froh, dass Sie sich bei mir melden. Wenn ich richtig informiert bin, waren drei der Opfer auf die eine oder andere Art für uns tätig. Ich denke, das ist ein persönliches Treffen wert, meinen Sie nicht?”


  Baldwin nahm diesen Vorschlag erfreut zur Kenntnis. Alles, was Licht auf irgendeinen Aspekt des Falles werfen konnte, war wichtig. “Absolut, Sir. Wann hätten Sie Zeit?”


  “Für Sie stehe ich jederzeit zur Verfügung. Sind Sie in der Stadt?”


  “Nein, Sir, ich bin in North Carolina, aber hatte vor, heute nach Nashville zurückzukehren. Falls nicht irgendetwas dazwischenkommt.” Wie ein weiteres entführtes Mädchen.


  “Zurück nach Nashville? Haben Sie bereits irgendwelche Belange in der Stadt?”


  “Oh, entschuldigen Sie, ich wohne in Nashville. Ich arbeite in dem Büro dort vor Ort und übernehme nationale Fälle, wenn es sich anbietet. Ich kann am späten Nachmittag in Nashville sein. Würde Ihnen das passen?”


  “Ich werde auf Sie warten. Soll ich Ihnen sagen, wo Sie uns finden?”


  Baldwin schrieb sich die Wegbeschreibung auf und dankte Sherwood. Es fühlte sich gut an, mal wieder ein wenig altmodische Detektivarbeit zu betreiben, anstatt seine Zeit in der Gesellschaft toter Mädchen zu verbringen. Jetzt brauchte er nur noch die Information über die Gedichte von Taylor, dann wurde es langsam Zeit, sich auf den Heimweg zu machen. Er überlegte, dass er genauso gut einen Mietwagen nehmen und zurückfahren konnte, anstatt zu fliegen. Grimes würde noch ein paar Tage in Asheville bleiben, den Abschluss der Autopsie von Christina Dale und die weiteren Ermittlungsergebnisse abwarten. Baldwin brauchte ein bisschen Zeit, um nachzudenken, und die vierstündige Fahrt nach Nashville wäre dafür nahezu perfekt.


  Er rief Grimes an und erzählte ihm von seinen Plänen. Er informierte ihn auch über das anstehende Treffen mit Sherwood. Grimes fand, dass sich das großartig anhörte, und bat Baldwin, ihn auf dem Laufenden zu halten. Die Gedichte auf Whitney Connollys Computer erwähnte Baldwin ihm gegenüber nicht. Er fand, es wäre besser, auf irgendeine Art von Bestätigung zu warten, bevor er diese Informationen in den Topf warf.


  Sie legten auf, und Baldwin rief an der Rezeption an, dass man ihm einen Mietwagen bestelle. Man teilte ihm mit, dass es schneller ginge, wenn er sich selbst darum kümmerte, da sich die Mietwagenfirma gleich die Straße hinunter befand. Er stimmte zu und räumte dann sein Zimmer. Innerhalb von zehn Minuten bekam er das Auto und war auf dem Weg nach Hause.


  33. KAPITEL


  Taylor saß vor Whitneys Laptop und ging die E-Mails durch, die sich in den zwei Tagen seit Whitneys Unfall angehäuft hatten. Sie war etwas abgelenkt, machte sich Sorgen. Baldwins Fall war völlig außer Kontrolle, aber hoffentlich brachten diese Nachrichten den Durchbruch. Sie musste sich durch mindestens zweihundert E-Mails arbeiten – einige langweilig, andere interessant, die meisten völlig irrelevant. Sie schaute weiter und fand endlich die sechs Originalnachrichten mit den Gedichten. Sie druckte sie für Baldwin aus.


  Als sie den Laptop schließen wollte, sah sie, dass noch eine weitere E-Mail vom gleichen Absender eingetroffen war. Die hatte sie vorhin übersehen. Sie war als ungelesen markiert, was bedeutete, dass sie eingetroffen sein musste, nachdem Taylor und Quinn das Haus gestern verlassen hatten.


  Sie öffnete die E-Mail und fand ein weiteres Gedicht. Auch das druckte sie aus. Zu wissen, dass es sich vielleicht um Kopien der Nachrichten handelte, die an den Tatorten hinterlassen worden waren, verstörte sie. Und Baldwin hatte ihr nicht genügend darüber mitgeteilt, um irgendetwas aus ihnen ableiten zu können. Sie dachte, dass es wohl am besten wäre, wenn sie die E-Mails an Baldwin weiterleiten würde, damit er sich ein direktes Bild machen konnte.


  Sie begann die E-Mails weiterzuleiten und schickte sie parallel auch an ihre private E-Mail-Adresse. Ach, warum nahm sie nicht einfach den kompletten Computer mit? Dann könnte sie auch endlich das Haus verlassen. Hier zu sein war ihr irgendwie unheimlich. Es war sowieso sinnvoller, so vorzugehen. Vielleicht bekäme Whitney weitere Nachrichten, und dann müssten sie nicht jedes Mal hierherkommen, um nachzuschauen.


  Taylor sah sich um und entdecke die schmale Tasche für den Laptop. Sie zog die Stecker und packte alles hinein. In einer Schublade fand sie einen großen Briefumschlag, in den sie die ausgedruckten Gedichte steckte. Nur kurz hielt sie inne, um das letzte Werk zu lesen; das Gedicht, das nach Whitneys Tod eingetroffen war.


  
    Sieh an den Floh, und du erfährst,


    wie wenig das ist, was du mir verwehrst.


    Er saugte erst mich aus und nun dich,


    und unser Blut, im Floh vermischt es sich.

  


  Taylor erkannte das Gedicht. Es war von John Donne und hieß “Der Floh”. Ein sehr beliebtes Gedicht in der Highschool. Das ganze Saugen hatte jeden Jungen im Englischunterricht knallrot werden lassen, als die Lehrerin – eine hübsche, junge Frau – es vorlas. Baldwin hatte gesagt, dass es sich bei den Gedichten um Klassiker handelte. Jetzt mussten sie nur noch herausfinden, was für eine Bedeutung sie für Whitney und den Mann, der sie ihr schickte, hatten. Taylor holte ihr Handy hervor und wählte Baldwins Nummer. Sie erreichte nur seine Mailbox und hinterließ ihm die Bitte, sie so bald wie möglich zurückzurufen. Mehr konnte sie im Moment nicht tun. Sie trug den Laptop zu ihrem Kombi und ging dann noch einmal ins Haus, um sicherzustellen, dass sie nichts vergessen hatte. Zufrieden, dass sie nicht noch einmal würde herkommen müssen, verließ sie das Haus, schloss hinter sich ab und legte den Schlüssel unter die Fußmatte. Genau so, wie sie ihn am ersten Tag vorgefunden hatte, als sie mit Quinn hier gewesen war.


  “Ich muss Quinn Bescheid sagen, dass ich den Laptop mitgenommen habe”, dachte sie laut. Eine Nachbarin, die ihren flauschigen weißen Schoßhund Gassi führte, warf ihr einen Blick zu. Taylor lächelte sie an und winkte, dann stieg sie in ihren Kombi, ließ den Motor an und legte einen Gang ein. Sie würde Quinn später anrufen, nachdem sie die Gelegenheit gehabt hatte, mit Baldwin über die E-Mails zu sprechen.


  Baldwin fuhr durch East Tennessee, genoss den Ausblick und die Fahrt so gut es ging und dachte über die Situation nach, in der er sich befand. Sechs tote Mädchen, und er konnte nicht einen einzigen Verdächtigen vorweisen. Das würde sich hoffentlich ändern, wenn er in Nashville war und mit dem CEO von Health Partners gesprochen hatte. Vielleicht auch schon, wenn Taylor ihn wegen der Gedichte anrief. Sein sechster Sinn sagte ihm, dass die beiden Sachen etwas miteinander zu tun hatten. Er musste sich jetzt nur hinsetzen und versuchen, herauszufinden, was.


  Er war früh aus Asheville losgefahren und gut durchgekommen. Er fuhr gerade durch Crossville auf der Interstate 40, als sein Telefon klingelte. Es war nur noch ungefähr eine Stunde bis Nashville, aber er war auf der Fahrt immer wieder in Funklöcher geraten, sodass er nun auf den Seitenstreifen fuhr und den Anruf dort entgegennahm. Auf dem Display sah er, dass es Taylor war.


  “Hi, Honey, wie geht …”


  “Baldwin, ich habe versucht, dich zu erreichen. Wo bist du?”


  “Auf der 40 kurz hinter Crossville. Ich hatte beschlossen, mir ein Auto zu mieten und nach Nashville zurückzukommen, um ein paar Dinge zu erledigen. Wenn der Verkehr so bleibt, werde ich in einer Stunde zu Hause sein. Warum, was ist passiert?”


  “Ich bin zu Whitneys Haus gefahren, um die E-Mails auszudrucken. Gestern ist noch eine weitere eingetroffen, nachdem Quinn und ich das Haus schon verlassen hatten. Wenn die E-Mails und Gedichte mit deinen Gedichten zusammenhängen, haben wir vielleicht großen Ärger.”


  Baldwin biss die Zähne zusammen. Verdammt. Es war gut möglich, dass ein weiteres Mädchen aus Asheville entführt, aber noch nicht als vermisst gemeldet worden war. “Was für ein Gedicht war es?”


  “Ich habe es zufällig erkannt, es sind ein paar Zeilen aus ‘Der Floh’ von John Donne. Kennst du es?”


  “Ja, das kenne ich tatsächlich. Ich hab’s früher immer bei den Mädchen eingesetzt. Okay, du musst mir einen Gefallen tun. Du hast die Gedichte doch gerade vor dir, oder?”


  “Ja, ich hab einfach den gesamten Laptop mitgebracht. Ich dachte, wenn noch weitere E-Mails von diesem Absender eintreffen, wäre es gut, wenn wir den Computer bei uns hätten.”


  “Okay, ich werde dich jetzt auf Lautsprecher schalten und weiterfahren. Warte eine Sekunde. Falls die Verbindung abbricht, rufe ich dich sofort wieder an.” Er startete den Motor und fuhr wieder auf den Highway. “Okay, ich will, dass du mir alle E-Mails vorliest und mit der ältesten anfängst.”


  Er hörte Taylor durch die Seiten blättern. Die Gedichte würden übereinstimmen, das wusste er jetzt schon. Er fing an, es zu spüren, dieses Gefühl, dass die Puzzleteile begannen, an ihren Platz zu fallen. Taylor kam wieder an den Hörer zurück.


  “Die erste Nachricht ist von vor einem Monat. Sie lautet:


  
    ’Eine perfekte Frau, edel erdacht,


    um zu warnen, zu trösten und zu befehlen;


    und doch ein Geist, still und hell,


    mit einem engelhaften Glanz.’

  


  Oh, und da ist noch ein Postscript, das mir vorher nicht aufgefallen ist. Ich habe sie vorher nur auf dem Bildschirm angeschaut, jetzt sehe ich sie das erste Mal ausgedruckt vor mir. ‘Das lag am Tatort.’“ Sie hielt einen Moment inne. “Baldwin, sie wusste es. Sie wusste es und ist nicht zu uns gekommen. Verdammte Journalisten!”


  Baldwins Herz klopfte heftiger. “Das ist die gleiche Nachricht, die in Susan Palmers Tasche gefunden wurde. Natürlich ohne das PS”, sagte er leise.


  “Gut, die nächste kam vor zwei Wochen. Darin steht:


  
    ’Ein Wesen, nicht zu klug oder zu gut,


    um des Menschen täglich Brot zu sein,


    für vorübergehende Trauer einfache Listen:


    Lob, Schuld, Liebe, Küsse, Tränen und Lächeln.’

  


  Das PS lautet: ‘Das hier war von L. A..’“


  “Das ist Jeanette Lerniers. Mist. Dieser Kerl hat Whitney Connolly die gleichen Gedichte geschickt, die er an den Orten zurückgelassen hat, von denen er die Mädchen entführte. Das zweite PS lässt es so klingen, als wenn sie es noch nicht herausgefunden hatte und er ihr mehr Infos liefern wollte. Taylor, Liebling, du bist die Beste. Bitte fahr fort.”


  “Die nächste ist von Samstag, direkt nachdem wir Jessica gefunden hatten.


  
    ’Ein plötzlicher Hieb,


    die großen Flügel schlagen immer noch


    über dem schwankenden Mädchen.


    Ihre Schenkel werden liebkost


    von seinen dunklen Netzen,


    ihr Nacken gefangen in seinem Schnabel,


    hält er ihre hilflose Brust


    an seiner Brust.’

  


  Das PS sagt: ‘Haben Sie es schon herausgefunden?’.”


  Baldwin war ganz aufgeregt. “Das ist das Gedicht, das wir bei Jessicas Sachen gefunden haben. Was kommt als Nächstes?”


  Taylor las die nächste E-Mail vor.


  
    “Wie können diese entsetzten schwachen Finger


    die gefederte Pracht von ihren


    sich lösenden Schenkeln drücken?


    Wie kann irgendjemand,


    in diesen weißen Rausch gebettet,


    das fremde Herz nicht schlagen fühlen?


    PS Aus Ihrem Hinterhof.’“

  


  “Kein Zweifel, das ist Shauna Davidson. Sonst noch was?”


  “Das nächste lautet:


  
    ’So gefangen zu sein,


    so beherrscht vom rohen Blut der Luft,


    hatte sie sich sein Wissen mit seiner Macht angeeignet,


    bevor der gleichgültige Schnabel


    sie fallen lassen konnte?’“

  


  Taylor hielt einen Moment inne. “Marni Fischer?”


  “Ja, genau. Kein PS?”


  “Nein, hier gibt es nur das Gedicht. Was hat es damit auf sich?”


  “Ich weiß es nicht. Entweder hatte er das Gefühl, genug erklärt zu haben, oder er war in Eile. Was haben wir noch?”


  “Das nächste stammt von vor zwei Tagen. Es geht so:


  
    ’Halb umschloss sie mich mit ihren Armen,


    drückte mich bescheiden an sich;


    und den Kopf zurücklegend schaute sie auf


    und sah mir direkt ins Gesicht.


    Es war teils Liebe und teils Angst


    und teils eine schamhafte Geste,


    damit ich eher fühlte, als sah,


    wie ihr Herz sich mir öffnete.’“

  


  Taylor hörte etwas, was sich wie Papier anhörte, das gegen den Hörer raschelte. Sie stellte sich Baldwin vor, wie er sich mit der Hand durch die Haare fuhr.


  “Das haben wir in dem Motelzimmer gefunden, in dem Christina Dale getötet worden ist. Aber du hast gesagt, gestern Abend ist ‘Der Floh’ gekommen?”


  “Ich muss es noch mal aufrufen, um die genaue Uhrzeit nachzugucken, aber es kam auf jeden Fall, nachdem Quinn und ich Whitneys Haus gestern Abend verlassen hatten. Ich nehme an, du hattest keine Vermisstenmeldung vorliegen, als du aus Asheville weggefahren bist?”


  “Nein, hatten wir nicht. Aber wenn das hier dem Muster folgt, dann hat er sich ein weiteres Mädchen geschnappt. Verdammt, dieser Kerl hat den Turbo eingeschaltet. Ich sage besser Grimes Bescheid, aber wir können nicht hundertprozentig sicher sein, dass er in Asheville zugeschlagen hat. Natürlich, es kann auch sein, dass er jemanden mitgenommen hat, der bisher nicht vermisst wird. Hör zu, ich habe eine Verabredung, sobald ich in Nashville ankomme. Ich muss mit dem Geschäftsführer einer Firma sprechen, der einige der Krankenhäuser gehören, in denen drei der Mädchen gearbeitet haben. Die Firma heißt Health Partners, und wir wollen uns gemeinsam ein paar …”


  “Was hast du gerade gesagt?”


  “Dass ich mich mit dem Geschäftsführer von Health Partners treffen werde”, sagte er und hörte, wie Taylor nach Luft schnappte. Als sie anfing zu sprechen, klang sie ganz vorsichtig.


  “Baldwin, Quinn Buckleys Mann arbeitet für Health Partners. Er ist Vizepräsident. Da muss es einfach eine Verbindung geben, das ist es bestimmt auch, was Whitney herausgefunden hat. Meinst du, dass …”


  “Er ist Vizepräsident, sagst du? Ich wette, er reist viel. Wir müssen uns sehen, bevor ich dahin fahre. Kannst du mich in deinem Büro treffen? Ich bin in weniger als dreißig Minuten da.”


  “Beeil dich, Baldwin.”


  34. KAPITEL


  Er raste an dem Auto des FBI-Agenten vorbei. Wie lustig war das denn? Hier war der Mann, der den ganzen Südosten nach ihm absuchte, und wenn er nur einmal nach links geschaut hätte, nur für diesen einen Moment, hätte er das grinsende Gesicht des Mannes gesehen, den er zu finden versuchte. Wie schade, wirklich. Der Kerl hatte eben absolut keine Ahnung, mit wem er es zu tun hatte.


  Er hatte den Angeber vom FBI beobachtet. Er hatte ihn schweigend über Christinas Leiche stehen sehen; wütend, fragend. Er würde nicht viel länger fragen müssen. Es war beinahe so weit.


  Er kräuselte die Nase. Der Geruch im Auto wurde schlimmer. Er würde seinem Wagen eine Grundreinigung gönnen müssen. Und auch den Kofferraum ausleeren, so viel war sicher. Frisches Eis für die Kühlbox besorgen! Wie gut, dass er getönte Fensterscheiben hatte, denn sein Gesichtsausdruck hätte sonst sicher hier und da erstaunte Blicke geerntet. Auf dem Fußboden im Fond lag immer eine Tasche. Eine ziemlich unscheinbare Ledertasche, deren Inhalt aber sicher für Gerede sorgen würde.


  Der Mann lächelte. Das ging alles beinahe zu glatt. Er hatte noch eine vor sich, dann war es an der Zeit für seine triumphale Rückkehr, um das Feuerwerk aus der Sicherheit seines Zuhauses anzuschauen. Er hoffte nur, dass sie es endlich verstanden hatte. Er wusste, wie klug sie war. Das würde alles wiedergutmachen.


  35. KAPITEL


  Taylor saß an ihrem Tisch und klopfte mit den Fingern auf das gebeizte Holz. Wo zum Teufel blieb Baldwin? Durch das Telefon hatte sie die Aufregung in seiner Stimme gespürt und daraufhin versucht, den Fall selbst noch einmal durchzugehen. Aber ihr fehlten die Details, und Frust machte sich in ihr breit. Sie wollte da draußen sein und den Mörder jagen, anstatt hier im Büro zu sitzen. Sie wusste, dass sie geholfen hatte, aber verdammt, es wäre großartig, auf der Straße zu sein, die Pistole in der Hand, einen Jäger jagend.


  Lincoln und Marcus traten ein und unterbrachen ihren Tagtraum von einem gezielten Schuss zwischen die Augen des Mörders. Sie schreckte auf und lächelte dann. Für mindestens eine Stunde hatte sie Betsy Garrison und den Rainman komplett vergessen. Sie versuchte, es zu überspielen.


  “Hey, Jungs. Gutes Timing! Habt ihr mir einen Vergewaltiger geschnappt?”


  “Ich wünschte, es wäre so einfach, Mylady zu umwerben. Dann würde ich ihr einfach einen bösen Mann vor die Füße werfen und behaupten, er wäre ein Vergewaltiger.” Lincoln lächelte sie an.


  “Ich nehme an, das heißt nein?”


  “Ja. Also, nein. Der Fingerabdruck, den ihr von der Tür abgenommen habt, gehört zu Brian Post. Das war also schon mal eine Sackgasse. Marcus und ich sind alle Personalakten aus der Gegend durchgegangen und haben nach einem Polizisten Ausschau gehalten, der in der Nachbarschaft von dem Supermarkt und dem Fitnessstudio wohnt. Wir haben uns auch im Studio ein wenig umgehört, und es gibt ein paar Polizisten, die dort trainieren. Das Problem ist, keiner davon passt auf die Beschreibung, die das letzte Opfer gegeben hat. Wir haben auch mit Betsy gesprochen, und sie kann mit Bestimmtheit sagen, dass es keiner der Kerle ist. Sie kennt sie gut genug, um zu sagen, dass es sich nicht lohnt, sie näher unter die Lupe zu nehmen.”


  Taylor nickte in Richtung der vor ihrem Schreibtisch stehenden Stühle und bot ihnen somit an, sich zu setzen. Das taten sie, und sie lehnte sich auf ihrem eigenen Stuhl zurück.


  “Marcus, was denkst du? Glaubst du, es ist ein Cop?”


  “Nein. Ich weiß es nicht. Auf jeden Fall keiner von der Metro. Es ist möglich, dass sie die Uniform oder das Auto falsch zugeordnet hat und es einem Cop aus Williamson County oder so gehört. Wir haben bisher nicht die Genehmigung, auf deren Personalakten zuzugreifen. Wir haben uns aber etwas näher mit dem Background des Opfers beschäftigt. Sie hat eine Vorstrafe, weil sie sich gegen eine Festnahme gewehrt hat, und eine wegen Fahrens unter Alkoholeinfluss. Ich frage mich nun, ob sie sich bewusst oder unbewusst an dem Polizisten rächen will, der sie verhaftet hat. Sie hat eine einstweilige Verfügung gegen einen Typen namens Edward Hunt erreicht. Wir dachten, dass wir uns auch mal mit ihm unterhalten sollten. Vielleicht hing er ja in ihrer Gegend herum. Oder sie sieht einfach Dinge, die nicht da sind. Eine Vergewaltigung ist traumatisch genug. Egal, es wäre jedenfalls nett, die DNA aus dem Labor zurückzubekommen, aber ich nehme an, dass das noch einige Zeit dauern wird.”


  “Das klingt ja ganz so, als ob ihr einen Plan hättet. Bettelt mal ein bisschen beim Labor, damit sie sich beeilen. Ich werde den Rest des Tages mit Baldwin arbeiten, aber ich hab mein Telefon dabei, falls ihr mich braucht.”


  Beide Männer schauten sie an und zuckten dann mit den Schultern. Wenn die Chefin den Nachmittag über außerhalb des Reviers arbeiten wollte, war das ihr gutes Recht. Sie standen auf und verließen das Büro, und Taylor öffnete Whitney Connollys Laptop und klickte auf das Icon, das sie zu den E-Mails der toten Frau brachte. Es waren keine neuen Nachrichten eingegangen, also schloss Taylor das Programm wieder und fing an, durch die Ordner und Dateien zu scrollen. Dabei fiel ihr eine Datei ins Auge. Whitney hatte sie “Nachrichten” genannt, und sie war an dem Tag erstellt worden, als sie gestorben war.


  Taylor öffnete die Datei und fand ein Sammelsurium an Bemerkungen und Kommentaren vor. Whitney machte sich ihre Notizen in einer Art modifizierter Stenografie, die eher aussah wie eine von einem Teenager an seine beste Freundin geschickte SMS. Die Wörter waren verstümmelt und abgekürzt, aber sie sah auch sechs Gedichte in voller Länge mit angehängten PostScripts; der Buchstabe Q tauchte häufig auf. Es gab einige Einträge, die QJB lauteten, was vermutlich für Quinn und Jake Buckley stand. Aber der Rest war zu speziell, als dass sie sich einen Reim darauf hätte machen können. Sie wusste, dass viele Journalisten sich ihre Notizen in einer Geheimschrift machten, damit niemand ihnen ihre Arbeit stehlen konnte, und offensichtlich gehörte Whitney zu dieser Gruppe.


  Sie schloss diese Datei und schaute sich die anderen an. Die meisten waren auch in dieser speziellen Art verfasst. Sie wartete besser ab und ließ Baldwin oder einen von Whitneys Kollegen versuchen, die Texte zu entziffern.


  Gerade als sie an ihn dachte, tauchte Baldwin im Türrahmen auf, als ob sie ihn aus den Tiefen ihrer Gedanken hervorgezaubert hätte. Als sie ihn sah, setzte ihr Herz einen Schlag lang aus. Dann stand sie auf und bedeutete ihm einzutreten und die Tür hinter sich zu schließen. Nachdem er das getan hatte, trat sie zu ihm, schlang die Arme um seine Taille und hielt ihn ganz fest.


  Baldwin gab ihr einen tiefen Kuss, den sie bereitwillig erwiderte. Er spürte, dass etwas los war; dieses Gefühl hatte er schon seit ein paar Tagen, aber er kannte Taylor gut genug, um zu wissen, dass sie mit ihm darüber sprechen würde, sobald sie dazu bereit war. In der Zwischenzeit musste er herausfinden, ob es da draußen noch ein weiteres Opfer gab.


  Taylor beendete den Kuss und lächelte ihn an, wobei sie eine Hand auf eine Art über seinen Nacken streifen ließ, dass er am liebsten den Fall vergessen und sie gleich hier auf dem Schreibtisch genommen hätte. Aber sie hörte auf, schenkte ihm noch ein wissendes Lächeln, griff dann zum Laptop und drehte ihn so herum, dass er zum Besucherstuhl zeigte. Sie drückte leicht gegen Baldwins Brust, und er plumpste auf den Stuhl. Dann schob sie den Laptop über den Schreibtisch, sodass er besseren Zugriff darauf hatte.


  Er atmete tief durch, sammelte sich kurz und war dann wieder ganz der FBI-Agent. “Sind das Whitney Connollys E-Mails?”


  “Ja. Ich bin sie noch mal durchgegangen und habe mir auch ihre Dateien angeschaut, aber sie benutzt irgendein wirres Abkürzungssystem, aus dem ich nicht schlau werde. Was ich mit Sicherheit weiß, ist, dass Quinn Buckleys Ehemann der Vizepräsident von Health Partners ist. Du hast gemeint, dass drei der Opfer in Krankenhäusern gearbeitet haben, die Health Partners gehören. Und Whitney bekommt E-Mails mit Gedichten, die an den Tatorten gefunden wurden. Da du sagtest, dass niemand von den Gedichten wusste, bedeutet das, der Mörder hat Kontakt mit ihr aufgenommen. Ich habe nicht beantragt, dass ihr Auto auf Sabotage untersucht wird, weil es nach einem ganz normalen Unfall aussah. Aber wenn du willst, kann ich das sofort nachholen. Außerdem müssen wir uns wohl Jake Buckleys Reisepläne der vergangenen Monate mal genauer anschauen, oder?”


  Baldwin streckte seine Finger über der Laptoptastatur aus. Er biss sich auf die Unterlippe, dachte nach.


  “Die letzte E-Mail kam nach Whitneys Unfall, richtig?”


  “Richtig. Du kannst noch mal auf die Uhrzeit gucken, aber es war definitiv, nachdem Whitney bereits tot war. Warum? Was denkst du?”


  “Ich denke, der Mörder weiß noch nicht, dass Whitney tot ist. Was bedeutet, dass er nicht hier in Nashville ist, denn ich nehme an, dass hier in den letzten Tagen viel über Whitneys Unfall berichtet worden ist.”


  “Ja, es gab viele Nachrufe. Ihr Werdegang, ihre Auszeichnungen, ihr journalistisches Schaffen, solche Sachen. Nichts über ihre und Quinns Entführung. Nur sehr süße, respektvolle Geschichten. Man könnte meinen, sie wäre die beste Freundin aller Menschen in dieser Gegend gewesen. Aber, ja, man konnte der Berichterstattung kaum entgehen.”


  “Und ich wette, nichts davon lief auf den nationalen Sendern, oder?”


  “Das weiß ich nicht mit Sicherheit. Wir können den Sender anrufen und fragen. Wieso?”


  “Es ist egal. Ich habe auf dem Weg hierher mit Garrett gesprochen. Das geografische Profil weist Nashville als einen von drei zentralen Punkten aus – es ist weniger als eine Tagesreise von allen Tatorten entfernt. Wenn das geografische Profil akkurat ist, und der Mörder aus Nashville stammt und nicht weiß, dass Whitney tot ist, würde es erklären, wieso er ihr immer noch E-Mails schickt. Wir müssen sofort eine Fangschaltung für seine E-Mail-Adresse einrichten, und ich muss jetzt rüber zu Health Partners und mit Louis Sherwood sprechen. Hast du inzwischen mit Quinn gesprochen?”


  “Nein, ich wollte nichts sagen, bevor wir nicht mehr wissen.”


  “Warum sprichst du nicht mir ihr und schaust, ob wir etwas aus ihr herausbekommen? Sag ihr nicht, worum es geht, sondern guck einfach, ob sie was Interessantes fallen lässt. Ich treff dich dann heute Abend bei dir zu Hause, okay?”


  Er beugte sich über den Tisch und gab ihr einen Kuss, der voller Versprechen war.


  Auf dem Weg zur Tür klingelte sein Handy. Grimes.


  “Baldwin, wir haben eine Meldung über einen Leichenfund in Louisville, Kentucky.”


  “Aber wir haben immer noch keine Vermisstenmeldung aus Asheville, oder?”


  “Nein, und wir hoffen, dass da auch kein Zusammenhang besteht. Aber Louisville ist eine der Städte, in denen Health Partners eine Dependance hat, also dachte ich, wir überprüfen es besser.”


  “Ja, aber hat er jemanden aus Asheville entführt und nach Louisville gebracht, oder hat er sich jemanden in Louisville geschnappt?”


  “Das kann ich Ihnen nicht sagen. Das müssen Sie für mich herausfinden. Fahren Sie nach Louisville? Wollen wir uns dort treffen?”


  “Im Moment verfolge ich diese Spur hier in Nashville. Ich gebe Ihnen mal einen kurzen Überblick, aber bei einigen Sachen kann ich im Moment auch nur raten. Das Geo-Profil sagt, dass Nashville ein möglicher zentraler Punkt ist. Ich denke, dass der Mörder vielleicht hier wohnt. Und ich glaube, dass er Kontakt zu einer örtlichen Reporterin hatte. Ich wollte das erst bestätigt wissen, bevor ich mit Ihnen darüber spreche. Und ich wollte sicherstellen, dass die Gedichte, die er der Reporterin geschickt hat, mit denen übereinstimmen, die wir an den Tatorten gefunden haben. Das tun sie.


  Jetzt wird die Geschichte hier ein wenig verrückt. Die Reporterin, Whitney Connolly, hatte Angst um ihre Zwillingsschwester und versuchte sie zu erreichen, um ihr irgendetwas zu sagen. Aber bevor sie das tun konnte, starb sie bei einem Autounfall. Wir haben herausgefunden, dass der Mann ihrer Schwester, Jake Buckley, Vizepräsident von Health Partners ist. Also ist da auf jeden Fall irgendetwas im Busche, dem wir nachgehen sollten.


  Der Mörder hat Whitney Connolly ein weiteres Gedicht gemailt, das zu keinem der bisherigen passt. Nun gibt es da diese Leiche in Louisville. Sehr wahrscheinlich bezieht sich das Gedicht auf sie, aber das werden wir erst wissen, wenn wir nachgesehen haben.”


  “Ich weiß nicht, Baldwin, ich weiß nicht. Dieser Fall ist mir über den Kopf gewachsen. Uns allen. Wissen Sie überhaupt, wann er die Gedichte abschickt? Wenn er die Mädchen entführt oder wenn er sie getötet hat? Von wo aus verschickt er die Mails? Hat er einen Laptop?”


  “Ich weiß die Antworten auch nicht, Grimes. Haben Sie das Community Hospital in Asheville dahingehend überprüft, ob sie eine Mitarbeiterin vermissen?”


  “Hab ich, und es gibt niemanden, der nicht zur Arbeit erschienen ist. Ich kann nur wenig mehr tun, solange wir keine Vermisstenmeldung haben.”


  “Was ist mit dem Colleges? Es gibt mehrere Schulen in Asheville. Wir wissen, dass Shauna Davidson nicht in einem Health-Partners-Krankenhaus gearbeitet, aber dort eine Fortbildung besucht hat. Vielleicht gibt es Studenten, die das Labor nutzen dürfen oder so?”


  “Baldwin …”


  “Ich weiß, ich greife nach Strohhalmen. Ich versuche nur zu denken …”


  “Nein, Baldwin, warten Sie. Ich glaube, ich habe eine Idee. Studentische Gesundheitszentren, richtig? Sie haben vielleicht nicht die Kapazitäten, um Laboranalysen durchzuführen, und geben die Sachen entsprechend raus.”


  “Grimes, das ist eine großartige Idee. Fangen Sie mit der UNC Asheville an, die liegt am nächsten am Krankenhaus. Überprüfen Sie, ob jemand fehlt, rufen Sie die anderen Schulen an, versuchen Sie, etwas herauszubekommen. Danach können Sie nach Louisville fahren. Ich werde hier mein Bestes geben, um herauszufinden, was los ist.”


  Aus Grimes’ Stimme klang Enttäuschung. “Oh. Okay. Ich warte auf weitere Informationen aus Louisville, aber ich prüf die Dinge hier mal. In der Zwischenzeit sagen Sie mir bitte Bescheid, sobald Sie etwas erfahren.”


  “Klar. Überprüfen Sie vor allem das College. Ich habe da so ein Gefühl …”


  36. KAPITEL


  Grimes fuhr durch das Tor der University of North Carolina in Asheville und war beeindruckt von der Schönheit des Campus. Es schien ein sehr netter Ort, um hier vier Jahre seines Lebens zu verbringen. Er folgte dem Weg zu einer großen Tafel mit einem Lageplan aller Gebäude. Er suchte das Gesundheitszentrum, fand es und fuhr der Beschreibung nach.


  Er stieg aus dem Auto und betrat das ruhige Gebäude. Am Empfang fragte er ein hübsches blondes Mädchen, ob er mit dem Leiter der Einrichtung sprechen könne. Sie bat ihn kurz zu warten, und er blätterte durch eine Broschüre, die alle Vorzüge des campuseigenen Gesundheitssystems hervorhob.


  Einige Minuten später kam eine Frau aus einem der hinteren Zimmer; ihre schwarzen Haare waren grau meliert, in ihre Oberlippe hatten sich harte Falten eingegraben. “Es tut mir leid, Sir, aber das hier ist ein privates Gesundheitszentrum für Studenten der Universität. Ich muss Sie bitten, das Gebäude sofort zu verlassen.”


  Er zeigte ihr seine Marken und stellte sicher, dass sie als Erstes die blau-weiße FBI-Karte sah. Trotzdem hatte sie immer noch ein großes Mundwerk.


  “Ich nehme an, Sie haben Fragen über das arme tote Lämmchen, das hier in der Stadt aufgetaucht ist. Nun, das war keine unserer Studentinnen, und wir haben damit nichts zu tun. Also würde ich es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie jetzt gehen.”


  “Sind Sie fertig, Lady? Denn ich habe ein paar Fragen, und ich würde es sehr schätzen, wenn Sie für einen Moment den Mund halten und sie mir dann beantworten würden.”


  Die Unhöflichkeit brachte sie zum Schweigen, und Grimes nutzte die entstandene Stille.


  “Ich muss wissen, ob Sie jemals Laboraufträge oder irgendetwas anderes ans Asheville Community Hospital abgeben.”


  Die Frau sah ihn einen Moment lang an. “Wenn es etwas gibt, was für einen Studenten getan werden muss, schicken wir ihn einfach persönlich ins Krankenhaus. Die können in den wenigen Fällen helfen, in denen wir es nicht können. In den sehr wenigen Fällen. Unser Gesundheitszentrum bietet einen Rundumservice”, prahlte sie.


  “Können Sie mir ein Beispiel für solch einen Fall nennen? Wann haben Sie das letzte Mal einen Studenten ins Krankenhaus geschickt?”


  “Nun, wir mussten gestern eine junge Dame für eine Röntgenaufnahme des Torsos überweisen. Unser Apparat ist defekt. Das Mädchen war krank, und der Doktor dachte, es wäre besser, wenn wir eine Lungenentzündung ausschließen könnten.”


  Grimes lehnte sich zu der Frau. “Wer ist das Mädchen?”


  “Also, das kann ich Ihnen wirklich nicht sagen. Das sind vertrauliche Informationen. Ich würde …”


  “Lady, sagen Sie mir, wer es war, oder ich werde Sie verhaften, so wahr mir Gott helfe. Ich habe keine Zeit für Ihre Spielchen. Wer?”


  Entrüstet richtete die Frau sich auf. “Sie müssen ja nicht gleich schreien. Ihr Name ist Noelle Pazia. Und, zufrieden?”


  “Nein. Sagen Sie mir, wie ich Noelle erreichen kann.”


  “Nun, ich nehme an, ich könnte sie anrufen, wenn Sie darauf bestehen.”


  Er legte eine Hand unter ihren Ellenbogen und schob sie zur Tür ihres kleinen Büros. “Dann rufen Sie Noelle an. Ich versuche nämlich gerade sicherzustellen, dass keine Ihrer Studentinnen in Lebensgefahr schwebt.”


  Die Frau warf ihm einen Blick zu, der ihn an das zahme Kaninchen seiner Tochter erinnerte, wenn es vor Angst die Nase verzog. Dann hob sie den Hörer ab, wählte eine Nummer und fragte nach Noelle Pazia. Sie hielt einen Finger hoch, um zu zeigen, dass sie in die Warteschleife gestellt worden war.


  “Die Telefonistin des Campus stellt den Anruf durch”, flüsterte sie, auch wenn es keinen Grund gab, die Stimme zu senken. Grimes ging ein paar Schritte auf und ab, bis die Frau wieder sprach. “Ist Noelle da? Hier ist Schwester Brooks vom Gesundheitszentrum … Ist nicht da? Wann hast du sie das letzte Mal gesehen? Du weißt, dass sie sehr krank ist und eigentlich im Bett liegen sollte? Hat sie nicht? Oje. Ja, Liebes, danke dir.” Sie legte auf und schenkte Grimes einen Blick, den er nicht deuten konnte. Wut oder Erleichterung?


  “Sie war nicht in ihrem Zimmer. Soweit ihre Mitbewohnerin das sagen kann, hat sie auch die letzte Nacht nicht dort verbracht. Ich nehme an, das bedeutet, dass sie bei einem ihrer vielen männlichen Freunden übernachtet hat.” Ein selbstgerechtes Schnauben zeigte an, dass die Schwester mit diesem ungeheuren Verhalten offensichtlich nicht einverstanden war. “Viele Mädchen hier tun das.”


  “Sie wissen, dass Noelle einen Freund hat?”


  “Nun ja, nein, das weiß ich nicht. Ich nahm nur …”


  “Rufen Sie die Nummer noch mal an. Ich muss mit der Mitbewohnerin sprechen. Sagen Sie ihr, wir müssen uns mit ihr treffen. Sofort. Los, wählen Sie schon. Und dann bringen Sie mich zu ihrem Wohnheim.”


  Die Frau begann schon, ihre Lippen zu einem Protest zu formen, aber hob dann doch einfach den Hörer ab und wählte. Sie bekam erneut die Mitbewohnerin an den Apparat und bat sie, sich unten vor dem Wohnheim mit ihnen zu treffen. In der Sekunde, als sie aufgelegt hatte, griff Grimes nach ihrem Arm und schob sie in Richtung Tür, bevor sie noch irgendetwas sagen konnte. Wenige Augenblicke später saß sie neben ihm im Auto und wies ihm die Richtung zu den Studentenheimen. Mit jeder Sekunde wurde Grimes das Herz schwerer, bekam er immer mehr das Gefühl, dass Noelle Pazia nicht bei einem Freund übernachtet hatte, sondern in Louisville, Kentucky, auf einem Feld neben der Straße lag.


  Er stieg aus und ging zum Eingang des Wohnheims. Eine hübsche Rothaarige stand an der Tür, einen bunten Schal um den Hals geschlungen, dessen Enden beinahe bis zu ihren Knien reichten. Sie sah besorgt aus, und sobald er in Hörweite war, hörte er sie fragen: “Wo ist Noelle?”


  “Ich weiß es nicht. Ich habe gehofft, Sie könnten mir weiterhelfen.”


  “Ich habe die Nacht bei meinem Freund verbracht.” Ein weiteres, gut hörbares Schnauben von der Krankenschwester folgte, und Grimes drehte sich zu ihr um und drohte mit erhobenem Finger, ihn ja nicht zu unterbrechen.


  “Erzählen Sie weiter”, bat er die Studentin.


  “Er wohnt in der Stadt, er ist Künstler”, fuhr die Rothaarige fort. “Noelle war nicht da, als ich heute Morgen so gegen acht nach Hause kam. Ihr Bett war gemacht, aber das ist es immer, und sie steht auch immer sehr früh auf, sodass mir auch das nicht komisch vorkam. Ich nahm an, sie wäre zum Frühstücken gefahren. Aber sie ist seitdem nicht wieder im Zimmer gewesen.”


  “Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?”


  “Ich hab Noelle das letzte Mal gestern Morgen gesehen. Sie wollte noch mal zum Gesundheitszentrum, um sich Medikamente zu holen und es danach etwas langsamer angehen zu lassen. Sie hat dieses Semester echt einen Haufen Arbeit, und so hat sie die meiste Zeit damit verbracht, zu lernen. Entweder alleine oder in Gruppen. Sie hätte gestern Abend ihre Lerngruppe in der Bibliothek gehabt. Ich kann nur vorschlagen, dass Sie vielleicht mit denen mal reden. Hier ist eine Liste mit den Telefonnummern. Noelle hatte sie an der Kühlschranktür hängen. Bitte sagen Sie mir, dass es ihr gut geht. Ihr Vater flippt aus, wenn ihr irgendetwas passiert ist. Sie ist ein zu gutes Mädchen; ehrlich, trinkt nicht, geht nicht mal mit Jungs aus. Sie ist wirklich nur hier, um zu studieren.”


  Grimes schenkte der Krankenschwester einen bösen Blick. Sehen Sie, besagte dieser, sie war nämlich doch nicht bei einem Freund. Er war bereit, auf ihre weitere Gesellschaft zu verzichten. “Tun Sie mir bitte einen Gefallen, ja? Gehen Sie zurück zum Gesundheitszentrum. Ich werde Sie anrufen, wenn ich noch etwas brauchen sollte”


  “Sehr gerne”, schnaubte die Frau und stapfte davon.


  Grimes nahm die Liste von Noelles Mitbewohnerin. Er lehnte sich an die Motorhaube des Autos und klappte sein Handy auf. Die Mitbewohnerin verstand den Wink und schaute auf die Liste, fuhr mit dem Finger die Namen entlang und tippte auf den letzten. Dort würde sie anfangen.


  Grimes erwischte zwei Anrufbeantworter, bevor ein Junge mit einem indischen Akzent ans Telefon kam.


  “Hier ist Harish?” Er betonte die Sätze so, dass sie alle wie eine Frage klangen.


  “Hier ist Special Agent Grimes vom FBI. Haben Sie Noelle Pazia heute gesehen?”


  “Noelle? Nein, habe ich nicht? Sie hat unsere Lerngruppe letzte Nacht verlassen? Ich habe sie nach der Pause nicht mehr gesehen? Geht es ihr gut?”


  Der letzte Satz war eine echte Frage, und Grimes konnte die Sorge in der Stimme des Jungen mitschwingen hören.


  “Um welche Uhrzeit haben Sie gestern Pause gemacht?”


  “Ich weiß nicht, gegen halb zehn? Noelle war krank, sie sah fürchterlich aus? Wir haben ihr gesagt, dass sie nach Hause gehen soll, aber sie meinte, sie würde an der Besprechung noch bis zum Ende teilnehmen? Wir haben eine Pause gemacht, sie hat einen Anruf bekommen und ist rausgegangen? Das ist das Letzte, was ich von ihr gesehen habe?”


  “Und das war gegen halb zehn, sagten Sie. Sie erhielt einen Anruf und machte dann was?”


  “Nun, Noelle war sehr höflich? Sie wollte den Anruf nicht in der Bibliothek entgegennehmen, schon gar nicht in unserer Lerngruppe, und so ist sie rausgegangen? Sie hat dem Anrufer gesagt, er solle einen Augenblick dranbleiben, und dann ging sie durch die Seitentür nach draußen? Sie hatte ihren Rucksack bei sich, und als sie nicht wiederkam, nahmen wir an, sie wäre nach Hause und ins Bett gegangen? Es wäre das Beste für sie gewesen, sie sah wirklich schlimm aus?”


  Grimes dankte ihm und legte auf. Sie ist durch die Seitentür nach draußen gegangen. Verdammt. Er wandte sich an die Mitbewohnerin.


  “Haben Sie ein aktuelles Foto von Noelle?”


  Sie beendete ihr eigenes Telefonat und nickte. “Ja, in unserem Zimmer. Ich hol es schnell. Sie glauben, sie ist fort, oder?”


  “Ich weiß es nicht, aber ich brauche das Bild wirklich dringend. Danke.”


  Das Mädchen lief die Treppe hinauf, und Grimes wählte Baldwins Nummer. Er antwortet nach dem ersten Klingeln. Grimes schilderte ihm die Situation, inklusive der Tatsache, dass das vermisste Mädchen zum Röntgen ins Asheville Community Hospital gegangen war, da der Röntgenapparat hier vor Ort nicht funktionierte. Als er das Telefonat beendet hatte, kam die Mitbewohnerin mit dem Foto.


  Grimes schaute in sanfte braune Augen. Er dankte dem Mädchen, schrieb sich ihre Handynummer auf und versprach, ihr innerhalb der nächsten Stunde mitzuteilen, was es Neues gab. Er stieg in sein Auto und wollte vom Campus fahren, aber dann sah er die Bibliothek zu seiner Rechten und wurde langsamer. Das Gedicht. Baldwin sagte, die Reporterin in Nashville hätte ein weiteres Gedicht bekommen, was darauf hinwies, dass ein weiteres Mädchen entführt worden war. Er entschied sich dafür, die Bibliothek zu überprüfen. Wenn er dort ein Gedicht hinterlassen hätte, wäre das ein weiterer Beweis dafür, dass es sich um ihren Mann handelte. Verdammt, er wurde nachlässig. Daran hätte er schon viel früher denken müssen.


  Er stellte das Auto ab und ging zu der Tür, von der er annahm, sie wäre der Seiteneingang, den der junge Harish erwähnt hatte. Hier sollte Noelle angeblich während ihres Telefonats herausgekommen sein. Er suchte den Boden ab, die Türen, aber ihm fiel nichts Ungewöhnliches auf. Dann fiel sein Blick auf das neben der Tür hängende Schwarze Brett. Die Ankündigungen und Nachrichten waren mit einer durchsichtigen Plastikfolie vor Wind und Wetter geschützt. Er trat näher und schaute sich die “Gesucht”- und “Zu Verkaufen”-Zettel an. Nachhilfe – nein, danke, die brauchte er nicht. Auch keinen gelben Yogaball mit Matte oder eine … ja, da war es. Unter zwei farbigen Zetteln schaute ein weißes Blatt hervor. Er hob die Folie an und schob mit einem Kugelschreiber aus seiner Brusttasche alle umgebenden Nachrichten hoch. Tatsächlich. Er hatte es wirklich hier hingehängt, damit alle es sehen konnten. Verdammter Hurensohn.


  Grimes las das Gedicht laut vor:


  
    “Sieh an den Floh, und du erfährst,


    wie wenig das ist, was du mir verwehrst.


    Er saugte erst mich aus und nun dich,


    und unser Blut, im Floh vermischt es sich.”

  


  Mist. Noch eins. Er schaute sich hektisch um, als wenn der Mörder irgendwo in der Nähe säße, sich in den Schatten versteckte, die Show genoss. Aber alles schien normal zu sein.


  Die Tatsache, dass er hier zurückgelassen worden war, entging ihm nicht. Baldwin, der Goldjunge des FBI, verfolgte handfeste Spuren, während Grimes, der Knecht, hierbleiben und mit dem Mörder Fangen spielen musste. Wenigstens hatte er das neueste Gedicht gefunden.


  Ein Mädchen mit einer Strickmütze kam an ihm vorbei und lächelte über den Mann, der da vor sich hin fluchte. Er schlug sich die Hände vors Gesicht, damit sie ihn nicht zu genau anschauen konnte. Dann zog er einen Beutel aus seiner Tasche, hebelte die Reißzwecke mit dem Kugelschreiber aus und schaffte es, sie in den Beutel fallen zu lassen, ohne sie anzufassen. Danach packte er das Blatt Papier vorsichtig an einer Ecke und ließ es ebenfalls in den Beutel gleiten. Vielleicht konnten sie dieses Mal Fingerabdrücke sicherstellen, man konnte ja nie wissen. Auf jeden Fall würden sie nicht weniger tun, als irgend möglich war.


  Grimes ging zurück zu seinem Auto, verließ den Campus und fuhr zu seinem Hotel. Das Foto von Noelle Pazia lag mit dem Gesicht nach oben auf seinem Beifahrersitz. Noelles Augen starrten ihn an, anklagend, traurig, einsam, und er hatte Angst um sie. Bald würde er es genau wissen.


  Er klappte sein Handy auf und wählte eine Nummer, die er auswendig kannte. Ein Mann nahm den Anruf entgegen.


  “Ich bin’s”, sagte Grimes.


  “Hey, Dad, was gibt’s? Hast du was Neues für mich?”


  “Hab ich. Ich hab gerade herausgefunden, dass ein Mädchen namens Noelle Pazia aus Asheville vermisst wird. Außerdem hat man in Louisville, Kentucky, eine Leiche gefunden. Ich nehme an, dass es sich um Noelle handelt. Den Rest musst du alleine rausfinden.”


  “Danke, Dad, ich weiß das zu schätzen. Muss jetzt los. Kann die Infos gleich über den Äther schicken.” Die Leitung war tot.


  So ist mein Leben, dachte Grimes. Ich hab den Fall vermasselt, weil ich die Gedichte nicht gleich gefunden habe; meine Frau ist seit Monaten fort; eine verwöhnte Tochter, die nie mit mir spricht, außer wenn sie Geld braucht; ein Sohn, der mich benutzt, weil ich ihm Insiderinformationen geben kann – und damit seiner Karriere als aufstrebender Nachrichtenproduzent in New York helfe. Baldwin würde ihn umbringen, wenn er wüsste, dass er die undichte Stelle war. Tja, Pech gehabt, Mr. Perfekter Profiler.


  Er bog auf den Parkplatz des Hotels ein und stellte den Wagen ab. Mit dem Bild von Noelle in der Hand ging er zur Rezeption. Die Informationen vom Büro in Louisville sollten inzwischen eingetroffen sein. Vielleicht hatte Mr. Perfect Baldwin ja auch ein paar hilfreiche Profilingtipps geschickt.


  “Haben Sie ein Fax für mich? Grimes, FBI?”


  Der Mann hinter dem Tresen warf ihm einen grimmigen Blick zu. “Hab ich, Sir, und ich muss Sie bitten, zukünftig davon abzusehen, derartiges Material über unsere Faxnummer schicken zu lassen. Es ist einfach abscheulich. Ich werde so etwas nicht mehr dulden, und mein Manager …”


  “Halten Sie den Mund und geben Sie mir das Fax.” Grimes war so am Ende mit seiner Geduld, dass er dem großmäuligen Typen am liebsten den Mund gestopft hätte. Vielleicht könnte er zwischen der Krankenschwester vom College und diesem Kerl hier ein Date vereinbaren …


  Der Mann stolzierte am Tresen entlang und in ein rückwärtig gelegenes Büro. Einen Augenblick später kam er mit einem großen Umschlag zurück. “Hier”, zischte er dramatisch. Grimes lächelte ihn einfach nur an und klemmte sich den Umschlag unter den Arm. Dann ging er hinüber zur Bar und bestellte sich einen Scotch. Sekunden später stand das Glas vor ihm, er nahm einen großen Schluck und versuchte, seine Nerven zu beruhigen. Er wollte nicht wissen, ob Noelle Pazia tot war. Er wollte sich diese tiefen braunen Augen nicht in stumpf und grau vorstellen. Aber er hatte keine Wahl. Er konnte ja schlecht den Barkeeper bitten, die Fotos miteinander zu vergleichen.


  Also schluckte er den flüssigen Mut in einem Zug hinunter, holte das Foto hervor, das Noelles Mitbewohnerin ihm gegeben hatte, und legte es auf die Bar. Er hielt den Umschlag über das Foto und öffnete ihn. Bei dem Anblick wollte er sich am liebsten übergeben.


  Keine Frage, Noelle Pazia war tot.


  Er wandte den Blick von der Akte ab und schaute zum Barkeeper, bedeutete ihm, noch eine Runde zu bringen. Der Mann schob ihm die Flasche zu, als wenn er beschlossen hätte, dass es die Zeit nicht lohnen würde die es brauchte, das Glas wieder und wieder zu füllen. Grimes nickte seinen Dank und goss das Glas bis zum Rand voll. Seine Hände zitterten, als er es zum Munde hob. Er musste Baldwin anrufen, ihm die Bestätigung geben. Aber bevor er dazu kam, klingelte sein Telefon.


  Das Telefonat dauerte nicht lange. Als er auflegte, starrte er ungläubig auf sein Telefon, alle Gedanken an Baldwin hatten sich in Luft aufgelöst. Er legte das Handy auf die eichene Bar. Dann zog er sein Ausweismäppchen hervor; sein Blick blieb an der FBI-Marke hängen. Alles, was ihm etwas bedeutete. Redlichkeit, Treue, Mut. Ah, dieser verdammte Fall.


  Er wollte jetzt nur noch ein paar weitere Drinks nehmen und dann davontreiben.


  Scheiß was auf den Southern Strangler.


  Scheiß was auf Baldwin und das FBI, wo wir gerade dabei sind.


  Scheiß was auf die sieben Mädchen, die unter den Händen dieses Verrückten gestorben waren. Der Händedieb. Verdammt noch mal, für was das alles?


  Noelle starrte ihn mit ihren braunen Kulleraugen an, und er hörte ihre Stimme in seinem Kopf. “Du bist betrunken, Grimes. Es ist okay, du musst nicht so traurig werden. Diese Dinge passieren. Das weißt du. Diese Dinge passieren, und es gibt nichts, was du dagegen tun kannst. Du musst einfach nur versuchen, den Mann zu kriegen, der mir das angetan hat. Uns allen. Verstehst du, was ich sage? Du musst ihn fangen und ihm Einhalt gebieten; er wird es wieder tun.”


  Die großen braunen Augen fingen an zu weinen, und mit einer energischen Handbewegung klappte Grimes die Akte zu. Jesus, er ertrug das einfach nicht mehr.


  Was glaubte dieser Irre zustande zu bringen? Und wieso schickte er Gedichte an eine Reporterin? Wollte er, dass in den Medien über die Geschichte berichtet würde? Oder war er einfach nur heiß auf die Frau? Wollte er sie beeindrucken? Tja, das wird dir jetzt schwerfallen, Kumpel. Sie ist tot, und du weißt es noch nicht einmal. Du kannst dir so oft du willst einen runterholen, bei den Gedanken an all die tollen Sachen, die du für sie getan hast. Aber sie ist tot und kalt, und all die Mädchen sind tot und kalt, und du kannst keine von ihnen mehr haben, du Bastard.


  Grimes schrie, fuchtelte hysterisch mit den Armen und wurde von Minute zu Minute zusammenhangloser. Er hatte schon mehr als die Hälfte der Flasche getrunken, und es sah so aus, als ob er einen ruhigen Platz benötigte, um seinen Rausch ausschlafen zu können. Zumindest aus Sicht des Barkeepers, der zu ihm gekommen war und versucht hatte, ihn zu beruhigen. Grimes weinte und schluchzte, verschüttete Flüssigkeit aus seinem Glas über den Tresen und den Hocker neben sich. Seine Hand lag auf seiner Waffe, und als der Barkeeper versuchte, ihn zum Aufhören zu bewegen, schwang er seinen Arm in die Höhe. Weinend bat er den Barkeeper, Baldwin zu sagen, es täte ihm leid. Dann hob er die Waffe an die Schläfe und drückte ab.


  37. KAPITEL


  Baldwin war so rechtzeitig, dass er noch vor dem frühen Feierabendverkehr auf der I-65 in südlicher Richtung nach Franklin unterwegs war. Er nahm die Ausfahrt zum Highway 96, direkt in die Innenstadt von Franklin, vorbei an pittoresken Reihenhäusern und dem malerischen Marktplatz. Geschickt wurde er durch den Kreisverkehr geführt und fand sich auf der anderen Seite direkt vor dem Hauptgebäude von Health Partners wieder.


  Er stellte das Auto ab und ging hinein. Die klimatisierte Luft bereitete ihm eine Gänsehaut. Er stellte sich der Rezeptionistin vor, die hinter einem Glastresen saß und ihre jungen, geschmeidigen Beine zeigte. Er wurde schon erwartet. Sie schenkte ihm ein charmantes Lächeln, das er erwiderte, dann stand sie auf und zeigte auf eine Tür zu ihrer Linken. Provokativ schob sie sich an ihm vorbei und ging dann voraus. Er lächelte. Das Mädchen konnte nicht älter als achtzehn sein. Gut zu wissen, dass er für die jüngere Generation immer noch einigermaßen interessant war. Nicht, dass er Interesse gehabt hätte. Mit einer Frau wie Taylor zu Hause gab es dieser Tage nicht viel, was ihn darüber hinaus interessierte.


  “Kann ich Ihnen irgendetwas anbieten?”, fragte sie ihn, und er schüttelte den Kopf. “Schade.”


  Das Mädchen gab eine Zahlenkombination in das Keypad ein, und die Tür öffnete sich mit einem hörbaren Klick. Er folgte ihr einen Korridor entlang in eine größere, komfortablere Wartezone. Ein großer schwarzer Mann mit krausen grauen Haaren kam aus einem Büro auf sie zu. Er streckte die Hand aus und stellte sich vor.


  “Louis Sherwood. Sie sind Agent Baldwin? Schön, Sie kennenzulernen. Das ist dann alles, Darlene, danke.” Das Mädchen warf ihrem Boss einen fast schon beleidigten Blick zu und verschwand.


  Sherwood bat Baldwin in sein großzügiges Büro, das in dunklem Mahagoni gehalten war. Genau die Art Büro, die man von einem Geschäftsführer erwartete. Geschmackvoll eingerichtet, mit teuren Akzenten, dennoch bescheiden genug, um nicht den Eindruck zu erwecken, Health Partners würde im Geld schwimmen. Alles in allem eine gelungene Vorstellung.


  Sherwood deutete auf eine Sitzgruppe mit englischen Clubsesseln aus braunem Leder. Gab es irgendwo ein Büro, das diese Sessel nicht hatte? Baldwin setzte sich, und Sherwood nahm ihm gegenüber Platz.


  “Kann ich Ihnen etwas anbieten, Agent Baldwin? Kaffee, Tee?”


  “Nein, danke. Darlene war schon so freundlich zu fragen, aber ich möchte nichts.”


  “Gut. Was kann ich dann für Sie tun?”


  “Wie ich am Telefon schon sagte, würde ich mich gerne nach Ihren reisenden Mitarbeitern erkundigen.”


  Sherwood beugte sich vor und fing an, in dem kleinen Zengarten auf dem Tisch mit einer Harke Linien zu ziehen. “Haben Sie jemand Bestimmten im Sinn?”


  Sofort stellten sich Baldwins Antennen auf. “Haben Sie jemand Bestimmten im Sinn, den ich mir mal anschauen sollte?”


  “Nein, nein. Ich habe mich nur gefragt, ob Sie das wohl ein wenig eingrenzen können. Wir haben einige Außendienstler auf den Straßen, wie Sie sich vorstellen können.” Harken, harken, harken. Baldwin spürte, dass der Mann Zeit schinden wollte.


  “Wir wäre es, wenn wir uns erst einmal die Leute anschauen, die in die fraglichen Städte reisen, also in die Städte, in denen Sie Mitarbeiter verloren haben.”


  “Und das wären genau welche Städte?”


  Baldwin schaute Sherwood lange und durchdringend an, dann sprach er so deutlich wie er konnte: “Ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie aufhören, Spielchen zu spielen, und mir stattdessen sagen, was ich wissen muss.”


  Sherwood lehnte sich taxierend in seinem Sessel zurück. Baldwin erwiderte den Blick unverwandt.


  Nach einem Augenblick breitete sich ein Lächeln auf Sherwoods Gesicht aus. “Nur ein Test, mein Sohn. Ich wollte sichergehen, dass Sie auf dem Laufenden sind, verstehen Sie? Man weiß heutzutage ja nie. Also, Sie wollen etwas über unsere Außendienstmitarbeiter wissen. Meistens schicken wir weibliche Angestellte auf die Tour. Unser Marketingteam hat nur einen männlichen Mitarbeiter.”


  “Jake Buckley?”


  Sherwood riss die Augen auf. “Ja, tatsächlich. Jake ist einer der feinsten Männer, die ich je das Vergnügen hatte kennenzulernen. Er ist einer unserer Besten.”


  “Das ist großartig. Vertritt Jake Buckley Ihre Interessen in Alabama, Louisiana, Mississippi, Georgia, Virginia und North Carolina? Und ist er in letzter Zeit in diese Gegenden gefahren? Mehr will ich gar nicht wissen. Ich weiß, dass er zwischendurch auch in Nashville war.” Er lehnte sich zurück und wartete.


  Sherwoods Mund war nur noch eine dünne Linie. “Und ich weiß nicht, ob es klug ist, herumzulaufen und den Namen dieses Mannes zu beschmutzen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Er hat viele einflussreiche Freunde … aber das ist kein Argument.”


  “Mr. Sherwood, Sie scheinen nicht zu verstehen. Sie befinden sich in einer interessanten Position. Viele der Opfer des Mörders haben für Ihre Firma gearbeitet. Die Medien sind noch nicht auf diese Verbindung gestoßen, aber das ist nur eine Frage der Zeit, glauben Sie mir.”


  Sherwood kniff die Augen zusammen, und Baldwin konnte förmlich sehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete. Er nahm einen Stift zur Hand und begann damit herumzuspielen. Sobald er anfing zu sprechen, unterbrach er den Augenkontakt. Baldwin bereitete sich auf weitere Lügen vor.


  “Nun, Agent Baldwin, Sie müssen das verstehen. Wir sind eine kleine Firma, die versucht, die Welt für diejenigen ein wenig besser zu machen, die normalerweise nicht die Chancen hätten, die wir ihnen jetzt geben. Verstehen Sie das, mein Sohn? Es bricht mir das Herz, dass wir drei Mitarbeiter durch gewaltsamen Tod verloren haben, ganz bestimmt. Aber könnte Jake Buckley etwas mit den Morden zu tun haben? Eher überlebt ein Schneeball in der Hölle, merken Sie sich meine Worte.”


  Laut lachend lehnte Sherwood sich wieder zurück. “Nein, der gute alte Jake hätte so etwas niemals tun können. Er ist viel zu abhängig von seiner Frau. Kann es sich nicht leisten, Mist zu bauen. Sie hat das Geld, nicht er. Gott weiß, ich bezahle ihm genug, um davon leben zu können.”


  “Wie viel genau zahlen Sie ihm denn, Mr. Sherwood?” Baldwin war angeekelt. Am Telefon hatte Sherwood wie ein Mann geklungen, der ernsthaft daran interessiert war, bei den Ermittlungen zu helfen. Jetzt wurde jedoch offensichtlich, dass er einfach nur ein Arschloch war.


  “Ah, mein Sohn, das tut gar nichts zur Sache. Es ist nicht mehr als ein paar Hundert. Wie viel zahlt man Euch FBI-Jungs denn heutzutage? Ich wette, ich könnte Ihnen ein Angebot machen, dass Ihnen die Schuhe auszieht. Wie wär’s? Arbeiten Sie für mich, als persönlicher Sicherheitsberater. Es würde sich für Sie lohnen.”


  Das hatte doch alles keinen Zweck. Der Mann würde ihm nichts erzählen. Wenn Baldwin ein bisschen abgestumpfter wäre, würde er denken, Sherwood habe ihn nur eingeladen, um ein paar Insiderinformationen über den Fall abzuschöpfen und sich in der Aufmerksamkeit eines FBI-Agenten zu sonnen, aber er verwarf den Gedanken wieder. Nein, das war einfach nur ein Kerl, der die Macht hatte, sich wie ein Idiot zu verhalten.


  “Das ist sehr freundlich von Ihnen, Mr. Sherwood, aber ich bin mit meiner momentanen Position äußerst zufrieden. Ich schlage vor, dass Sie darüber nachdenken, mit mir zu kooperieren. Es kostet mich wenig mehr als einen Anruf, um einen Durchsuchungsbefehl für die Personalakten zu bekommen.” Er stand auf und ging zur Tür.


  Sherwood lachte nur. “Besorgen Sie den Durchsuchungsbefehl, und dann reden wir weiter.”


  “Darauf können Sie wetten.” Baldwin öffnete die Tür und ging den Weg zurück, den er gekommen war. An der Rezeption stieß er wieder auf Darlene, die ihn erwartungsvoll anlächelte.


  Als sie seinen wütenden Gesichtsausdruck sah, ließ sie die affektierte Maske fallen und schenkte ihm ein mitfühlendes Lächeln. Ihm fiel auf, dass sie älter war, als er zuerst gedacht hatte; vielleicht so um die fünfundzwanzig.


  “Hat Sherwood sich mal wieder wie ein Arschloch aufgeführt?”, fragte sie seufzend.


  Baldwin nickte. “Ich weiß nicht, wie Sie das aushalten.”


  “Tue ich ja auch nicht. Hier, ich habe etwas für Sie.” Sie reichte ihm einen unbeschrifteten Umschlag. Er öffnete ihn und sah das Wort REISEPL. A.N in Großbuchstaben oben auf einem Blatt stehen. Direkt darunter stand JAKE BUCKLEY. Ein kurzer Blick zeigte, dass Jakes Reisen ihn durch den gesamten Südosten geführt hatten, was Baldwins Verdacht bestätigte. Jetzt musste er weder weitere kostbare Zeit verschwenden noch einen Durchsuchungsbefehl beantragen.


  Baldwin schaute auf und sah eine Träne in Darlenes Auge glitzern. Aber ihre Stimme war hart. “Schnappen Sie ihn, wenn er es getan hat. Schnappen Sie ihn für mich.”


  Da Baldwin nicht so recht wusste, was er dazu sagen sollte, nickte er nur.


  Er nahm Darlenes Hand, drückte sie sanft und versprach ihr ernsthaft, genau das zu tun.


  Endlich war Baldwin zu Hause angekommen. Nach den Gewittern waren die Temperaturen etwas gesunken, sodass er nach dem Duschen einen Topf von Taylors selbst gemachter Rindfleisch-Gemüse-Suppe auftaute. Dann machte er es sich gemütlich und wartete, dass Taylor nach Hause kam. Er wartete auch darauf, etwas von Grimes zu hören. Der Mann hätte ihn schon längst anrufen sollen, um ihm mitzuteilen, ob es irgendwelche Meldungen über vermisste Mädchen in Asheville gegeben hatte. Baldwin hatte schon mit den Männern in Louisville gesprochen, und im Moment sah es so aus, als handele es sich um einen anderen Mörder. Auch wenn das gefundene Mädchen braunhaarig und Anfang bis Mitte zwanzig war, gab es keine sichtbaren Zeichen für die Todesursache, und außerdem hatte sie noch beide Hände. Die Polizei in Louisville durchsuchte verzweifelt ihre Datenbanken und Hotlines, um herauszufinden, ob irgendwo ein Mädchen vermisst wurde, dessen Beschreibung auf das unbekannte Opfer passte. Aber bisher hatten sie noch nichts gefunden. Vielleicht hatten sie Glück. Wenn Buckley ihr Mörder war, schien er gerade eine Pause zu machen.


  Baldwin ging in die Küche, holte ein Guinness aus dem Kühlschrank, öffnete es und schenkte sich ein Glas ein. Dann ging er zurück ins Wohnzimmer. Er sollte Grimes anrufen.


  Er wählte die Nummer, und eine unbekannte Stimme meldete sich.


  “Wer ist da?”, fragte die Stimme.


  “Hier ist Special Agent John Baldwin vom Federal Bureau of Investigation. Und wer sind Sie?”


  “Ich bin derjenige, der das Blut von diesem verdammten Telefon gewischt hat, damit ich rangehen kann. Kennen Sie einen Jerry Grimes?”


  Blut? Verdammt, was war da los? Hatte Grimes es geschafft, sich in einen Unfall zu verwickeln?


  “Ja, tue ich. Ich arbeite mit ihm zusammen an einem Fall. Kann ich bitte mit ihm sprechen?”


  “Ähem, verzeihen Sie, Sir, aber das wird nicht möglich sein. Ich bin Detective Moss, Mike Moss, von der Asheville Police. Es scheint, dass Ihr Freund Grimes einen Unfall mit seiner Pistole hatte. Hat sich selbst in den Kopf geschossen. Es tut mir leid, aber er hat es nicht überlebt.”


  Baldwin saß einen Moment schweigend da. Unfall. Blut. Pistole. Kopf. Die Wörter ergaben keinen Sinn. Er schüttelte den Kopf und versuchte, das Gehörte zu verarbeiten.


  “Warten Sie mal. Wollen Sie sagen, dass Grimes sich erschossen hat? Oder wurde er von jemand anders erschossen?” Baldwin sprang von der Couch auf. Das hier klang nicht gut. Gar nicht gut.


  “Nein, Sir, er hat sich selbst erschossen. Wir sind in der Bar des Hotels, in dem Mr. Grimes übernachtet hat. Offensichtlich hat er einige Stunden in der Bar getrunken und dann die Kontrolle über sich verloren. Er hat angefangen zu schreien und mit den Armen herumzufuchteln, und dann hat sich direkt neben seiner Schläfe ein Schuss gelöst. Ich bin mir sicher, dass unser Gerichtsmediziner einen Weg finden wird, es als Unfall zu deklarieren, aber ich sage Ihnen, er hat sich absichtlich erschossen. Nun, kommen Sie also her, um den Leichnam zu übernehmen, oder was?”


  “Wow, immer langsam. Erst muss ich noch etwas von Ihnen wissen, dann entscheide ich, was zu tun ist. Hatte Grimes irgendwas bei sich? Akten, seine Tasche, irgendetwas?”


  Er konnte hören, wie der Detective die Frage weitergab. Dann kam er wieder an den Hörer.


  “Ja, auf der Bar liegen Unterlagen. Ein Umschlag mit wie es aussieht Aufnahmen von einem Tatort. Und da lag noch ein Bild von einem hübschen Mädchen. Oh …” Er wurde kurz still. “Das Mädchen von dem Bild auf der Bar ist definitiv dasselbe wie auf den Tatortfotos. Außerdem ist da noch eine Plastiktüte in dem Umschlag, darin eine Nachricht und eine Reißzwecke.”


  “Lesen Sie mir die Nachricht bitte vor.”


  Baldwin hörte zu, als der Mann die ersten Zeilen von “Der Floh” rezitierte. Verdammt, Grimes!


  “Sagen Sie, steht auf dem Bild, um wen es sich handelt? Ein Name oder so?”


  “Ja, hier ist noch ein Bild, sieht aus wie ein offizielles Schulfoto, wissen Sie, mit den Namen unten am Rand? Ah … verdammt, Mann, sie ist eine Studentin hier aus dem Ort. Geht auf die UNC Asheville. Auf der Rückseite steht ein handgeschriebener Name. Noelle Pazia, 2004. Verflucht, ich schätze, ich habe eine Leiche an der Hand. Was glauben Sie, wo er sie gelassen hat?”


  Baldwin bemerkte, dass der Officer dachte, Grimes hätte den Mord begangen und sich danach selber gerichtet. “Oh nein, Grimes hat sie nicht umgebracht. Ich glaube, dass es sich um ein Mädchen handelt, das in Louisville, Kentucky, gefunden wurde. Sie halten die Tatortfotos in der Hand, die Grimes von den Kollegen dort geschickt bekommen hat. Wir gehen davon aus, dass der Mord vom Southern Strangler ausgeführt worden ist. Was bedeutet, ich muss das Team aus Louisville über die neuesten Entwicklungen unterrichten. Bitte faxen Sie mir die Ihnen vorliegenden Informationen sofort zu. Die Nummer ist 615-555-9897. Ach ja, und wo bringen Sie Grimes jetzt hin?”


  “Er wurde noch hier vor Ort für tot erklärt. Ist jetzt in unser Leichenschauhaus gebracht worden. Hat er eine Familie, die wir informieren müssen?”


  “Ich werde meinen Boss anrufen. Sein Name ist Garrett Woods. Er wird sich bei Ihnen melden und alles Weitere klären. Verdammt. Grimes war ein guter Mann. Kümmern Sie sich um ihn, okay?”


  “Mach ich, Sir.”


  Sie legten auf, und Baldwin ließ sich aufs Sofa sinken. Shit. Was zum Teufel war passiert? Er wusste, dass Grimes angespannt gewesen war und sich nicht gerade blendend schlug. Das war sein Fehler. Wenn er bei ihm geblieben wäre, hätte er den Selbstmord vielleicht verhindern können. Er hörte das Telefon klingeln und dann den Faxton. Er ging ins Büro und schaute zu, wie das Foto von Noelle Pazia langsam sichtbar wurde. Er sah in ihre Augen und hatte für einen Moment das Gefühl, zu verstehen, was Grimes getan hatte. Er war an diesem Punkt auch schon gewesen. Ein Mal. Dieses Mädchen … sie war so voller Unschuld und Hoffnung, und das strömte aus ihren Augen wie ein Wasserfall der Güte. Und er hatte nur ein Fax vor sich. Er mochte sich gar nicht vorstellen, wie das echte Foto aussah.


  Sie war nicht gefesselt worden, ihre Hände nicht abgehackt. Wenn es der Strangler gewesen war, hatte er Mitleid mit diesem Mädchen gehabt und sich an ihr nicht so vergangen wie an den anderen. Baldwin verstand es nicht komplett, aber er konnte sehen, dass sie so unschuldig war, dass es den Mörder vielleicht abgeturnt hatte. Ja, vielleicht war es das. Er hatte sie mitgenommen, aber als er sie aus der Nähe sah, konnte er es nicht durchziehen. Sie würden wohl nie erfahren, was wirklich passiert war. Diese Mörder taten, was sie wollten. Ein Profil von ihnen zu erstellen war beinahe ein Witz; man wusste nie, was sie tun oder lassen würden.


  Okay, reiß dich zusammen, schalt er sich. Er musste sich konzentrieren, es gab zu viel, was erledigt werden musste. Er begann eine Liste zu schreiben, während er die Nummer der Außenstelle in Louisville wählte. Eine Frau ging ans Telefon, und er bat darum, mit dem verantwortlichen Agenten sprechen zu dürfen.


  “Das bin ich, Special Agent in Charge Eleanor Walker. Wie kann ich Ihnen helfen?”


  Baldwin stellte sich vor. “Ich habe eine Identifizierung Ihrer brünetten Leiche. Ihr Name ist Noelle Pazia, und sie ist Studentin an der UNC Asheville. Er hat sie mitgenommen, und niemand hat sie sofort vermisst. Der Mord wird dem Southern Strangler zugerechnet, auch wenn die mir vorliegenden Informationen nicht mit seinem MO übereinstimmen. Bin ich da richtig informiert?”


  “Ja, das sind die Informationen, die wir hier haben. Die Tatsache, dass das Mädchen aus Asheville ist, würde mir eigentlich sagen, dass es sich um den Strangler handelt. Aber das völlige Fehlen von Gewaltanwendung hat mich auch irritiert. Wir haben eine vorläufige Todesursache genannt bekommen – sieht so aus, als wenn sie erstickt wäre. Ihr Histaminwert ist sehr hoch, punktförmige Blutungen – der Gerichtsmediziner nennt es SAA, schweres allergische Asthma. Sie hatte eine tödliche Asthmaattacke. Wir werden so viele Beweise wie möglich sammeln und sie dann umgehend nach Quantico schicken.”


  Eine Asthmaattacke. Das war interessant. Vielleicht war sie gestorben, bevor er sie umbringen konnte. Das würde erklären, warum ihr Körper unversehrt war.


  “Danke, ich weiß das sehr zu schätzen, Agent Walker. Im Moment weiß ich auch nicht mehr als Sie. Ich verfolge zurzeit eine Spur hier in Nashville und wurde gerade darüber informiert, dass wir einen Agenten verloren haben. Ich stecke gerade bis über beide Ohren drin, wenn Sie so wollen.”


  “Bitte sagen Sie mir, dass es nicht Jerry Grimes war?”


  “Sie kennen ihn?”


  “Ja. Es gab heute Nachmittag ein paar Gerüchte. Ich habe früher am Tag mit ihm telefoniert, ihm die Bilder vom Tatort geschickt und von der Leiche, die wir nun als Noelle Pazia identifiziert haben. Er klang betrunken. Hatte er einen Unfall?”


  Baldwin war nicht gewillt, die näheren Umstände von Grimes’ “Unfall” darzulegen. “Ja, so könnte man sagen. Die Lage ist im Moment noch ein bisschen unsicher.”


  “Verdammte Schande. Ich hasse es, einen von den Guten zu verlieren.”


  Baldwin fiel in sich zusammen. Grimes’ Tod würde ihn verfolgen.


  “Da haben Sie recht. Er war einer der guten Jungs.”


  “Vielleicht können Sie mir noch ein paar mehr Informationen geben, Agent Baldwin. Wir haben unser eigenes verschwundenes Mädchen, welches ebenfalls vermisst gemeldet wurde. Ivy Tanner Clark. Ihr Vater ist Tanner Clark, der Pferdemagnat. Und er macht so einen Aufstand, dass Sie es eigentlich bis nach Nashville hätten hören müssen.”


  Baldwin setzte sich hin. Mist. “Okay, es gibt etwas, das Sie wissen sollten. Uns ist gerade erst aufgefallen, dass der Mörder Gedichte hinterlässt, wenn er ein Mädchen entführt. Sie müssen in Ivy Clarks Auto gucken, in ihren persönlichen Sachen. Schauen Sie nach, ob er eine Nachricht hinterlassen hat.”


  “Diese Information stand nicht in den Fallnotizen.” Sie klang verärgert, und Baldwin entschied, sie zu unterbrechen.


  “Wir haben es nicht zurückgehalten, sondern wissen selbst erst seit ein paar Tagen von den Gedichten. Können Sie mir einen Gefallen tun und nachschauen, ob da eins ist? Rufen Sie mich an, sobald Sie es wissen.” Er ratterte seine Handynummer herunter und verabschiedete sich dann.


  Er fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und tätigte dann den Anruf, vor dem er sich am meisten scheute. Mit klopfendem Herzen wählte er die Nummer seines Chefs. Garrett würde über diesen Anruf nicht erfreut sein.


  Er antwortete nach dem ersten Klingeln.


  “Ich weiß es bereits”, bellte er. “Hast du es nicht kommen sehen?”


  “Vielleicht, aber ganz gewiss habe ich nicht mit so einem Ausgang gerechnet.”


  Garretts Stimme wurde sanfter. “Du kannst ja nichts dafür; ich hätte eher anordnen sollen, dass Grimes von dem Fall abgezogen wird.”


  “Eher? Was meinst du mit eher?”


  “Ich habe vor ein paar Stunden mit Grimes gesprochen. Ihm gesagt, dass er alles fallen lassen und seinen Hintern nach D. C. schaffen soll. Sie haben ihm zu Ehren eine Disziplinaranhörung anberaumt.”


  “Eine Disziplinaranhörung?” Baldwin überlegte einen Moment. “Oh, du machst Witze.”


  “Nein. Ich habe ein wenig nachgeforscht. Es stellte sich heraus, dass Grimes unter der Hand einige Gespräche mit einem Nachrichtenproducer von einem der großen Netzwerke in New York geführt hat. Der Producer war sein Sohn und Grimes somit die undichte Stelle. Wir haben mit dem Jungen gesprochen, aber er leugnet, überhaupt mit seinem Vater geredet zu haben. Er weigert sich jedoch auch, die Quelle seiner Informationen zu nennen. Ein schneller Blick in Grimes Telefonrechnung hat diese Aussage allerdings zunichtegemacht. Seit Beginn dieses Falles haben sie in regelmäßigen Abständen miteinander telefoniert.”


  “Puh, du bist fleißig gewesen.”


  “Ja, und wofür? Für einen toten Agent? Grimes wäre so oder so nicht mehr Mitglied des FBI gewesen. Also geht das hier auf mich, Baldwin. Und da steckte noch mehr dahinter als nur dieser schlimme Fall, falls du dich das gefragt hast. Sein ganzes Leben fing an, auseinanderzufallen. Mit Grimes’ Tod gibt es nun einige offene Punkte, die nicht diskutiert werden. Das ist alles, was du darüber wissen musst. Mach einfach weiter. Schau nicht zurück.”


  Baldwin erzählte ihm von dem Jake-Buckley-Szenario. Garrett stimmte zu, dass sie sich mit Mr. Buckley unterhalten sollten, und zwar schnellstens. Als Baldwin auflegen wollte, hielt Garrett ihn zurück.


  “Mach weiter, Baldwin. Du bist nah dran.”


  38. KAPITEL


  Taylor hatte gerade ihr Telefonat mit Quinn Buckley beendet, als Lincoln und Marcus in der Tür standen.


  “Was ist los?”, fragte sie.


  Lincoln kam rein und ließ sich schwer auf den Stuhl fallen. Marcus blieb an der Tür stehen. “Wir haben gute und schlechte Nachrichten. Wir kommen gerade aus dem Büro des Tennessee Bureau of Investigation. Die DNA-Proben von Lucy Johnsons Vergewaltigung passen nicht zu den vorherigen vom Rainman-Fall. Die Probe von ihr passt auch zu keinem anderen bekannten Täter in der Datenbank.” Lincoln schlug einen dicken Ordner auf und konsultierte seine Notizen.


  “Wir haben mit dem Mann gesprochen, gegen den Lucy eine einstweilige Verfügung erwirkt hat. Edward Hunt. Er ist ein ehemaliger Cop bei der Metro, letztes Jahr aus dem Dienst ausgeschieden, um für eine bekannte Sicherheitsfirma hier in der Stadt zu arbeiten. Er leitet den Laden, macht das Zehnfache von dem, was er als Polizist verdient hat. Wie auch immer, Lucy und er waren mal zusammen, aber er hat mit ihr Schluss gemacht. Scheint so, als ob unsere Miss Lucy ein kleiner Psycho ist, zumindest seiner Meinung nach.”


  Marcus schaltete sich ein. “Nach dem, was Hunt sagt, war ihre Beziehung von Anfang an relativ heftig. Er wollte Schluss machen, sie hat verzweifelt versucht, ihn an sich zu binden. Um es kurz zu machen, sie hat ihn in einer Bar an der Old Hickory abgefangen, sie hatten ein paar Drinks, er ist mit ihr nach Hause gegangen, und sie hatten einen Abschiedsfick. Da sie offiziell getrennt waren, fing er an, sich mit einer anderen Frau zu treffen. Hunt sagt, Lucy hätte angefangen ihm nachzustellen und ihn einfach nicht in Ruhe gelassen. Er hat eine einstweilige Verfügung gegen sie erwirkt, sie hat mit einer einstweiligen Verfügung gegen ihn geantwortet. Alles in allem ein Haufen Kinderkram. Lucy hat dann angezeigt, dass sie vergewaltigt worden ist. Betsy hat den Anruf entgegengenommen. Lucy hat es irgendwie geschafft, es so klingen zu lassen, als wäre es der Rainman gewesen. Es gab ja genügend Berichte in den Nachrichten, um glaubwürdig zu klingen.”


  Marcus kam jetzt auch ins Büro und setzte sich. Er sah entmutigt aus. “Wer weiß, wessen DNA sie in ihrem System hatte? Hunt hat uns freiwillig eine DNA-Probe zum Vergleich zur Verfügung gestellt. Wir haben sie schon ans TBI gegeben. Wir sind bereit, noch mal mit ihr zu sprechen und sie mit Hunts Aussage zu konfrontieren. Wenn du willst, bringen wir ihr auch einen auf sie ausgestellten Haftbefehl mit.”


  “Oh ja, das will ich”, sagte Taylor wütend. “Sie hat unzählige Mannstunden für ihre persönliche Vendetta vergeudet. Ihr habt euch ihretwegen den Hintern aufgerissen. Ganz zu schweigen von der Zeit und dem Aufwand, den Betsys Team investiert hat. Oh Gott, und das TBI … ja, bringt ihren kleinen Arsch hierher. So einen Mist können wir nicht gebrauchen. Vielleicht wird das auch die Aufmerksamkeit der Medien etwas von dem ‘mysteriösen’ Opfer ablenken. Meinetwegen können sie aus dieser Lucy Hackfleisch machen.”


  “Geht klar, Lieutenant.” Lincoln lächelte sie an. “Wie geht es mit dem Strangler voran?”


  Sie stöhnte. “Langsam. Ich bin gerade auf dem Weg, mich mit Agent Baldwin zu treffen.”


  Marcus lehnte sich in seinem Stuhl zurück. “Weißt du, Taylor, wegen ‘Agent Baldwin’ …” Er machte mit den Fingern Gänsefüßchen in die Luft. “Das musst du nicht machen, weißt du. Es interessiert niemanden …”


  Sie warf ihm einen Blick zu, der ihn mitten im Satz innehalten ließ. Dann grinste er, stand auf und räusperte sich. “Komm, Lincoln, wir müssen uns einen Haftbefehl für Lucy Johnson besorgen.”


  Taylor hielt ihn auf. “Hey, verfasst bitte eine Pressemeldung, sobald sie verhaftet ist, damit die Presse weiß, dass es vorwärts geht. Sie werden sich eh beim Nachtgericht herumtreiben, da geschieht es der Dame nur recht, wenn sie beim Einbuchten gefilmt wird.”


  Sie verließen das Büro, Lincoln ein Liedchen pfeifend, Marcus mit hoch erhobenem Kopf. Sie hatten einen guten Job gemacht, indem sie Lucy Johnsons Märchen entlarvten, und das wussten sie.


  Taylor schaute ihnen nach und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Agent Baldwin. So viel also dazu. Sie war zu leicht zu durchschauen. Sie stand auf und sammelte ihre Papiere zusammen. Es war an der Zeit, von hier wegzukommen. Sie verließ das Büro und das Gebäude, hielt nur kurz auf der Treppe an, um sich eine Zigarette anzuzünden. Als sie das Feuerzeug zurück in die Tasche steckte, sah sie Fitz auf sich zukommen.


  “Lieutenant, gut, dass ich dich noch treffe.”


  “Was gibt’s, Fitz? Ich bin gerade auf dem Weg nach Hause.”


  “Ich bringe dich zum Auto.” Er trat neben sie. “Ich habe gerade mein Gespräch mit Julia Page beendet. Auf der Straße geht das Gerücht um, dass Terrence Norton das Drogengeschäft für die gesamte Ostseite übernimmt. Aber es braucht mehr als ein paar kurze Unterhaltungen mit einigen Informanten, um die ganze Geschichte in Erfahrung zu bringen. Wir müssen eine vollständige Ermittlung einleiten, mit Undercover-Leuten und allem Drum und Dran. Leider ist es nichts, was sich mal so eben über Nacht aufklären ließe.”


  Sie erreichten Taylors Wagen. Sie lehnte sich dagegen, nahm einen letzten Zug von ihrer Zigarette, dachte nach.


  “Fitz, lass uns die ganze Geschichte abgeben. Sprich mit Julia Page und erkläre ihr, dass wir die Sache dem TBI übergeben. Die Mordkommission kann nicht dafür verantwortlich sein, einen Drogendealer hochzunehmen. Sie sollen die Führung übernehmen, und wenn sie Unterstützung von Metro brauchen, sollen sie mit Price sprechen. Interdisziplinäre Zusammenarbeit und der ganze Kram. Wie klingt das für dich?”


  “Wunderbar. Wir werden mit Terrence Norton noch früh genug auf unserer Seite des Zauns zu tun haben.”


  Sie klopfte ihm auf den Arm. “Ich fahre jetzt nach Hause, arbeite noch ein bisschen am Strangler. Oh, da fällt mir ein, Marcus und Lincoln …”


  “Ja, ich weiß. Keine Verbindung zum echten Rainman. Ich wünschte, wir hätten den Fall gelöst und mit einer roten Schleife versehen Betsy übergeben können. Warten wir immer noch auf ihre DNA-Ergebnisse?”


  “Ja. Ich habe noch nichts darüber gehört, ob es eine Übereinstimmung gab oder nicht.”


  “Wenn ich etwas höre, rufe ich dich an. Versuch dich ein wenig auszuruhen. Morgen früh greifen wir wieder an.” Er gab ihr einen Klaps auf den Po, zwinkerte ihr zu und schlenderte davon.


  39. KAPITEL


  Baldwin wirbelte wie ein Derwisch durch das Haus. An dem einen Ohr hatte er sein Handy, am anderen das Mobilteil des Haustelefons. Der Computer war angeschaltet, sein Laptop summte eifrig vor sich hin, und Whitney Connollys Laptop nahm einen Ehrenplatz in der Mitte des Couchtisches ein.


  Eine neue Nachricht blinkte auf dem Monitor. Sie war von dem gleichen Absender wie die anderen poetischen E-Mails.


  Er hörte Taylor durch die Tür kommen, aber schaute kaum auf, sondern murmelte nur ein abwesendes “Hi” und wandte sich wieder dem Bildschirm zu. Sie trat zu ihm hin, um zu sehen, was er da auf dem Schirm hatte.


  Sie las die Worte laut vor.


  
    “Dies kann man nicht als ein Vergehn


    und den Verlust der Jungfernschaft ansehn.


    Der Floh genießt, bevor er freit,


    und wird von einem Blut aus zweien breit,


    und wir, herrje, sind nicht zu mehr bereit!

  


  Baldwin ließ sich in den Ledersessel sinken und schob sich die Haare aus dem Gesicht. “Das ist gerade reingekommen. Der Nachmittag war ziemlich heftig.”


  “Dann lass mich dir etwas zu essen machen, und danach erzählst du mir alles. Ich bin am verhungern, also schätze ich, dass es dir ähnlich geht.”


  “Stimmt. Ich habe schon einen Topf Suppe aufgesetzt. Du hattest noch was von dem Rindfleisch-Gemüse-Eintopf eingefroren. Der müsste eigentlich fertig sein.”


  Sie streifte seine Stirn mit den Lippen und ging dann in die Küche. Er hörte sie hantieren und war erstaunt darüber, wie normal ihm das schon vorkam. Er gehörte hierher. Zu Taylor. Es war wirklich an der Zeit, ernsthaft darüber nachzudenken, dem FBI für immer den Rücken zu kehren.


  Ein markerschütternder Schrei – und das Geräusch von auf dem Fußboden zerschellenden Porzellan – ließ ihn von der Couch aufspringen und in die Küche laufen.


  “Was ist los, was ist los?”, rief er.


  Taylor stand in der Ecke zwischen dem Kühlschrank und der Wand, die rechte Hand an der Waffe, die linke so das Holster fixierend, dass sie die Waffe problemlos hätte ziehen können. Er schaute sich hektisch um, versuchte den Eindringling ausfindig zu machen. Taylor war schneeweiß im Gesicht, ihre Augen waren weit aufgerissen. Baldwin atmete tief durch und bemerkte, dass niemand sonst in der Küche war.


  “Irgendjemand draußen?”, flüsterte er und tastete nach seiner eigenen Waffe.


  “Große Spinne. Spüle.” Taylor zischte die Worte durch ihre zusammengebissenen Zähne.


  Baldwin lüpfte die Augenbrauen und brach dann in lautes Gelächter aus. “Was hattest du vor, sie zu erschießen?”


  “Mach. Sie. Tot.” Taylor ließ die Hände sinken und schoss ihm mörderische Blicke zu, weil er über sie lachte.


  “Was würdest du tun, wenn ich nicht da wäre?” Er ging zur Hintertür, wo die Zeitungen einer Woche ordentlich in einen Korb gestapelt waren, um zum Altpapiercontainer gebracht zu werden. Er nahm sich eine, faltete sie einmal in der Mitte zusammen und ging wieder in die Küche.


  “Ich hätte mich selbst evakuiert.”


  Er biss sich auf die Unterlippe, um nicht wieder lachen zu müssen, und schaute Taylor an. “Evakuiert?”


  “Ja. Um Sam oder jemanden zu holen. Ich mag keine Spinnen.”


  “Das habe ich bemerkt. Ist sie in der Spüle?”


  Sie nickte. “Ist direkt vom verdammten Himmel gefallen und auf dem Teller gelandet, den ich gerade aus dem Schrank geholt hatte. Ich hab ihn einfach in die Spüle geworfen. Könntest du jetzt bitte mit dem Verhör aufhören und das Miststück endlich umbringen?”


  Er hob abwehrend die Hände, die Zeitung knisterte in seiner linken Hand. “Okay, okay. In der Spüle, sagst du?”


  “Du brauchst was Größeres als dieses fadenscheinige Stückchen Zeitung. Ich scherze nicht, es ist ein echtes Monster.”


  Baldwin schlich zur Spüle und schaute hinein. “Oh mein Gott.”


  “Hab ich doch gesagt.”


  Zwischen den Scherben des zerbrochenen Tellers saß die größte Spinne, die Baldwin jemals außerhalb der Karibik gesehen hatte. Dort gab es Bananenspinnen, die groß wie eine Männerhand waren, aber dieses Ding kam gleich an zweiter Stelle. Der Körper war so groß wie eine kleine Pflaume, die Beine dick und haarig.


  “Ich glaube, du hast sie in eine Schockstarre versetzt. Sie bewegt sich nicht. Du weißt schon, dass du hier den feuchten Traum eines jeden Insektenkundlers vor dir hast, oder? Ich habe so etwas noch nie gesehen.”


  “Schlag das dumme Ding endlich tot. Und dann mach die Spüle sauber. Ich will nicht den Hauch einer Spur mehr davon sehen. Oh Gott, ich hasse Spinnen …”


  Baldwin entschied, dass seine Liebste mit ihrem Kommentar über die Zeitung durchaus recht hatte, und ging noch einmal zur Hintertür, um mit einem Turnschuh Größe 46 wiederzukommen. “Der sollte reichen.” Er schlug mit dem Schuh in die Spüle, zerschmetterte das Biest und die Reste des Tellers. “Igitt, das ist eklig. Okay, sie ist definitiv tot.”


  Er drehte sich zu Taylor um, die noch immer wie angewurzelt in der Ecke stand. Er war überwältigt. Sie so verängstigt und verletzlich zu sehen war einfach zu viel für ihn. Er sprach, bevor er nachdenken konnte. “Baby, ich möchte bei dir sein, um alle Spinnen für dich zu töten. Für immer. Von jetzt an angefangen. Willst du …”


  Das Telefon klingelte und erschreckte sie beide. Taylor starrte Baldwin an, aber die Worte vertrockneten in seiner Kehle. Der Moment war vorbei.


  Endlich unterbrach er den Blickkontakt, lächelte sie an und ging in das andere Zimmer, in der Hand immer noch den Turnschuh, an dem die Überreste der Spinne klebten.


  Taylor hörte nur halb, was Baldwin sagte, als sie die Küche verließ und in den hinteren Teil des Hauses ging. Sie nahm ihre 9mm aus dem Holster und streifte damit über ihre Handfläche, als ob sie nur ihre Waffe zur Hand nehmen müsste, um alles Übel auf der Welt zu kurieren. Ja, das war schon besser. Sie war immer noch zäh. Immer noch bereit, es mit der Welt aufzunehmen. Erstaunlich, dass sie innerhalb weniger Tage so sehr die Kontrolle über sich verloren hatte, dass der Anblick einer Spinne sie bis ins Mark erschüttern konnte. Sie stellte sich vor, dass Baldwin sich so fühlen musste, während er einem Phantom nachjagte. Was hatte er da gerade in der Küche gesagt? Von einem Mann zu einer Frau gesprochen, kann ein Satz, der mit den Worten “Willst du” beginnt, nur wenige Wege einschlagen. Vor allem, wenn die Wörter “für” und “immer” folgten. Interessant.


  Sie ging ins Büro und legte ihre Pistole in den Safe, den sie immer unverschlossen ließ; hier gab es niemanden, vor dem sie die Waffe sichern musste, nur sie und Baldwin. Sie hörte, wie die Telefone simultan aufgelegt wurden, und steckte ihren Kopf ins Wohnzimmer.


  “Was ist los?”


  Baldwin ließ sich auf das Sofa fallen. “Hast du dich von deinem Trauma erholt?”, zog er sie auf.


  “Ja. Aber gleich morgen früh werde ich als Erstes den Kammerjäger anrufen. Sie müssen die Stelle letztes Mal vergessen haben.” Baldwin vermied es, ihr in die Augen zu sehen, und versuchte, nicht zu lächeln. “Ja ja, ich werde sie beauftragen, einmal im Monat zu sprühen. Ich hasse Krabbeltiere aller Art. Und wir werden uns was zu essen bestellen müssen, denn ich werde die Küche nicht eher wieder betreten, bevor das Chaos nicht beseitigt ist. Also, was ist los?”


  Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. “Wo soll ich anfangen? Zuerst einmal, Grimes hat sich umgebracht.”


  “Machst du Witze?”


  “Nein. Er stand schon seit Längerem am Abgrund; dieser Fall ging ihm extrem nah. Dass er die Gedichte übersehen hat, hat ihn fast zusammenbrechen lassen. Dann hat Garrett sich für mich auf die Suche nach der undichten Stelle gemacht. Wie sich herausstellt, arbeitet Grimes’ ältester Sohn als Nachrichtenproducer in New York. Daher hatten die Medien alle Informationen, Grimes hat sie seinem Sohn gegeben. Ich hätte es kommen sehen müssen. Ich habe es kommen sehen. Ich habe ihn in North Carolina zurückgelassen, weil er eine Belastung für die Ermittlungen geworden war. Das muss ihm den Rest gegeben haben. Ich fühle mich fürchterlich.”


  “Das glaube ich. Aber du weißt, dass du dir nicht die Schuld daran geben darfst. Das ist ein großer Fall. Er hätte sich selber davon abziehen lassen sollen.”


  “Das hat er versucht. Ich habe ihm gesagt, das geht vorbei. Mein Fehler. Aber nun kann ich nichts mehr tun. Ich werde mit seiner Familie sprechen, sehen, ob ich helfen kann …” Seine Stimme verebbte. Es hatte so viele andere Wege gegeben, die er hinsichtlich Grimes hätte einschlagen können. Das alles würde ihn noch eine ganze Weile beschäftigen.


  “Wie auch immer, bevor er starb, identifizierte er das in Louisville gefundene Mädchen als Noelle Pazia aus Asheville. Die vorläufige Autopsie zeigte, dass sie an einem akuten Asthmaanfall gestorben ist. Ich wette, unser Täter hat sie sich geschnappt und sie ist gestorben, bevor er die Chance hatte, sie umzubringen. Wenn dem so ist, wird er rasend sein vor Wut, weil er sie nicht selber töten konnte, und er wird sich so schnell wie möglich einen passenden Ersatz suchen. Ich denke, er hat ihn auch schon gefunden. Es wird ein weiteres Mädchen vermisst. Ivy Clark aus Louisville. Die leitende Agentin in Louisville hat mich gerade angerufen, um mir zu bestätigen, dass sie in Ivy Clarks Auto ein Gedicht gefunden haben. Du siehst, heute Nachmittag war einiges los.”


  “Hast du irgendwas von Jake Buckley gehört?”


  “Ich habe seinen Chef befragt. Der übrigens ein absoluter Vollidiot ist. Er behauptet, Buckley könne auf gar keinen Fall in die Sache verwickelt sein. Er war sehr unkooperativ. Aber seine Sekretärin oder Rezeptionistin oder was auch immer sie ist, die hat mir seine Reiseübersicht zugeschoben.”


  “Lass mich raten. Mr. Buckley ist auf seinen Reisen nach Huntsville, Baton Rouge, Jackson, Nashville, Noble, Roanoke und Asheville gekommen.”


  Er sah sie bewundernd an. Sie lächelte.


  “Ich habe kurz mit Quinn Buckley gesprochen und ihr erzählt, dass wir gerne Jakes Einschätzung zu dem Fall hören würden, da die Opfer eine Verbindung zu Health Partners hatten. Er soll eigentlich in Louisville sein und sich heute oder morgen wieder auf den Rückweg nach Nashville machen. Quinn sagte mir, dass er manchmal seine Reisepläne nicht einhält. Ich weiß nicht, Baldwin, aber du musst dich mit diesem Typen zusammensetzen, und zwar schnell. Ich denke, Quinn ist kurz davor, ihn umzubringen. Sie hat schon mehrmals versucht, ihn anzurufen, um ihm von Whitney zu erzählen, aber sie erreicht ihn einfach nicht. Das klingt doch nicht so verkehrt, oder? Er weiß nicht, dass Whitney tot ist. Ich denke, er könnte unser Mann sein.”


  “Hat dir Quinn zufällig gesagt, was für ein Auto er fährt?”


  “Aber natürlich. Große Überraschung, er fährt einen BMW 740iL, silber, Kennzeichen von Vanderbilt. Hier, ich hab es mir notiert.” Sie reichte Baldwin einen Zettel. “Soll ich eine Fahndung rausgeben?”


  “Ja, mach das. Und kennzeichne den Gesuchten als bewaffnet und gefährlich. Er hat vielleicht Ivy Clark bei sich im Auto. Du hast die E-Mail auf Whitneys Computer gesehen? Es ist der Rest der Strophe aus ‘Der Floh’.” Er rezitierte die Zeilen aus dem Gedächtnis.


  
    “Dies kann man nicht als ein Vergehn


    und den Verlust der Jungfernschaft ansehn.


    Der Floh genießt, bevor er freit,


    und wird von einem Blut aus zweien breit,


    und wir, herrje, sind nicht zu mehr bereit!

  


  Ich weiß nicht, welche Symbolik das für ihn hat. Das ist das größte Problem. Poesie, besonders diese Art von Gedichten aus dem achtzehnten Jahrhundert, ist total subjektiv. Ich denke vielleicht, ‘Der Floh’ ist ein Gedicht über Sex, während ein anderer denkt, es geht um ein zerquetschtes Insekt. Du weißt, wie das ist. Also will ich gar nicht erst versuchen, aufgrund dieser Gedichte in seine Psyche vorzudringen. Aber ich verspreche dir, er will, dass Whitney diese Nachrichten erhält. Ich frage mich allmählich, ob die Geschichte sich vielleicht sogar direkt auf Whitney bezieht.”


  Taylor fuhr mit ihrer Hand über Baldwins angespannten Nacken. “Lass mich eben die Fahndung rausgeben. Und du versuchst dich mal ein paar Minuten zu entspannen.”


  “Vielleicht könntest du mir dabei helfen?”


  “Ja, vielleicht könnte ich das.”


  40. KAPITEL


  Taylor lag am warmen sonnigen Strand, die langen Beine auf der Liege ausgestreckt. Sie schirmte ihre Augen gegen die Sonne ab, beobachtete, wie die Wellen heranrollten und brachen, ließ sich von der Eintönigkeit einlullen. Es gab nichts mehr, worüber sie sich Sorgen machen musste. Sie war in ihrem redlich verdienten Urlaub, und Baldwin war an ihrer Seite. Sie drehte ihren Kopf, um ihn anzuschauen, doch wurde sie stattdessen von einem Anblick begrüßt, der sie zusammenfahren ließ. Identische Zwillingszwerge, beide in blauen, doppelreihigen Jacketts und schneeweißen Krawatten, standen zu ihrer Rechten und betrachteten sie mit anzüglichen Blicken. Einer hielt ein silbernes Tablett mit einem altmodischen Wählscheibentelefon darauf. Das Telefon klingelte, und Taylor scheuchte die beiden davon.


  “Ich nehme heute keine Anrufe entgegen, Jungs.” Sie wollte sich auf den Bauch rollen, um ihren Rücken ein wenig zu bräunen, aber der eine Zwerg trat einen Schritt näher und hielt ihr das Tablett direkt vor die Nase. Das Telefon klingelte ununterbrochen. Schlussendlich streckte Taylor eine Hand aus und …


  Sie wachte auf und realisierte, dass es ihr Telefon war, das da klingelte. Stöhnend rollte sie sich auf die Seite und nahm den Hörer ab. Während sie ein verschlafenes “Hallo” in den Hörer brummte, tastete sie nach Baldwin, aber seine Seite des Bettes war leer. Sie konzentrierte sich wieder auf das Telefon. Eine muntere Stimme tönte durch die Leitung.


  “Lieutenant, hier ist die Vermittlung der Metro Police. Ich wurde gebeten, Sie darüber zu informieren, dass wir möglicherweise ein unbefugtes Eindringen haben, bei dem Ihre Anwesenheit erforderlich ist.”


  “Ist irgendjemand tot?”


  “Nein, Ma’am. Die Nachricht, die ich erhalten habe …”


  “Dann lassen Sie mich in Ruhe, Vermittlung. Wenn niemand tot ist, werde ich nicht gebraucht.”


  “Lieutenant, Officer Parks ist vor Ort und erwartet Sie. Er erwähnte, dass vielleicht ein 216 involviert ist, der Sie interessieren könnte.”


  Mist. Das weckte ihre Aufmerksamkeit. Bob Parks war ein guter Freund, und wenn er dachte, dass es sich um einen Einbruch mit Vergewaltigung handelte, und wenn er sie inoffiziell anforderte, konnte es nur einen Schluss geben: Es ging um den Rainman.


  Taylor sprang aus dem Bett und versuchte, das Telefon zwischen Ohr und Nacken geklemmt zu lassen, während sie sich eine Jeans anzog. Ihr fiel auf, dass der Fernseher lief – und da waren ja auch die beiden Zwerge in ihren blauen Jacketts und stolzierten für eine lächerliche nächtliche Verkaufssendung über den Bildschirm. Kein Wunder, dass sie von ihnen geträumt hatte. Aber, hey, vielleicht erzielten ihre Investmenttipps ja tatsächlich Millionen, und sie könnte ihren Job aufgeben.


  “Wo befindet sich der Tatort, Vermittlung?”


  “Eine Seitenstraße des Hickory Boulevard, gleich gegenüber des Harpeth Hills Golf Clubs. Eine Wohnanlage namens Middleton. Kennen Sie die Gegend?”


  “Ja, danke. Sagen Sie ihnen, dass ich auf dem Weg bin. Rufen Sie bitte auch Lincoln Ross und Marcus Wade für mich an und bitten Sie die beiden, dorthin zu kommen. Ich werde in zehn Minuten da sein.”


  Sie legte den Hörer auf, knöpfte die Jeans zu, schlüpfte in ihre Cowboystiefel und steckte sich das T-Shirt in die Hose. Mit zwei Schritten durchquerte sie den Raum, klemmte das Holster an ihren Gürtel, schaute in den Spiegel und verzog das Gesicht. Die Geschichte war es hoffentlich wert, sie morgens um zwei aus dem Bett zu klingeln.


  Baldwin lag auf der Couch, halb schlafend; überall auf dem Boden und um sich herum lagen verstreute Papiere. Taylor gab ihm einen kleinen Kuss auf die Stirn, sagte ihm, wohin sie unterwegs war, und trat aus der Haustür in die Dunkelheit. Ein sanfter Nieselregen fiel. Mist.


  Sie stieg in ihren Wagen und setzte das Blaulicht aufs Dach. Mit Höchstgeschwindigkeit durchquerte sie Bellevue und kam nach fünf Minuten an die Old Hickory. Sie gab noch ein bisschen mehr Gas, die steinernen Leitplanken flogen als graue Balken an ihr vorbei. Sie fuhr am Leichtathletikclub und dem Golf Course vorbei und bemerkte die Einfahrt zur Middleton-Wohnanlage ein bisschen zu spät. Sie sah den Streifenwagen mit rotierendem Blaulicht an der Einfahrt stehen, als sie vorbeiraste. Vorsichtig, damit sie auf dem nassen Asphalt nicht rutschte, wurde sie langsamer, wendete und bog dann links in die Anlage ein. Der Streifenpolizist hielt sie mit einer Hand auf. Sie fuhr das Fenster herunter und winkte ihm zu. Sein Gesichtsausdruck wurde gleich viel freundlicher.


  “Hey, Lieutenant.”


  “Guten Morgen. Wo ist der Tatort?”


  “Fahren Sie bis zum Ende der Straße, dann rechts abbiegen. Sie können es nicht verpassen, sind eine ganze Menge Leute von uns da. Warum sind Sie hier?”


  Sie ignorierte die Frage, gab Gas und winkte aus dem Fenster, während sie durch die stählernen Tore fuhr. Die Backsteinhäuser lauerten wie schlafende Riesen am Straßenrand. Verandalampen warfen goldene Lichter auf den Asphalt. Sie konnte die blau-weißen Blinklichter vor sich sehen. Sie folgte der Straße bis zum Ende, parkte dann hinter dem Van der Spurensicherung und schob sich durch die Menge zu dem Absperrband, das den Tatort begrenzte. Bob Parks stand im Licht einer Laterne. Sie ging zu ihm.


  “Bob”, flüsterte sie ihm ins Ohr, sodass er erschrocken zusammenzuckte. Er drehte sich um und nickte ihr ungewöhnlich grimmig zu.


  “Du bist da. Gut”, sagte er. “Ich dachte, du würdest das sehen wollen.” Er zeigte auf das Haus, ein stattliches zweistöckiges Gebäude aus weiß verputzten Steinen.


  “Was ist passiert? Die Vermittlung sagte, es hätte ein unbefugtes Eindringen mit möglicher Vergewaltigung gegeben?”


  “Ja. Über die Notrufnummer hat ein Kind aus dem Haus angerufen. Es hatte Geräusche von unten gehört und war nachgucken gegangen. Dort sah es seine Mom mit einem maskierten Mann ringen. Der Typ ist durch die Terrassentür eingedrungen und hat die Frau überfallen, während sie schlafend auf der Couch lag. Das Kind, ein kluger kleiner Kerl, ist gleich zurück in sein Zimmer gelaufen, hat die Tür abgeschlossen und 911 angerufen. Die Streife war innerhalb weniger Minuten hier, aber der Kerl hatte seinen Job schon erledigt und war fort.”


  “Hat er sie vergewaltigt?”


  “Ja. Sie ist sehr durcheinander, aber sie hat uns sagen können, dass er ihr ein Messer an die Kehle gedrückt hat. Es ging alles ziemlich schnell.”


  “Und du glaubst, es war der Rainman?”


  “Nun ja, es regnet. Außerdem passt das Vorgehen. Ich wusste, dass du dich mit dem Fall beschäftigst, und dachte, dass du hier sein solltest.”


  “Geht es dem Kind gut?”


  “Ja, alles okay mit ihm. Er ist ein bisschen durcheinander, aber immerhin hat er seiner Mutter vielleicht das Leben gerettet.”


  “Okay, danke für die Informationen. Ich weiß nicht, wie viel ich tun kann, aber ich bin froh, dass du angerufen hast. Lincoln und Marcus sollten auch bald hier sein. Wir werden mit dem Opfer reden, sehen, ob es sich an irgendetwas erinnert, das uns weiterhelfen kann. Wir müssen die Frau ins Krankenhaus bringen, damit alle nötigen Untersuchungen vorgenommen werden können. Habt ihr ein paar Jungs hier auf die Suche geschickt?”


  “Ja, haben wir. Auch welche mit Hunden. Das Opfer sagte, der Kerl wäre direkt, nachdem er fertig war, durch die Hintertür raus. Genau in dem Moment, als die Sirenen in Hörweite kamen. Das ist ein ziemlich dichter Wald dahinten. Er erstreckt sich bis zu dem Parkplatz der Christ-Presbyterian-Kirche.”


  Taylor schaute nach Norden. “Habt ihr Streifenwagen auf dem Parkplatz? Er hat vielleicht dort geparkt und ist dann zu Fuß hierhergekommen.”


  “Ja, wir haben dort Beamte positioniert. Aber noch haben wir nichts gefunden. Wie ich gesagt hab, ich dachte einfach, dass du bestimmt wissen wolltest, was hier los ist.”


  Taylor berührte seinen Arm. “Das weiß ich zu schätzen, Bob. Es war richtig, dass du mich angerufen hast. Geh du ruhig und tu, was du tun musst. Ich werde auf Lincoln und Marcus warten und dann auch ins Haus kommen.”


  Mit einem Nicken verabschiedete sich Parks und ging in Richtung Haus. Taylor betrachtete die Szene. Es hatte sich eine Menschenmenge versammelt, um das sich vor ihren Augen abspielende Drama zu beobachten. Frauen in Bademänteln und Männer in Jogginghosen standen in Grüppchen zusammen, reckten die Hälse, um möglichst viel mitzubekommen. Es erinnerte Taylor an einen Abend, als sie noch ein Teenager gewesen war und das Haus der Nachbarn gebrannt hatte. Es schien damals, als hätte sich die gesamte Nachbarschaft auf der Straße versammelt, um zuzuschauen, wie die Feuersbrunst sich das Gebäude einverleibte. Menschen wurden von Tragödien angezogen wie Motten vom Licht.


  Ihr jahrelanges Training setzte unbewusst ein, und Taylor schaute sich jedes Gesicht genau an. Niemand schien nicht hierher zu passen. Müde Mienen, ängstlich blickend. Aber alle sahen angemessen zerzaust aus, wie es sich gehörte, wenn man mitten in der Nacht von Sirenen geweckt wurde. Sie schüttelte den Kopf und wandte sich dem Geräusch eines herannahenden Fahrzeugs zu.


  Lincoln Ross fuhr in seinem ihm zugewiesenen Auto vor. Sie durften nicht mit ihren Privatwagen zu Tatorten fahren, und so hatte er sich ein Dienstfahrzeug genommen und sich auf den Weg in den westlichen Teil der Stadt gemacht. Marcus saß auf dem Beifahrersitz. Gute Jungs, dachte sie. Als sie auf die beiden zuging, nahm sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Sie schaute nach rechts und hätte schwören können, dort einen Schatten gesehen zu haben. Lincoln stieg aus, und sie weckte leise seine Aufmerksamkeit. Dann deutete sie mit dem Kopf in Richtung des Nachbarhauses. Sie ging langsam in die Richtung, wollte nicht den Eindruck erwecken, als ob sie etwas in der Dunkelheit suchte, war aber dennoch entschlossen, herauszufinden, was sie dort gesehen hatte.


  Lincoln und Marcus folgten ihr, und ein V bildend gingen sie langsam und vorsichtig zu der im Dunkeln liegenden Ecke des Hauses. Lincoln flüsterte ihr ins Ohr: “Was hast du gesehen?”


  “Ich weiß es nicht”, flüsterte sie zurück. “Sah aus wie eine Person, die an der Hauswand steht. Ich sah nur einen schnellen Schatten. Kann auch meine Einbildung gewesen sein.”


  “Vielleicht auch nicht”, brummte Marcus. Er öffnete sein Holster, und Taylor und Lincoln taten es ihm gleich.


  Sie waren nur noch knapp drei Meter vom Haus entfernt. Taylor meinte, durch den kräftigen Geruch von nassem Gras hindurch einen Hauch Benzin zu riechen. Sie hielt mitten im Gehen inne und wandte sich an Lincoln. “Riechst du das?”


  “Nein. Ich rieche gar nichts.”


  “Öl”, sagte Marcus. “Riecht wie in einer Garage.”


  Sie schauten sich entsetzt an. Alle hatten den gleichen Gedanken. Versuchte etwa jemand, das Haus in Brand zu setzen? Alle Vorsicht in den Wind schießend, rannte Taylor los. Als sie um die Ecke kam, sah sie gerade noch einen Schuh über einer Böschungsmauer hängen.


  “Das ist er!”, rief sie und lief auf die Mauer zu. Sie verpasste den Knöchel, der zu dem Schuh gehörte, nur um eine Millisekunde. “Verdammt, er ist über die Böschungsmauer abgehauen. Parks!”, schrie sie. “Parks, bring deine verdammten Hunde hierher! Er ist über die Mauer weg.”


  Dann nahm sie Anlauf, zog sich mit einem Sprung auf und über die Mauer und landete hart auf der anderen Seite. Für einen Moment blieb ihr der Atem weg. Sie hörte Rascheln und unterdrückte Flüche. Lincoln und Marcus kamen ihr nach.


  “Bist du okay, Lieutenant?” Marcus zog sie auf die Füße.


  “Ja ja, los jetzt. Er ist da entlang gelaufen.” Sie zeigte auf den dunklen Wald. Lincoln und Marcus schalteten ihre Taschenlampen an. Sie hörten, wie jemand schnell durch das Unterholz lief. Die Hunde bellten, Menschen riefen. Taylor folgte dem Lärm.


  Zweige schlugen ihr ins Gesicht, und sie hielt einen Arm vor sich, um die Schläge abzufedern. Die schemenhafte Gestalt, die sie jagten, konnte nicht mehr als knappe vierzig Meter vor ihnen sein. Es war schwierig, hier zu laufen. Marcus stolperte über einen Ast, und seine Taschenlampe erlosch, womit nur noch Lincoln ihnen den Weg leuchten konnte. Dann erreichten sie eine Lichtung und rannten über ein Feld, das hinter einer Farm lag. Taylor konnte den Mann sehen, den sie verfolgten. Ihm ging die Puste aus, er wurde langsamer. Sie machte Boden gut. Zu ihrer Rechten hörte sie einen Hund, der in ihre Richtung kam. Sie wollte von ihm nicht mit dem Täter verwechselt werden; er würde nicht erst fragen, bevor er zubiss.


  Sie strengte sich noch ein bisschen mehr an, griff mit ihren langen Beinen weit aus, rannte so schnell sie konnte. Der Mann war nur noch fünf Meter entfernt, dann drei … Sie sprang ab und schlang ihre Arme um ihn, riss ihn von hinten zu Boden. Er kämpfte und trat um sich, schlug mit den Armen, schrie sie an. Lincoln war direkt hinter ihr und packte die Beine des Mannes, versuchte, auch die Arme festzuhalten. Der Mann drehte sich nur ein kleines bisschen in Taylors Griff, und auf einmal sah sie nur noch Sterne. Die Wucht seiner Faust riss ihren Kopf zurück, und beinahe hätte sie losgelassen. Plötzlich war Marcus da, und gemeinsam mit Lincoln hatten sie ihn. Sie rollten ihn auf den Bauch und legten ihm Handschellen an. Taylor dachte endlich daran, wieder zu atmen. Ihr tat alles weh.


  Der Schäferhund war nur drei Meter entfernt, saß im perfekten Sitz und bellte den Verdächtigen wütend an. Der Tumult aus Rufen und Bellen übertönte beinahe die Schreie des Verdächtigen.


  “Geht von mir runter, ihr Schweine! Ich hab nichts getan. Lasst mich verfickt noch mal los.” Unter Marcus’ und Lincolns gemeinsamem Gewicht konnte er sich kaum bewegen.


  Der Hundeführer kam und rief seinen Hund. Der Schäferhund bellte noch ein paarmal, dann stellte er sich auf und winselte. Regentropfen glitzerten auf seinen Barthaaren. Vier weitere Männer kamen zu ihnen, und Lincoln rollte sich zur Seite und gewährte ihnen Zugriff. Marcus stand auf und zog den Mann mit sich. Die Officer riefen Befehle durcheinander, schubsten den Verdächtigen herum. Taylor rollte auf den Rücken, setzte sich dann auf und versuchte, tief durchzuatmen.


  “Ich sag Ihnen doch, ich hab nichts getan. Ihr habt den Falschen. Lasst mich los!”


  “Ist er das?”, fragte Taylor. Unter ihrer autoritären Stimme verebbte der Tumult sofort. “Haben wir das Schwein?”


  Der Mann wurde beinahe bis auf die Unterhose ausgezogen und durchsucht. Immer wieder kamen bestätigende Kommentare.


  “Hab hier eine Skimaske.”


  “Hier ist ein Messer.”


  “Er hat ein Seil in der Tasche. Halts Maul, du Irrer. Wir haben dich bei den Eiern.”


  Taylor stand auf. Sie ging zu dem Mann, der immer noch zappelte. Er hielt inne, als er sie sah, und schaute sie mit einem verrückten Lächeln an. Ihr Auge tat weh, ihr Kopf tat weh, ihre Beine waren müde. Aber es sah so aus, als hätten sie ihren Mann.


  Mehrere Taschenlampen waren auf ihn gerichtet, sodass sie sich einen guten ersten Eindruck verschaffen konnte. Sie betrachtete ihn von Kopf bis Fuß. Er trug schwarze Cargohosen und ein schwarzes T-Shirt. Er war dünn und drahtig, Muskelstränge wanden sich um seine Unterarme. Er trug schwarze Kampfstiefel.


  “Kleiner Ninjakämpfer, was? Wie heißt du?”


  “Fick dich.”


  “Schöner Name. Hat er irgendeinen Ausweis dabei?”


  Weiteres Abklopfen, dann ein Lachen. “Er hat sein Portemonnaie in der Hosentasche. Was für ein Idiot.” Der Officer reichte Lincoln die Brieftasche aus braunem Leder. Er öffnete sie und zog den Führerschein des Mannes heraus.


  “Kluger Schachzug, Norville. Jungs, darf ich vorstellen, Norville Turner. Norville, die Männer, die dein Leben von jetzt an zur Hölle machen werden.” Er schaute Taylor an, die in der Dunkelheit den Kopf schüttelte. “Bring die Brieftasche mit, Lincoln”, sagte sie leise.


  “Ich hab nichts getan. Ihr könnt mir gar nichts anhängen, ihr Schweine.” Turner fing wieder an, sich zu drehen und zu winden, und wurde schnell zur Ruhe gebracht.


  Taylor stellte sich dicht vor ihn, starrte ihm direkt in die Augen, suchend. Ihr wurde bewusst, dass sie ihn tatsächlich endlich gefasst hatten. Sie kräuselte die Nase. Er roch nach dreckigem Öl. “Halts Maul, Norville. Dein Reißverschluss ist noch offen, du Trottel.”


  Er stürzte los, und bevor sie sich wegducken konnte, hatte er sie angespuckt. “Blöde Fotze. Was glaubst du, was du hier machst? Ich habe nichts getan.”


  Wütend wischte Taylor sich das Gesicht ab. Die ihn festhaltenden Polizisten gingen wieder auf ihn los, aber Taylor blieb einfach stehen, wartete. Als das Gerangel und Geschrei schließlich aufhörte, lächelte sie ihn an. Dann zog sie ihren Arm zurück und versetzte ihm einen harten rechten Haken. Sein Kopf flog zurück, und seine Knie gaben unter ihm nach. Die umstehenden Officer johlten und lachten. Lincoln stellte sich an ihre eine Seite, Marcus an die andere.


  “Wenn er wieder zur sich kommt, sagen Sie ihm, dass er verhaftet ist.” Sie schüttelte ihre Hand aus, drehte sich um und ging davon.


  Mit Lincoln und Marcus im Schlepptau ging Taylor durch den Wald zurück. Ihr Kopf pochte, und sie hatte Schwierigkeiten, mit dem rechten Auge zu sehen. Sie fühlte sich einfach wunderbar.


  Zurück am Haus, wurden sie von einem wahren Chaos begrüßt. Noch mehr Streifenwagen parkten in der Straße, ein Krankenwagen stand in der Auffahrt zum Haus des Opfers; Blinklichter blitzten in der Nacht. Der unvermeidliche Übertragungswagen war auch schon da. Taylor schaute auf die Uhr. Es war beinahe fünf am Morgen. Die Reporter würden schon einen Livebericht in den Frühnachrichten bringen können.


  “Lincoln, Marcus, geht zu Price und erzählt ihm, was passiert ist. Ich werde mal sehen, wie es dem Opfer geht. Ihr müsst den Verdächtigen aufs Revier bringen und die Formalitäten erledigen. Dann organisiert bitte eine Gegenüberstellung, ich will sehen, ob das Opfer ihn wiedererkennt. Vielleicht ist die Maske verrutscht oder so. Egal wie, er muss jetzt so schnell wie möglich erkennungsdienstlich behandelt werden. Stellt sicher, dass alles glattläuft, okay?”


  “Klar, Boss. Ich ruf an und lass schon mal ein paar Fotos für die Gegenüberstellung zusammenstellen. Ich bin sicher, dass wir fünf Aufnahmen finden, die diesem Wichser ähnlich sehen.” Marcus nahm sie beim Arm und drehte sie ein wenig zu sich, sodass er sie besser sehen konnte. “Mann, das wird in ein paar Stunden aber einen schönen Regenbogen geben, Lieutenant.”


  Mit sanften Berührungen erkundete Taylor ihr Gesicht. Sie zuckte zusammen und entschied, dass sie in naher Zukunft lieber nicht sehen wollte, wie sie aussah. “Tja, alles für den Job, weißt du.”


  Lincoln kam zu ihnen herüber und bot Taylor eine Eiskompresse an, die er aus dem Krankenwagen geholt hatte. “Hier, bitte schön. Soll ich bei dir bleiben?”


  “Nein, ihr zwei übernehmt die Sache auf dem Revier. Mir geht es gut. Aber danke.” Mit einem Nicken entließ sie die beiden und ging in Richtung Haus, wobei sie die Eiskompresse gegen ihr Auge drückte und versuchte, ihre Schritte so sanft wie möglich aufzusetzen, um ihren Kopf nicht zu erschüttern. Es war schon eine Weile her, seit sie einen Schlag ins Gesicht bekommen hatte. Sie hatte ganz vergessen, wie schrecklich weh das tat.


  Als sie am Haus ankam, trat Brian Post gerade aus der Tür.


  “Hey, Lieutenant, gut dich zu sehen. Ich hab gehört, du hast den Bastard ganz alleine zu Fall gebracht?”


  Taylor ließ die Kompresse sinken. Post stieß einen langen, anerkennenden Pfiff aus.


  “Wow, das ist mal ein Veilchen. Geht’s dir gut?”


  “Könnte nicht besser sein. Wie geht es dem Opfer?”


  “Brauchst du ein Handtuch?” Misstrauisch beäugte er ihre tropfenden Haare.


  “Nein, geht schon.”


  “Okay. Ich bring dich rein.” Auf dem Weg zur Tür plapperte Post in einer Tour. Der Adrenalinrausch hatte sie alle gepackt. In ein paar Stunden würden sie zusammenbrechen, aber im Moment waren sie wie auf Speed.


  “Als wir den Anruf erhielten, habe ich es mit Müh und Not geschafft, dass Betsy zu Hause geblieben ist. Sie wollte mitkommen, sich selbst um das Opfer kümmern. Ich musste sie beinahe ans Bett fesseln.”


  “Das ist mein Mädchen.” Taylor schenkte ihm ein schiefes Lächeln. “Ich hätte nichts anderes von ihr erwartet. Sie ist eine mutige Frau.”


  Das Innere des Hauses war erleuchtet wie ein Weihnachtsbaum. Jede Lampe im Haus brannte. Taylor ignorierte alles um sich herum und ging direkt zu einer kleinen brünetten Frau, die in ein weißes Laken gehüllt auf dem Sofa saß. Gut, dachte sie. Standardprotokoll für ein Vergewaltigungsopfer, sie einzuwickeln, um sicherzustellen, dass sie keine Beweise kontaminierte oder verlor, bevor man sie nicht ins Krankenhaus gebracht und alle notwendigen Tests durchgeführt hatte.


  Die Frau schaute mit glasigen Augen zu Taylor auf. “Wer sind Sie?”


  “Ich bin Lieutenant Taylor Jackson. Ich wollte sehen, wie es Ihnen geht, bevor wir Sie ins Baptist Hospital in der Stadt bringen. Ist alles in Ordnung mit Ihnen?”


  “Ich bin Nancy. Nancy Oldman. Ich bin … nun ja, es geht mir nicht gut, aber das wird schon wieder. Der Officer sagte, dass sie ihn vielleicht gefasst haben? Den Mann, der mich … der mich vergewaltigt hat?” Die Frau reckte ihr kleines, spitzes Kinn ein wenig in die Höhe. Ihre Kraft war noch nicht ganz erloschen.


  “Wir hatten außerhalb Ihrer Grundstücksgrenze eine Auseinandersetzung mit einem Mann, das stimmt. Können Sie mir irgendetwas über den Mann sagen, der Sie angegriffen hat?”


  Nancy schniefte, Tränen stiegen ihr in die Augen. Aber genauso schnell, wie sie gekommen waren, verschwanden sie auch wieder. “Ich habe sein Gesicht nicht gesehen. Er trug eine schwarze Skimaske. Aber er hat gestunken. Nach Benzin oder so ähnlich. Er war schnell, hat mich einfach gepackt, hingeworfen, und es war so schnell vorbei, dass ich gar nicht weiß, was ich Ihnen erzählen soll. Es kam mir wie eine Ewigkeit vor, aber ich weiß, dass es nicht lange gedauert haben kann. Ich meine …” Sie unterbrach sich selbst und holte tief Luft. “Sie sind verletzt. Geht es Ihnen gut?”


  Taylor kniete sich hin, um mit der Frau auf Augenhöhe zu sein. “Ja, mir geht es gut. Nancy, wir brauchen Sie jetzt. Sind Sie bereit, gegen den Mann, der Ihnen das angetan hat, auszusagen, wenn wir ihn erst einmal offiziell verhaftet haben?”


  Ihr Kinn hob sich noch ein kleines Stück. “Ja. Ich werde aussagen.”


  “Sehr gut. Ich werde Sie jetzt von Detective Post ins Krankenhaus begleiten lassen. Sie haben das großartig gemacht, Nancy. Wir sprechen uns bald wieder, okay?” Taylor klopfte ihr unbeholfen aufs Knie; das Laken raschelte unter ihrer Hand.


  Sie lächelte Post an und verließ dann das Haus. Sie brauchte ein Bad und ein paar Aspirin, um den Schmerz in ihrem Gesicht zu dämpfen. Aber als Erstes würde sie den Spießroutenlauf hinter sich bringen müssen.


  Das Getöse begann, als sie das Ende der Auffahrt erreicht hatte. Reporter schubsten und drängelten, um als Erstes bei ihr zu sein. Sie blieb stehen und hielt eine Hand hoch. Die Lichter blendeten sie, und für eine Sekunde konnte sie nichts sehen. Sie hörte, wie eine Frau entsetzt aufstöhnte; ihr Gesicht musste also mindestens so schlimm aussehen, wie es sich anfühlte. Sie fuhr sich mit der Hand durchs Haar und versuchte, es wenigstens ein bisschen in Ordnung zu bringen. Ein Blatt fiel heraus, und sie hätte beinahe laut gelacht. Die wilde weiße Frau aus Borneo sprach mit der Presse.


  “Ich habe eine kurze Erklärung abzugeben”, sagte sie. Sofort wurde die Menge still.


  “Wir haben einen Mann verhaftet, der sich auf verdächtige Weise vom Tatort entfernt hatte. Es ist möglich, dass er der Täter dieses Verbrechens ist. Ich bin sicher, dass der Sprecher der zuständigen Abteilung später noch viele weitere Informationen für Sie bereithält. Danke.” Sie drehte sich um und ging zu ihrem Kombi. Die Rufe folgten ihr.


  “Lieutenant, war die Tat das Werk vom Rainman?”


  “Haben Sie endlich den Serienvergewaltiger gefasst?”


  “Wird der jetzt zum Nachtgericht gebracht?”


  “Hat er Sie geschlagen, Lieutenant?”


  Sie entschied sich, diese letzte Frage zu beantworten. Sie drehte sich zu den Reportern um und versuchte zu zwinkern, aber ihr Auge gehorchte nicht so recht. “Zumindest wird er wegen tätlichen Angriffs auf einen Polizeibeamten angeklagt.” Mit einem kleinen Lächeln stieg sie in ihren Kombi und fuhr nach Hause. Was für eine Nacht.


  41. KAPITEL


  “Mein Gott, Elle, du musst damit aufhören. Ich muss endlich los und nach Hause fahren. Meine Frau bringt mich um, wenn ich nicht bald heimkomme.” Als Antwort darauf lächelte die Brünette einfach nur und glitt weiter an seinem Körper hinunter. Er fühlte die Wärme ihres Mundes, dann bewegte sich der dunkle Kopf in seinem Schoß, in einem immer schnelleren Rhythmus. Er verlor sich für einen Moment. Warum nicht noch einmal kommen, bevor er in die kalte Welt zurückkehrte, die er Familie nannte? Er konnte sich nicht erinnern, wann seine Frau sich das letzte Mal in der Position befunden hatte, die Elle gerade einnahm. Der kurze Gedanken, an Quinn auf den Knien reichte aus, um ihn über den Abgrund zu schicken. Elle zuckte erschrocken zurück und sah ihn böse an.


  “Sorry, Elle, ich konnte nicht mehr an mich halten. Tut mir leid”, sagte er zu ihrem Rücken, als sie ins Badezimmer ging, um sich den Mund auszuspülen. Frauen, dachte er. Man kann es ihnen nicht recht machen.


  Er schloss den Reißverschluss seiner Hose und richtete sich zu seiner vollen Größe von eins fünfundneunzig auf. Im Spiegel sah er, dass sein sandblondes Haar ganz zerzaust war. Er fuhr mit den Fingern hindurch, um es zu glätten, und bemerkte dabei die Traurigkeit in seinen Augen. Wann genau war es passiert, dass er es vorzog, mit einer beinahe Fremden in einem Hotelzimmer zu sein, anstatt zu Hause bei seiner Frau und den Kindern? Er wusste es nicht, aber irgendwann, irgendwo war es zur Norm geworden. Die Geschäftsreise war beendet, aber er wollte nicht nach Hause fahren. Also unterhielt er sich nach einer Präsentation noch ein wenig länger mit der Verkaufsleiterin oder nahm eine Dinnereinladung von der Marketingleiterin an und rutschte immer weiter in die serielle Promiskuität.


  Eine Zeit lang hatte es Spaß gemacht. Es tat gut, von Frauen umschwärmt zu werden, auch wenn er ihr Boss war und tief drinnen wusste, was sie von ihm wollten. Aber nachdem Quinn den sprichwörtlichen Lippenstift auf seinem Hemdkragen entdeckt hatte – mit dem Unterschied, dass er sich auf seinen Boxershorts befand –, hatte ihn jede Hoffnung auf eine Versöhnung mit seiner Frau verlassen. Sie blieben im gleichen Haus wohnen, zogen ihre Kinder auf, aber sie sprachen nur so viel miteinander, wie für die allgemeine Höflichkeit und das Vortäuschen einer Ehe notwendig war.


  Er wünschte, er könnte die Zeit zurückdrehen, mit seiner Frau wieder gut sein. Wenn er nur zu dem Zeitpunkt zurückkehren könnte, an dem alles angefangen hatte, schiefzugehen. Quinn hatte ihm ein Geheimnis anvertraut, das ihm den Boden unter den Füßen weggezogen hatte. Er hatte nicht sehr gut darauf reagiert, und sie hatte ihn einfach ausgeschlossen. Er hatte versucht ihr klarzumachen, dass er nur überrascht war, nicht abgestoßen, aber sie wollte davon nichts wissen. Damit hatte sein erzwungenes Exil begonnen, und bevor er es hatte aufhalten können, war es zu spät gewesen. Seine Ehe war vorüber.


  Seine Gefährtin kam aus dem Badezimmer zurück und schlängelte sich in ihr hautenges Kleid. Sie zog einen Reißverschluss an der linken Seite hoch, schüttelte die Haare auf und sah ihn erwartungsvoll an. Er setzte an, etwas zu sagen, aber er brachte die Worte nicht heraus. Er war einfach nur so verdammt müde. Seit Wochen war er unterwegs, reiste durch den gesamten Südosten, und verdammt, er wollte einfach nur nach Hause zu seiner Frau.


  Elle wartete noch einen Moment, dann erkannte auch sie, dass ihr flüchtiger Liebhaber nicht vorhatte, ihr seine endlose Liebe zu gestehen, um sie dann auf seinen starken Armen zu seinem BMW zu tragen und mit ihr in den Sonnenuntergang zu fahren. Sie stolzierte erhobenen Hauptes aus dem Zimmer, und er stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Es würde andere geben. In der Zwischenzeit konnte er noch duschen, den Wagen packen, sich ein Bier oder zwei in der Hotelbar gönnen und sich dann auf den Rückweg nach Nashville machen.


  Der BMW stand im Schatten, weit weg von den Laternen, die den Parkplatz des Hotels erhellten. Ohne Schlüssel war es schwieriger, aber auch kein großes Problem. Er schaute sich um, ob ihn auch niemand beobachtete, öffnete die Fahrertür und zog den Riegel für die Kofferraumklappe. Schnell ging er zum hinteren Ende des Fahrzeugs und öffnete leise den Kofferraum. Der höhlenartige Raum gähnte ihn an, und er lächelte. Platz genug.


  Er zog den Teppich hoch und enthüllte eine Vertiefung, in der ein Reserverad liegen sollte. Doch das lag da nicht, denn er hatte es schon vor Monaten weggenommen, um Platz zu schaffen für den ganzen Kram, den er auf seinen Reisen so mit sich führte. Es war ein perfektes Versteck. Liebevoll legte er die Tasche in die Vertiefung, dann klappte er den Teppich wieder zurück. Mit einem letzten Blick über die Schulter ging er an den Rand des Parkplatzes, wo er das Mädchen zurückgelassen hatte. Er hob sie hoch, wie immer erstaunt darüber, wie schwer sie waren, wenn sie nicht mehr lebten. Es schien, als wären sie leicht wie eine Feder, wenn sie in seinen Armen lagen, aber nachdem sie aufgehört hatten zu atmen, wogen sie schwer wie Blei. Er schwang sich das Mädchen über die Schulter und stolperte die letzten Schritte zu dem Kofferraum des Wagens. Mit einem Stöhnen hievte er sie hinein und lächelte, als er sah, wie ihre Haare sich perfekt um das blasse Gesicht ausbreiteten. Er hätte es nicht besser machen können. Es war tadellos.


  Gut. Jetzt war es an der Zeit, nach Hause zu fahren.


  42. KAPITEL


  Baldwin fuhr sich mit den Fingern durchs Haar, sodass es in alle Richtungen abstand. Er war die ganze Nacht aufgewesen, hatte einfach nicht vernünftig schlafen können. Grimes, ein gesichtsloser Mörder und jede Menge Leichen hatten seine unruhigen Träume bevölkert. Um drei Uhr war er schließlich aufgestanden, nachdem Taylor aus dem Haus geeilt war, und hatte seinen Laptop angeschaltet. Wieder und wieder war er seine Aufzeichnungen durchgegangen, hatte versucht, alle Details in ein kleines, nettes Paket zu packen.


  Der Transport der toten Mädchen störte ihn. Es gab ein paar sehr enge Zeitfenster in Buckleys Reiseplan. Nachdem er die Route auf eine Karte übertragen hatte, war klar, dass er einige Flüge ausgelassen haben und stattdessen mit dem Auto gefahren sein musste. Natürlich, Reisepläne änderten sich, Flüge wurden verpasst, Mietwagen abgesagt. Er hatte angefordert, dass alle Mietwagen, die Buckley benutzt hatte, von der Spurensicherung untersucht wurden, aber das war vielleicht nicht mehr als eine Geste. Das FBI würde sich heute darum kümmern.


  Er reckte sich, stand dann auf und ging unter die Dusche. Als er unter dem heißen Strahl stand, machte er sich in Gedanken eine Notiz, dass er den Duschkopf entkalken musste. Der Gedanke ließ ihn aufschrecken. Inmitten von Tod und Chaos machte er sich Sorgen um den Wasserdruck?


  Er ließ das Wasser noch einen Augenblick weiterlaufen, dann drehte er den Hahn zu und trat hinter dem Plastikvorhang hervor. Er wollte ein neues Haus mit einer Dusche und einer separaten Badewanne, aber er war nicht sicher, wie er das Taylor beibringen sollte. Er wusste, wie sehr sie dieses Haus liebte, ihr kleines Refugium, das sie sich geschaffen hatte und nun mit ihm teilte. Aber es war sehr klein für zwei Personen, und was wäre, wenn sie heiraten und Kinder bekommen würden? Dann bräuchten sie sowieso ein größeres Haus, außer, das Kind sollte in einer Hängematte auf dem Dachboden über Taylors geliebtem Billardtisch schlafen. Bei der Vorstellung musste er lachen. Er wusste, dass er den Rest seines Lebens mit ihr verbringen und ihr alles geben wollte, was sie sich wünschte. Kinder, Häuser, Hunde oder Katzen, es lag ganz allein an ihr. Er betete nur, dass sie das Gleiche empfand und ihm erlauben würde, ihr die Welt zu Füßen zu legen. Taylor war eine starke Frau, doch er konnte sich nicht vorstellen, dass sie nicht für immer mit ihm zusammen sein wollte. Aber er sollte die Dinge der Reihe nach angehen, und der Heiratsantrag stand ganz oben auf seiner Liste. Den Ring hatte er schon gekauft. Es war dieser verdammte Fall, der alle seine Pläne durcheinandergebracht hatte. Gestern Abend in der Küche hatte er es beinahe geschafft. Sie war den Rest des Abends so argwöhnisch um ihn herumgeschlichen, als wenn er eine Bombe wäre, die kurz vor der Explosion stand. Er lachte und versprach sich, dass er sie in der Minute, in der er diesen Bastard fasste, bitten würde, ihn zu heiraten. Dieser Gedanke verlieh ihm neue Entschlossenheit, und er zog sich schnell an und ging zurück ins Büro.


  Jake Buckley kam immer mehr als plausibler Verdächtiger infrage. Die Fahndung nach seinem BMW lief. Fotos von ihm waren an alle Flughäfen im betroffenen Gebiet gefaxt worden und zirkulierten unter den Schaffnern von Bussen und Bahnen. Und doch hatte man ihn bisher nicht gefunden. Noch irgendeine Spur von Ivy Clark entdeckt. Er schaute auf die Uhr, es war beinahe Mittag. Sieben tote und ein vermisstes Mädchen. Er schüttelte den Kopf. Manchmal war ihm das einfach alles zu viel. Das wusste er. Aber Grimes hatte es nicht gewusst, und das tat Baldwin leid. Es gab nicht viel, was man tun konnte, wenn ein Kollege diesen Weg eingeschlagen hatte. Er dachte immer noch, dass er es hätte kommen sehen müssen. Dennoch konnte er es sich nicht erlauben, sich davon jetzt ablenken zu lassen. Es gab noch zu viel zu tun.


  Baldwin wandte sich wieder der Überprüfung von Buckleys exaktem Zeit- und Reiseplan zu, um zu sehen, ob er in den besagten Gegenden gewesen sein konnte, als die Mädchen entführt worden waren. Als Vizepräsident für Marketing und Entwicklung bei Health Partners reiste Jake Buckley sehr viel. Er schaute sich neue Immobilien an, stellte sicher, dass die Krankenhäuser liefen, kümmerte sich in den aufstrebenden Krankenhäusern um die Angestellten und die Provisionen. Auf seinen Schultern lastete eine große Verantwortung.


  Das Erste, was Baldwin getan hatte, war, den Reiseplan mit den Entführungen und Todeszeitpunkten zu vergleichen. Jake Buckley war genau zu den Zeitpunkten in jeder einzelnen Stadt gewesen, zu denen die Mädchen entführt worden waren. Und er war auch in jeder Stadt gewesen, in der man die Leichen gefunden hatte. Die Zeitachse passte. Zu vielen der Meetings war er mit seinem eigenen Auto gefahren, aber manchmal war er auch geflogen. Das war auch der Grund, weshalb Baldwin den Antrag mit dem Mietwagen gestellt hatte. Es war vielleicht weit hergeholt, aber sie konnten es sich nicht leisten, irgendetwas zu übersehen.


  Er hatte gerade begonnen, die Akten zusammenzupacken, als das Telefon klingelte. Die Anruferkennung verriet ihm, dass es Taylor war. Mit einem Lächeln in seiner müden Stimme nahm er den Anruf an.


  “Hey, Honey.”


  “Hey, du. Machst du irgendwelche Fortschritte?”


  “Nicht wirklich. Ich habe gerade die Zeitpläne verglichen, um zu sehen, ob Buckleys Reiseroute mit den Entführungen und Morden übereinstimmt. Was sie tun. Bei dir alles okay?”


  “Wir haben endlich den Durchbruch im Rainman-Fall. Der Anruf letzte Nacht? Er ist in das Haus einer Frau eingebrochen und hat sie vergewaltigt. Aber wir haben ihn geschnappt.” Er hörte den Stolz in ihrer Stimme.


  “Was ist mit dem Opfer passiert, das du befragt hast?”


  “Ach ja, stimmt, das habe ich gestern Abend ganz vergessen zu erzählen. Ich kann mit Sicherheit sagen, dass es sich nur um eine in ihren Gefühlen verletzte Frau handelt. Sie hat sich die ganze Geschichte ausgedacht, um sich an ihrem Exfreund zu rächen. Die Zeitungen haben genügend Informationen geliefert, dass sie sich einigermaßen zusammenreimen konnte, wie es wäre, ein Opfer des Rainman zu sein. Aber dann kam der DNA-Vergleich zurück und passte nicht zu den anderen Fällen. Wir haben sie wegen Irreführung der Polizei verhaftet. In der Zwischenzeit hat dieses Arschloch sich auf eine weitere Spritztour begeben – verzeih das Wortspiel. Wir haben ihn noch vor Ort überwältigt. Es war großartig.”


  “Mein starkes Mädchen. Niemand außer dir würde eine Festnahme als großartig bezeichnen”, neckte er sie.


  “Egal, deswegen rufe ich auch gar nicht an. Fox News kündigt gerade an, dass sie gleich ein Interview mit Tanner Clark und einer von Ivys Freunden senden. Ich dachte, dass du es gerne sehen würdest.”


  “Richtig gedacht.” Baldwin stand auf und begann nach der Fernbedienung zu suchen. “Wo hast du die Fernbedienung für den Fernseher im Büro versteckt?”


  Taylor lachte. “Genau, ich hab sie versteckt. Ich gucke im Büro nie fern. Tut mir leid.”


  “Okay, okay. Ich musste wenigstens fragen. Wann kommst du nach Hause?”


  “Hoffentlich bald, wenn nicht noch irgendetwas Bizarres passiert. Brian Post verhört den Vergewaltiger gerade. Wirst du zu Hause sein, wenn ich komme?”


  “Zumindest ist das der Plan. Ich werde dir was Schönes zu essen machen.”


  “Das ist so süß von dir. Du steckst mitten in diesem hässlichen Fall und bietest an, mir ein Abendessen zu bereiten. Was ist mit dem harten Cop passiert, in den ich mich verliebt habe?”


  “Still jetzt. Wir reden, wenn du nach Hause kommst.”


  “Jawohl, Sir. Da fällt mir ein, du möchtest vielleicht eine Eiskompresse für mich ins Gefrierfach legen. Der Hundesohn hat mich angegriffen, als ich ihn verfolgt habe. Ich sehe aus wie ein halber Waschbär.”


  “Geht es dir gut?”


  “Ja, alles fein, Liebster. Ich habe mich seit Wochen nicht so gut gefühlt.”


  “Okay dann. Ich liebe dich.” Baldwin wartete auf die “Lieb dich auch”-Antwort, die Taylor ihm immer gab, und legte dann auf. Er musste sich anstrengen, um etwas Leckeres für sie auf die Beine zu stellen. Diese Frau liebte Essen, auch wenn ihr Metabolismus mit Kerosin angetrieben wurde. Sie konnte essen, was sie wollte, und nahm nicht ein Gramm zu.


  Baldwin machte sich erneut auf die Suche nach der Fernbedienung und fand sie hinter einem Farn im Bücherregal. Er lachte. Er hätte schwören können, dass Taylor sie da versteckt hatte, nur um ihn wahnsinnig zu machen. Er schaltete den Fernseher auf Fox News ein.


  Es war genau rechtzeitig. Die Ankündigung zum Interview lief gerade, und der Nachrichtensprecher, ein blonder Mann mit einer runden Brille, gab noch ein paar Last-Minute-Informationen.


  “Es wird davon ausgegangen, dass Ivy Tanner Clark das achte Opfer des brutalen Serienmörders wurde, der unter dem Namen Southern Strangler bekannt ist. Ivy wird seit über vierundzwanzig Stunden vermisst, und wir haben ihren Vater und ihre beste Freundin live aus Louisville, Kentucky, zugeschaltet, um uns weitere Einzelheiten bekannt zu geben. Mr. Clark, können Sie mich hören?”


  Der Bildschirm teilte sich, und das Bild eines attraktiven, silberhaarigen Mannes mit einer Ray-Ban-Sonnenbrille erschien. Die Gläser waren verspiegelt und sahen unter den grellen Scheinwerfern dunkelgelb aus. Er wirkte mehr wie ein Hollywoodschauspieler als wie ein trauernder Vater. Seine in ausgeblichenen Jeans steckenden Beine hatte er überschlagen, ein Knöchel lag auf dem Knie des anderen Beins, und unter den Hosenbeinen schauten Tony-Lama-Cowboystiefel aus braunem Wildleder hervor. Sein Hemd war aus weißem Leinen, und darunter konnte man seinen gebräunten, durchtrainierten Oberkörper erahnen. Der Mann strahlte eine Aura von Sex und Geld aus. Er wäre das perfekte Model für eine Ralph-Lauren-Kampagne gewesen. Die stille Show betrachtend verstand Baldwin, wie Tanner Clark zum Paten des Pferderennsports geworden war.


  “Ich kann Sie sehr gut hören.” Seine Stimme klang kräftig, befehlsgewohnt, und der Nachrichtensprecher lächelte zufrieden. Das würde ein gutes Interview werden.


  “Mr. Clark”, fuhr der Sprecher fort, “Sie glauben, dass Ihre Tochter vom Southern Strangler entführt worden ist. Können Sie uns sagen, welche Informationen Sie zu diesem Schluss haben gelangen lassen?”


  “Mein kleines Mädchen wird vermisst, und ich möchte denjenigen, der sie uns genommen hat, bitten, sie uns wiederzugeben. Ich rufe eine Belohnung in Höhe von einhunderttausend Dollar für jegliche Information aus, die zu ihrer sicheren Heimkehr führt. Sie ist so ein süßes Mädchen, sie hat nie jemandem wehgetan. Bitte, bitte lassen Sie meine Tochter gehen.” Er ließ den Kopf in seine Hände fallen, und seine Schultern begannen zu zucken. Ein kleiner Arm erschien auf seiner linken Seite, und die Kamera zog ein Stück auf, um ein junges Mädchen zu zeigen, das Clark tröstete. Die angekündigte beste Freundin.


  Das Mädchen sah jung aus, jünger als Ivy Clarks angegebenes Alter von einundzwanzig. Aber die Kameras konnten täuschen, wenn es um Alter und Gewicht im Fernsehen ging. Soweit Baldwin es beurteilen konnte, könnte das Mädchen sowohl zwölf als auch dreißig Jahre alt sein. Die Art, wie sie Tanner Clark berührte, ließ ihn sich fragen, ob da noch mehr war zwischen Ivys bester Freundin und ihrem megamillonenschweren Dad. Verschiedene Bilder von Ivy füllten den Bildschirm, während ihr Vater zusammenbrach. Ivy auf einem Pferd, Ivy im Ballkleid, Ivy in Jeans und Stiefeln und einem winzigen pinkfarbenen Tanktop – an ihrer Seite ein junger Mann, der verdächtig nach Prinz William aussah.


  Der Nachrichtensprecher wollte zwar den trauernden Vater nicht zur Schau stellen, musste aber auch das Interview weiter voranbringen. Also wandte er sich an das Mädchen. “Miss Simone, das ist doch richtig?”


  “Ja, ich bin Serene Simone.” Sie hatte einen leichten Akzent, den Baldwin als Französisch einstufen würde, aber er war sich nicht hundertprozentig sicher. “Ich bin Ivys beste Freundin. Sie steht mir sehr nahe, und ich möchte mich Mr. Clarks Bitte anschließen. Wir wollen nur, dass Ivy gesund und munter zu uns nach Hause zurückkehrt.”


  “Miss Simone, können Sie uns ein bisschen mehr über Ivy erzählen?”


  Als sie anfing zu sprechen, begann der kleine Einspielfilm von Neuem. Ivy Clark war ein erstaunlich hübsches junges Mädchen, das aussah, als wüsste es, wie man Spaß im Leben hatte. Sie lächelte auf allen Bildern, und Baldwin sah das Funkeln eines kleinen Diamanten in ihrem rechten Nasenflügel. Ein Foto von ihr in einem Kleid mit tiefem Rückenausschnitt zeigte einige Tattoos auf ihrer Schulter, und auf einem anderen Bild sah man, dass sie auch eine Tätowierung im Nacken hatte. Baldwin zog die Vermisstenmeldung hervor und las noch mal darin. Ein chinesisches Zeichen auf der Innenseite ihres rechten Knöchels. Ein kleiner Drache unter dem Bauchnabel. Ein Schmetterling auf der rechten Schulter und weitere chinesische Zeichen auf ihrem unteren Rücken. Mit der Identifizierung der Leiche sollten sie keine Probleme haben, wenn die Tatoos intakt geblieben waren.


  Er schaute wieder zum Fernseher, blendete die zuckersüßen Worte von Serene Simone aus und konzentrierte sich auf Ivys Gesicht. Das freche Grinsen und das Blitzen in ihren Augen berührten ihn am meisten. Das Mädchen war so lebendig; zu lebendig, um vermutlich tot zu sein. Aber Baldwin wusste, dass sie genau das sehr wahrscheinlich war. Tot und von uns gegangen wie die anderen. Sie mussten Buckley kriegen! Verdammt, warum hatten sie nicht mehr Informationen über ihn?


  Die Zeit war abgelaufen, der Nachrichtensprecher brachte das Interview zu einem raschen Ende. “Es tut mir leid, dass ich hier abbrechen muss, aber die Zeit ist leider um. Liebe Producer, blendet bitte noch einmal die Notrufnummer ein. Wenn Sie, verehrte Zuschauer, irgendwelche Informationen über den Verbleib von Ivy Tanner Clark haben, die in Louisville, Kentucky, vermisst wird, dann rufen Sie bitte diese Nummer an. Wir sehen uns nach einer kleinen Pause.”


  Auf dem Bildschirm erschien eine 0800-Nummer, die Baldwin als die Hotline des FBI erkannte. Hier waren schon Hunderte von Anrufen eingegangen, die ins Nichts geführt hatten. Es war an der Zeit, die Dinge voranzubringen, etwas passieren zu lassen.


  Einhunderttausend Dollar halfen da vielleicht. Natürlich, sie könnten auch schaden, weil jede Ratte jetzt aus ihrem Loch kroch und irgendwelchen Unsinn behauptete, nur um an das Geld zu kommen.


  Baldwin sah auf die vor ihm liegenden Akten hinunter. Er ging noch einmal die Liste mit Jake Buckleys Reiseplan der letzten zwei Monate durch. Der Mann war auf Vergnügungsreise gewesen und hatte alleine im letzten Monat dreißig Städte besucht. Aber die Städte, in denen sie ihm seine Anwesenheit nachweisen mussten, stachen wie fett gedruckt heraus. Huntsville, Alabama. Baton Rouge, Louisiana. Jackson, Mississippi; dann zurück nach Nashville. Und weiter nach Noble, Georgia, nach Roanoke, Virginia, und Asheville, North Carolina, bis er wieder in Louisville gelandet war. Im Plan stand eine einwöchige Pause in Nashville. Vielleicht war er mit dem Morden durch, vielleicht nicht, aber er kam nach Hause, und dort würden sie ihn hoffentlich endlich stellen können.


  Er hätte gestern Abend zurück in Nashville sein sollen. Bis jetzt war er noch nicht zu Hause aufgetaucht, sodass die Fahndung nach seinem Auto herausgegeben worden war. Trotzdem hatte bisher niemand das Fahrzeug zwischen Nashville und Louisville gesehen. Es war an der Zeit, dass Baldwin sich mit Quinn Buckley unterhielt. Er musste ein besseres Gefühl dafür bekommen, mit wem sie es zu tun hatten.


  43. KAPITEL


  Er grub im Dreck wie ein sorgenfreies Kind und sang leise vor sich hin.


  “Ein kleiner, zwei kleine, drei kleine Indianer … vier kleine, fünf kleine, sechs kleine Indianer … Kein siebter oder achter kleiner Indianer … aber das ist im Moment okaaaaay!”


  Er verteilte die reiche, lehmige Erde in die Löcher, wischte sich dann die Hände ab und öffnete ein Päckchen Blumensamen, das er im örtlichen Gartencenter gekauft hatte. Während er die kleinen Lebensknospen verstreute, fing er an zu lachen. Er hätte Radieschensamen nehmen sollen. Wirklich, er konnte manchmal so lustig sein.


  Er stand auf, klopfte sich die Erde von den Knien und griff nach dem Rasensprenger. Dann stellte er das Wasser an und trat einen Schritt zurück, um seinen neu eingesäten Garten zu bewundern.


  Wirklich, ganz reizend.


  44. KAPITEL


  Quinn Buckley begann sich Sorgen zu machen. Jake hätte schon längst zu Hause sein sollen. Das FBI suchte nach ihm, es war eine landesweite Fahndung nach seinem Auto ausgeschrieben worden, und nichts passierte. Sie saß allein in ihrer leeren Küche, trank einen Tee und versuchte ihr gebrochenes Herz zusammenzuhalten. Seit Tagen schon konnte sie ihren Bruder nicht erreichen, und sie hatte auch noch keine Pläne für die Beerdigung ihrer Schwester machen können. Die Kinder waren zum Spielen bei Freunden. Sie konnte sich kaum daran erinnern, es ihnen erlaubt zu haben, aber da war diese kurz angebundene Nachricht von Gabrielle, die besagte, dass die Kinder bei Nachbarn in der Straße zum Spielen waren. Das große Haus war still und düster, und sie hatte das Gefühl, langsam den Verstand zu verlieren.


  Sie wusste, dass Jake auf gar keinen Fall all diese Mädchen umgebracht hatte. Jake mochte vieles sein, ein Feigling, ein Fremdgeher, ein schlechter Ehemann, ja, all das war er. Aber er war kein Mörder! Und als John Baldwin vom FBI angerufen hatte, um zu fragen, ob er vorbeikommen und sich mit ihr unterhalten könne, hatte sie nur zu gerne zugestimmt. Er wollte noch ein paar Details über Jake klären, für die er bisher noch keine Bestätigung erhalten hatte. Vielleicht war sie nur einsam und brauchte jemanden, der bei ihr saß, ihre Hand hielt und ihr sagte, dass er sie verstand.


  Sie ging hinüber ins Büro, den einzigen Raum im Haus, von dem sie das Gefühl hatte, ihn ihr Eigen zu nennen. Vielleicht würde ein Buch sie ja aufheitern? Sie betrat das Zimmer und atmete tief ein. Dann zuckte sie zusammen und stieß einen erschrockenen Schrei aus. In der Mitte des Raumes stand Reese, ihr kleiner Bruder. Er sah sie nur aus unergründlich traurigen Augen an.


  “Mein Gott, Reese, du hast mich zu Tode erschreckt. Wann hast du dich hineingeschlichen? Ich habe nicht einmal die Türglocke gehört. Oh, es tut so gut, dich zu sehen. Wann bist du zurückgekommen?”


  Sie ging zu ihm und zog ihn in eine Umarmung. Reese war groß; wie Jake erreichte er ohne Schuhe beinahe einen Meter fünfundneunzig. Er hatte schwarzes, lockiges Haar, das Lächeln eines Ganoven, dunkelblaue Augen und ein Grübchen im Kinn. Sein Kiefer war breit, die Nase wie gemeißelt, und Quinn konnte nicht anders, als ihn bewundernd anzustarren. Er sah einfach so gut aus. Und so unglaublich jung. Einen kurzen Moment lang erfüllte sie Stolz, dann schüttelte sie das Gefühl ab.


  “Süßer, ich versuche seit Tagen dich anzurufen, aber habe dich nie erreicht.”


  “Es tut mir leid, Quinn. Ich hatte doch gesagt, dass wir von der Außenwelt abgeschnitten sind. Es war erstaunlich. Wirklich erstaunlich. Ich habe so viel gelernt. Ich bin letzte Nacht angekommen und habe heute Morgen deine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter gehört. Warum hast du versucht, mich zu erreichen?”


  Quinn wusste nicht, wie sie das Thema anschneiden sollte. Sie wusste, dass Whitney und Reese sich in keinster Weise nahegestanden hatten. Aber sie waren verwandt, und das musste doch auch etwas bedeuten. Sie nahm seine Hand und führte ihn zu der nächsten Sitzgelegenheit, einem riesigen Schaukelstuhl aus Leder, der mit bronzenen Nieten verziert war. Sie drückte ihn sanft hinunter und setzte sich selbst auf die samtene Ottomane ihm gegenüber. Dann nahm sie auch seine andere Hand und sah ihm direkt in seine wunderschönen Augen.


  “Süßer, Whitney hatte einen Unfall. Sie hat ihn nicht überlebt. Es ist passiert, als sie, nun ja, auf dem Weg hierher, zu mir war. Ich wusste nicht, ob irgendjemand anders zu eurem Team durchgedrungen war, ob jemand von u Hause einem der Ärzte etwas erzählt hatte. Ich wollte es dir persönlich sagen.”


  Reese zeigte keinerlei Reaktion, und Quinn wurde das Herz schwer. Er konnte sie doch nicht so sehr hassen. Reese schaute sie an, seine Augen blickten aufgewühlt.


  Quinn drückte seine Hände. “Ich weiß, Honey, ich weiß. Es ist schrecklich. Aber da ist noch mehr. Die Polizei hat Whitneys Laptop mitgenommen. Offensichtlich ist sie wie auch immer mit diesem fürchterlichen Mann verbunden, der Mädchen im gesamten Südosten getötet hat. Ich weiß nicht, ob du davon etwas gehört hast, obwohl darüber in den landesweiten Nachrichten und Zeitungen berichtet wurde. Ich dachte, vielleicht hättest du etwas davon mitbekommen. Reese? Reese?”


  Reese starrte vor sich hin, ohne zu blinzeln, sein Gesicht hatte alle Farbe verloren. Eine einzelne Träne bildete sich in seinem Augenwinkel und rann langsam und von ihm unbeachtet über seine Wange. Er schüttelte ungläubig den Kopf. Quinn plapperte weiter, versuchte, die unangenehme Stille zu füllen.


  “Ich meine, ich verstehe es einfach nicht. Whitney hat etwas mit diesem Mörder zu tun? Ich weiß nicht, wie das möglich sein soll, und die Polizei gibt mir auch nicht gerade viele Informationen. Ich bin sicher, dass sie geplant hat, irgendeine Story darüber zu machen, und sie hat versucht, mich zu erreichen, am Tag bevor …” Ihre Stimme brach, und sie musste sich erst einmal sammeln, bevor sie weitersprechen konnte. “Am Tag bevor sie gestorben ist. Oh Reese, was sollen wir nur tun?”


  Endlich schaute Reese ihr in die Augen und entzog ihr sanft seine Hände. “Also wusste sie es nicht?”


  “Was wusste sie nicht, Lieber?”


  Reese stand auf und trat an eines der Bücherregale. Er streckte einen Finger aus und fuhr damit den aufwendig gestalteten Rücken eines Buchs entlang. “Die ganze Arbeit”, murmelte er.


  Quinn hörte es, verstand aber die Bedeutung nicht.


  “Was, Süßer? Ich habe dich nicht verstanden. Geht es dir gut?”


  Er drehte sich zu ihr um, ein kleines Lächeln auf den Lippen und ein Funkeln in den Augen. “Meine ganze Arbeit. Sie hat es nicht gewusst.” Er fing an zu lachen, und Quinn war unsicher, was sie tun sollte. Trauer nahm alle möglichen Formen an, und auch wenn sie wusste, dass Reese seine Schwester nicht besonders gemocht hatte, so fand sie doch, dass Lachen nicht der beste emotionale Weg war, den er nach der Nachricht über ihren Tod einschlagen konnte.


  “Also, Reese Connolly, ich weiß nicht, was mit dir los ist. Ich habe dir gerade gesagt, dass deine Schwester tot ist, und du lachst. Was geht nur in deinem Kopf vor?”


  Er lachte jetzt noch lauter, Tränen strömten ihm über das Gesicht. Mit einem Schritt war er bei Quinn, zog sie in eine kurze, aber heftige Umarmung und verließ dann, immer noch lachend, das Zimmer. Quinn hörte, wie das Gelächter leiser wurde, dann schlug die Eingangstür zu. Ein röchelnder Motor erwachte zum Leben, und ein Wagen entfernte sich die Straße hinunter.


  Sie ließ sich in den Schaukelstuhl sinken, auf dem er eben noch gesessen hatte, bevor die bizarre Reaktion auf den Tod seiner Schwester ihn dazu gebracht hatte, aufzustehen. Was zum Teufel war da los? Quinn schüttelte den Kopf. Das ging über ihren Verstand. Sie wusste, dass er unmöglich die Wahrheit wissen konnte. Aber vielleicht lag sie damit falsch. Vielleicht hatte Reese sie alle die ganze Zeit über schon getäuscht.


  Es klingelte an der Tür. Quinn atmete tief durch, stand auf und ging zur Tür. Als sie öffnete, sah sie sich Taylor Jackson und einem Mann gegenüber, von dem sie annahm, dass es sich bei ihm um den FBI-Agenten handelte, mit dem sie telefoniert hatte. Taylor trug ein blaues Auge und ein angestrengtes Lächeln. Der FBI-Agent sah einfach nur besorgt aus.


  “Kommen Sie doch rein, bitte.” Sie ging vor ins Foyer und beobachtete die beiden ganz genau, als sie eintraten. Irgendetwas war hier los. Meine Güte, was konnte denn noch passiert sein? Die Polizei hatte Whitneys Computer konfisziert. Sie suchten nach ihrem Ehemann. Ihr kleiner Bruder hatte sich vor Lachen gar nicht mehr eingekriegt, als er vom Tod seiner Schwester erfuhr. Ihr Leben begann langsam, aber sicher, sich aufzulösen, und sie wusste nicht, wie sie diese Entwicklung aufhalten konnte.


  Taylor und Baldwin setzten sich in die Bibliothek und beobachteten, wie Quinn aufgeregt durch die Gegend lief wie eine Feder, die vom Wind getragen wurde. Endlich setzte sie sich ihnen gegenüber hin und atmete durch.


  “Bitte sagen Sie mir, was los ist. Was ist der wahre Grund dafür, dass das FBI nach meinem Mann sucht?”


  Baldwin lehnte sich ein wenig vor und stützte die Ellenbogen auf seine Knie. “Mrs. Buckley, wir haben Grund zu der Annahme, dass Ihr Mann in mehrere Verbrechen verwickelt ist, die wir in den letzten paar Wochen untersucht haben.”


  Quinn warf den Kopf zurück und lachte. “Lassen Sie mich raten. Sie denken, dass Jake der Southern Strangler ist. Bitte, Mr. Baldwin, lassen Sie mich Ihnen versichern, Jake ist genauso wenig der Strangler wie ich. Das ist einfach etwas, was unmöglich sein kann. Jake kann niemanden umbringen. Seinen Schwanz in jede Frau stecken, die des Weges kommt, absolut. Aber töten? Niemals.”


  Baldwin ließ sich nicht irritieren. “Mrs. Buckley, Sie scheinen nicht zu verstehen … Ihr Ehemann war in genau den Gegenden, in denen die Mädchen vermisst wurden, und an den genau gleichen Orten, in denen man ihre Leichen gefunden hat. Das an sich ist schon ein starkes Indiz gegen ihn. Haben Sie heute schon etwas von Ihrem Mann gehört?”


  “Nein, habe ich nicht, aber das besagt gar nichts. Es können Tage vergehen, an denen Jake sich nicht meldet. Die Hälfte der Zeit habe ich keine Ahnung, wo er sich befindet …” Ihre Stimme verstummte. Einen Moment lang starrte sie aus dem Fenster. “Sie meinen es ernst, oder? Deshalb haben Sie auch Whitneys Computer mitgenommen. Sie glauben, Jake hätte ihr diese Nachrichten, diese Gedichte geschickt. Aber warum um alles in der Welt sollte er das tun? Jake schickt niemandem Gedichte.” Sie unterbrach sich, ihre Stimme klang brüchig. “Zumindest nicht mehr.”


  Mit einem Mal riss sie ihre Augen auf. “Dieser Hurensohn. Er hat mit Whitney geschlafen, nicht wahr? Er hat ihr Liebesgedichte geschrieben, wie er es bei mir … Verdammt, ist ihm denn gar nichts heilig? Das würde einen Sinn ergeben. Mein perfekter Ehemann vögelt meine genauso perfekte Schwester. Ist das nicht zum totlachen?”


  Baldwin sicherte sich dieses kleine Informationsfitzelchen im Kopf und versuchte, die Befragung wieder auf das eigentliche Thema zurückzulenken. “Mrs. Buckley, ich weiß, wie schwer das für Sie sein muss. Sie haben Ihre Schwester verloren, und Ihr Mann … nun, wir wissen nicht, wo er ist oder was er die letzten paar Wochen über getrieben hat. Ich hätte gerne Ihre Erlaubnis, ein paar persönliche Dinge von Mr. Buckley mitzunehmen. Wir würden gerne ein paar Tests machen, versuchen herauszufinden, ob wir Proben …”


  Quinn erwachte zum Leben, Funken sprühten aus ihren Augen. “Sind Sie verrückt geworden? Glauben Sie wirklich, ich marschiere nach oben und gebe Ihnen irgendetwas, das vielleicht meinen Ehemann mit einem Verbrechen in Verbindung bringen könnte? Besorgen Sie sich einen Durchsuchungsbefehl, Mr. Baldwin. Ich werde Ihnen nicht dabei helfen, meinem Mann ein Verbrechen anzuhängen, das er nicht begangen hat.”


  Taylor mischte sich ein. “Quinn, Sie und ich wissen beide, dass das Beste, was Sie tun können, ist, uns ein paar Sachen mitnehmen und im Labor überprüfen zu lassen, um Jake als Verdächtigen auszuschließen. Es würde unser aller Leben erheblich vereinfachen, wenn Sie jetzt mit uns kooperieren würden. Denken Sie darüber nach, Quinn. Sieben junge Mädchen sind ermordet worden. Und ein achtes wird vermisst. Ihr Mann ist von der Bildfläche verschwunden, Ihre Schwester starb bei dem Versuch, Sie darüber in Kenntnis zu setzen, dass Sie sich Gefahr befinden. Es passt alles zusammen. Helfen Sie uns, ihm zu helfen.”


  Quinn schüttelte den Kopf. Ein Schluchzer entrang sich ihrer Kehle. “Auf gar keinen Fall. Nein. Und jetzt würde ich es zu schätzen wissen, wenn Sie gehen.” Sie stand auf und verschränkte die Arme vor der Brust. Ihre Augen leuchteten unnatürlich hell, Tränen des Frusts saßen an ihren Lidern und versuchten sich Bahn zu brechen.


  Baldwin und Taylor standen ebenfalls auf. Als sie in den Flur traten, hörten sie ein leises, wimmerndes Geräusch von hinter der Tür. Quinn hörte es auch und ging voran in die marmorgeflieste Eingangshalle. Gabrielle, ihre italienische Studenten-Nanny, saß da mit dem Kopf in den Händen und weinte leise vor sich hin. Für einen Moment wurde Quinns Gesichtsausdruck ganz weich.


  “Gabrielle, es ist okay. Alles wird wieder gut. Sarà tutto il di destra, cara. Non si preoccupi.”


  Gabrielle hob ihren Kopf und schaute Quinn an.


  “Non, es wird nicht wieder alles gut. Sie haben keine Ahnung. Es gibt keinen Weg, dass Signor Buckley diese Sachen getan hat. Ich weiß es.” Sie begann heftiger zu weinen, und ein italienischer Wortschwall ergoss sich aus ihrem Mund. “Sto facendo l’amore con Signor Buckley per parecchi mesi. Siamo nell’amore. Non significo danno a voi. È il mio amante. È il vostro difetto, Signora Buckley. Non è di destra voi non lo ama come.”


  Gabrielle richtete sich auf, und Taylor erkannte die Geste sofort. Eine verliebte Frau. Nicht wie Quinn Buckley, resigniert, aber stolz. Dieses junge Mädchen war verrückt vor Liebe zu ihrem Arbeitgeber, und sie hatte einen Weg gefunden, es seine Frau wissen zu lassen.


  Taylor schaute zu Quinn. Sie schien drei Zentimeter geschrumpft zu sein und hatte ihre Arme noch fester um ihren dünnen Körper geschlungen.


  “Quinn, was hat sie gerade gesagt?”, fragte Taylor mit einem Hauch Besorgnis in der Stimme. Von Frau zu Frau. Vielleicht funktionierte es ja.


  Quinn stand immer noch in einem visuellen Duell mit der jungen Nanny ihrer Kinder. Sie atmete tief ein und begann zu sprechen, wobei sie ihre Augen weiter auf Gabrielle gerichtet hielt.


  “Sie sagt, dass sie und Jake eine Affäre haben. Dass sie sich lieben. Dass es meine Schuld ist, weil ich ihn nicht genug geliebt habe. Stimmt das so ungefähr, Gabrielle? Ich liebe meinen Ehemann nicht genug, also fühltest du dich bemüßigt, einzugreifen und ihn für mich zu lieben? Verlass sofort mein Haus, voi poco squaldrina. VOI SORCA!”


  Gabrielle riss die Augen auf, und Taylor erkannte, dass Quinn sie mit einem fürchterlichen Schimpfwort bedacht haben musste. Das Mädchen schrie auf, warf ihre langen Haare über die Schulter und rannte aus dem Raum.


  Quinn brach auf einem antiken Stuhl, der nicht aussah, als könnte er ihr Gewicht tragen, zusammen. Sie sah so dünn, so zerbrechlich aus, dass Taylor einfach den Arm ausstrecken musste und ihr, wie sie hoffte, tröstend die Schulter tätschelte. Quinn versteifte sich sofort. Taylor zog ihre Hand wieder weg.


  “Es tut mir leid, Quinn. Es tut mir leid, dass die Dinge so gelaufen sind. Sind Sie sicher, dass es nichts gibt, was Sie uns erzählen wollen?” Taylor sprach leise, beschwörend, als wenn Quinn eine erschreckte Katze wäre, die sie unter der Couch hervorlocken wollte. Einen Moment lang rührte sich Quinn gar nicht, dann seufzte sie. Aller Kampfgeist war aus ihr gewichen.


  “Lassen Sie uns zurück in die Bibliothek gehen. Ich werde Ihnen auf jede nur erdenkliche Weise helfen.”


  Gemeinsam gingen sie wieder zurück. Taylor und Baldwin nahmen erneut ihre Positionen auf der Couch ein und beobachteten Quinn, die unruhig auf und ab lief. Sie unterbrachen sie nicht, als sie endlich anfing zu sprechen.


  “Jake und ich haben jetzt schon seit einiger Zeit Probleme. Nun, seit einigen Jahren, sollte ich wohl besser sagen. Wir hatten einen Streit, einen fürchterlichen, grauenhaften Streit an einem Samstagabend vor zwei Monaten. Jake bereitete sich mal wieder auf eine Geschäftsreise vor. Sie wissen ja, für seine Arbeit ist er beinahe jeden Tag unterwegs. Ich wollte, dass er zu Hause bleibt, sich einmal für mich und nicht für Health Partners entschied. Das war der Moment, wo er zugegeben hat, mich betrogen zu haben. Er hatte sich mit der Praktikantin einer Marketingfirma eingelassen, mit der er zusammenarbeitete. Die Affäre war nur kurz, ein paar Tage, aber es war, als hätte er da beschlossen, dass er nicht mehr mit mir zusammen sein wollte. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Welche Frau ist schon darauf vorbereitet, zu erfahren, dass ihr Mann sie nicht mehr liebt? Ich hab das Einzige getan, was mir eingefallen ist. Ich habe die Scheidungspapiere aufsetzen lassen und sie ihm am letzten Montagabend gezeigt. Deshalb bin ich nicht rangegangen, als Whitney mich angerufen hat. Ich habe meinem Mann gesagt, dass er sich von mir, den Kindern, dem Haus und meinem Geld verabschieden kann. Er stürmte aus dem Haus, und seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.”


  Baldwin tippte mit dem Finger auf die Armlehne der Couch. “Er hatte eine Affäre mit einer Praktikantin? Wissen Sie, ob das hier in der Stadt oder irgendwo außerhalb stattgefunden hat?”


  “Ich hege die Hoffnung, dass Jake so viel Anstand besessen hat, seinen Liebschaften in der Ferne nachzugehen.” Sie hielt einen Moment inne, überlegte. “Natürlich habe ich damit falschgelegen. Gabrielle und Whitney. Direkt vor meiner Nase. Mein Gott, ich bin so eine unglaublich dumme Gans.”


  “Das sind Sie natürlich nicht. Diese Dinge passieren”, beruhigte Baldwin sie. “Es tut mir leid, dass Sie das durchmachen müssen, Mrs. Buckley. Aber die Affäre, die Praktikantin. Wissen Sie …”


  “Ich glaube, es war in New Orleans, während des Mardi Gras; irgendwie so etwas.”


  “Hat er einen Namen erwähnt?”


  “Oh, irgendetwas Französisches. Er fing mit einem J an.”


  “Jeanette Lernier?”, hakte Baldwin nach.


  Quinn winkte ab. “Kann sein. Ich war ehrlich gesagt nicht sonderlich erpicht darauf, alle pikanten Details zu erfahren.” Sie schwieg wieder, dachte nach. “Warten Sie. Sie wussten den Namen. Sie wussten bereits, dass er mit ihr etwas hatte. Wie konnten Sie … ach, ich will es gar nicht wissen.” Sie hörte auf zu reden, geschlagen, mit der Hand ihre Augen bedeckend.


  Baldwins und Taylors Blicke trafen sich. Quinn musste es erfahren. Baldwin atmete tief ein. “Jeanette Lernier war das zweite Opfer des Southern Strangler.”


  Quinns Hand fiel herunter, und sie riss ihre Augen auf. Langsam dämmerte ihr die Erkenntnis.


  “Oh mein Gott”, flüsterte sie.


  Ihnen lief die Zeit davon. Taylor räusperte sich. “Jake hat sich diese Woche nicht zu Hause gemeldet? Kein Wort von ihm?”


  “Nein, Lieutenant, kein Ton.” Sie lachte schrill. “Vielleicht habe ich die Sachen doch nicht so gut im Griff gehabt. Ich hätte ihm die Wahrheit gleich am ersten Tag sagen sollen, als wir uns kennengelernt haben.”


  Baldwin sprach sehr sanft. “Die Wahrheit über was, Mrs. Buckley?”


  Sie schaute ihn einen Moment an, kühl, abschätzend. Dann drehte sie sich weg. “Die Wahrheit darüber, was mit Whitney und mir passiert ist, als wir noch Kinder waren. Darüber, was für eine Farce unsere Leben waren. Sie erinnern sich”, beschuldigte sie Taylor. “Als Polizistin kennen Sie die ganze Geschichte sehr wahrscheinlich bereits.”


  Alle drei schraken zusammen, als Taylors Telefon klingelte. Sie war versucht, es klingeln zu lassen, aber sie wusste, dass sie rangehen musste. “Es tut mir leid. Bitte lassen Sie mich nur eben diesen einen Anruf entgegennehmen. Ich kenne nicht die ganze Geschichte, Quinn. Polizeiberichte und Gerichtsmitschriften erzählen nur die Hälfte. Ich würde gerne auch Ihre Seite hören. Bitte entschuldigen Sie mich einen Moment.”


  Sie schaute auf das Display. Es war Fitz. Sie ging aus dem Zimmer und nahm den Anruf entgegen. “Jackson hier.” Als er sprach, konnte sie nicht glauben, was sie hörte.


  Nachdem sie aufgelegt hatte, ging sie zurück in die Bibliothek. Baldwin und Quinn waren schweigsam, zurückhaltend. Taylor straffte die Schultern, bevor sie sprach. Diese Neuigkeiten würden einen so tiefen Riss durch Quinns Leben ziehen, dass er sehr wahrscheinlich nicht wieder repariert werden konnte.


  “Quinn, bitte. Ich habe Neuigkeiten von Jake.”


  Quinn schaute sie nicht an, sondern sank elegant in einen Sessel und faltete die Hände im Schoß. Sie drückte sie so fest zusammen, dass die Knöchel weiß hervortraten. “Immer heraus damit. Dieser Tag kann nicht schlimmer werden.”


  “Quinn, Jake ist verhaftet worden. Man hat sein Auto auf der I-65 von Kentucky in südlicher Richtung nach Nashville angehalten. Er hatte …” Ihre Stimme zitterte kurz, gewann dann aber wieder an Stärke. “Er hatte eine Leiche im Kofferraum. Wir glauben, dass es sich um Ivy Tanner Clark handelt, das Mädchen, das gestern in Louisville als vermisst gemeldet wurde.”


  Baldwin stand auf, bereit, sie mit Fragen zu löchern, doch sie hielt abwehrend eine Hand hoch. “Jake wird gerade ins Strafjustizgebäude in der Stadt gebracht. Special Agent Baldwin und ich werden dort jetzt sofort gebraucht. Wir müssen ihn verhören, sobald die Formalitäten abgeschlossen sind. Verstehen Sie, was ich sage, Quinn?”


  Quinns Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst, eine blutleere Linie quer durch ihr niedergeschlagenes Gesicht. Sie schüttelte den Kopf. “Muss ich ihm einen Anwalt besorgen?”


  “Ja, das wäre gut. Außer er verzichtet auf das Recht auf einen Anwalt und spricht mit uns. Warum kommen Sie nicht mit uns, dann können Sie das vor Ort klären.”


  “Nein. “Quinns Stimme hatte den ganzen Nachmittag über noch nicht so stark geklungen wie jetzt. “Lassen Sie ihn schmoren. Wenn er es getan hat, werde ich ihm nicht helfen.” Sie stürzte aus dem Raum, und Taylor hörte, wie sie die Treppe hinauflief. Sie zuckte mit den Schultern und wandte sich an Baldwin.


  “Wir sollten los. Ich will ein paar Minuten alleine mit Mr. Buckley haben.”


  45. KAPITEL


  In optimistischer Stimmung fuhren Taylor und Baldwin ins Strafjustizgebäude. Nach einigen wirklich höllischen Tagen sah es jetzt so aus, als wäre ihnen der Strangler in den Schoß gefallen; das Ergebnis von solider Polizeiarbeit und einem kleinen Quäntchen Glück. Nicht zu vergessen, dass der Rainman-Fall sehr wahrscheinlich gelöst war. Taylor wurde beinahe schwindelig bei dem Gedanken daran, was sie alles erreicht hatte. Ihr Name würde mit der Verhaftung von zwei der bekanntesten Kriminellen in Verbindung gebracht werden. Nicht, dass sie einen Schubs für ihre Karriere nötig hatte, aber ihre Zufriedenheit mit ihrem Job stieg merklich an, wenn die Dinge gut liefen.


  Miteinander plaudernd gingen sie den Flur hinunter zur Mordkommission. Als sie um die Ecke bogen, warteten da schon Fitz, Lincoln, Marcus und Captain Price. Sie sahen nicht sonderlich glücklich aus.


  “Was ist los mit euch? Ihr seht aus, als wäre die Party vorbei, bevor sie angefangen hat. Wo ist Buckley?” Taylor reckte den Hals und warf einen Blick in das Vernehmungszimmer. Die Lichter waren an. Jake Buckley, der Southern Strangler, würde sich hinter der Tür befinden. Eine Welle der Aufregung rollte durch ihren Körper.


  Price antwortete Taylor; er sah niedergeschlagen aus. “Er will einen Anwalt. Sagt keinen Ton, wiederholt immer nur das eine Wort: Anwalt, Anwalt, Anwalt. Er, äh, braucht ein Telefon, um den Anruf zu tätigen, aber bisher haben wir noch keines gefunden, das funktioniert.”


  “Kluger Schachzug, Captain. Warum lassen Sie mich und Baldwin nicht mal zu ihm. Vielleicht spielt er ja mit uns. Durch seine Frau haben wir ein paar Hintergrundinformationen über ihn. Mal sehen, ob seine Schuldgefühle ihr gegenüber ihn nicht doch noch gesprächig machen.”


  “Darauf warten wir die ganze Zeit. Gehen Sie ruhig rein. Aber wenn er noch mal fragt, müssen wir ihn seinen Anwalt anrufen lassen. Ehrlich gesagt würde es mich nicht überraschen, hier jeden Moment einen durch die Tür kommen zu sehen. Sie waren bei seiner Frau, oder? Wird sie da nicht schon längst jemandem Bescheid gesagt haben?”


  Baldwin schüttelte den Kopf. “Ich glaube nicht, dass Quinn Buckley im Moment viel unternehmen wird, um ihrem Mann zu helfen. Sie ist eine sehr aufgebrachte Frau.”


  “Okay, dann versuchen Sie Ihr Glück. Die Leiche ist in die Gerichtsmedizin gebracht worden. ‘In Fetzen gerissen’ war der Ausdruck, den der verhaftende Officer benutzt hat.”


  “In Fetzen gerissen?” Taylor schaute Price an.


  “Offensichtlich ist sie erstochen worden, dann hat er ihr die Kehle durchgeschnitten, außerdem hat sie ein paar offene Knochenbrüche.”


  “Und die Hände?”, wollte Baldwin wissen.


  “Intakt. Es sah aus wie ein Mord im Wahn. Vielleicht ist er gestört worden, bevor er es beenden konnte; beschloss dann, die Leiche in den Kofferraum zu stecken und aus der Stadt zu verschwinden. Ich weiß nicht. Und es gibt noch mehr gute Neuigkeiten. In der Aussparung für den Reservereifen wurde eine Tasche gefunden. Ein komplettes Mordset. Seil, Klebeband, ein Armeemesser, Skalpelle … die Kriminaltechniker untersuchen gerade alles. In der Tasche sind massenhaft Beweise. Oh, und schauen Sie sich das hier an.”


  Price reichte Taylor eine grüne Aktenmappe. Baldwin sah ihr über die Schulter, als sie die Seiten durchblätterte. Das erste Foto war von Ivy Clarks misshandelter Leiche, so wie sie im Kofferraum des Autos lag. Beim Weiterblättern stockte Taylor bei dem Foto einer kleinen Reisetasche. Eine unauffällige schwarze Ledertasche, bis zum Rand gefüllt mit Todeswerkzeug.


  Price lächelte grimmig. “Darin haben wir alles gefunden. Aber das ist noch nicht das Beste. Schauen Sie sich die Nahaufnahme an.”


  Sie schlug das nächste Bild auf. In das Leder waren in Gold die Initialen JWB geprägt. Erstaunt schüttelte Taylor den Kopf.


  “Seine personalisierte Mordwerkzeugtasche. Wie praktisch. Okay, lassen Sie mich zu ihm rein. Mal sehen, was ich aus ihm herausschütteln kann.” Sie schaute Baldwin an. “Bereit?”


  “So bereit, wie es nur geht.”


  “Dann lass es uns tun.”


  Price deutete auf die Tür zum Vernehmungszimmer. “Wir beobachten euch von der anderen Seite des Spiegels. Viel Glück.”


  Taylor öffnete die Tür und trat in den Raum. Er war einigermaßen klein, bot gerade ausreichend Platz für einen Tisch und vier Stühle. Die Wände waren in einem anstaltsähnlichen Hellblau gestrichen, die einzige Zierde war ein Spiegel. Sie gab Price und dem Team einen Moment, um sich einzurichten. Baldwin setzte sich auf den Stuhl gegenüber dem verhärmt aussehenden Mann. Taylor betrachtete ihn genauer. Er war ungefähr in ihrem Alter, Mitte dreißig, aber seine zerzauste Erscheinung ließ ihn glatt zehn Jahre älter aussehen. Sie konnte erkennen, dass er auf eine verwegene Art gut aussah. Doch jetzt bedeckte ein Bartschatten sein Gesicht, und seine Haare standen wirr zu allen Seiten ab. An einem Mundwinkel sah sie einen kleinen Blutstropfen. Taylor nahm an, dass das der beste Weg war, um ihn zum Reden zu bringen. Sie warf Baldwin einen Blick zu, der ihn mit einem Nicken erwiderte. Sie leitete die Unterhaltung jetzt. Er würde sie unterstützen, wann und wo es nötig war.


  Jake Buckley schaute zu ihr auf, als sie in sein Blickfeld trat. Aus seinen Augen sprühte der pure Hass. Er sah nicht mehr so geschlagen aus wie noch kurz zuvor. Taylor schnalzte mit der Zunge, verließ den Raum und kehrte kurz danach mit einer Kleenex-Box zurück. Sie bot ihm eines an, eine versöhnliche Geste. Er nahm es und drückte es an seinen Mund.


  “Sieht aus, als wenn man etwas grob mit Ihnen umgesprungen wäre, Mr. Buckley. Das tut mir leid. Ich hoffe, dass es sich hierbei nur um ein großes Missverständnis handelt und keiner unserer Männer Ihnen ernsthaft wehtun wollte. Denn egal, was abgelaufen ist, das war nicht sehr professionell von ihnen. Ich werde ein ernstes Wort mit dem für die Verhaftung verantwortlichen Officer reden und sicherstellen, dass es in seiner Personalakte vermerkt wird. Wäre Ihnen das recht, Sir?”


  Er sah ihr in die Augen, und ein kleiner Anflug von Arroganz kroch in seinen Blick. Der Ausdruck “Sir” hatte ihm die Kontrolle zurückgegeben. Er hatte Geld und Einfluss, und bei Gott, er würde hier mit Respekt behandelt werden. Eine unterwürfige Frau, die ihn verhörte, war genau das, was er brauchte. Taylor wusste das und spielte ihre Rolle perfekt.


  Sie lehnte sich an die Wand, die Arme verschränkt, lächelnd. “Nun, Mr. Buckley, kann ich Ihnen irgendetwas bringen? Kaffee? Ein Wasser? Vielleicht ein wenig Eis für Ihren Riss an der Lippe? Es sieht so aus, als ob es ein wenig anschwellen würde.”


  Buckley sah sie misstrauisch an. “Kaffee. Schwarz, zwei Stücke Zucker. Das Eis wird nicht nötig sein. Sieht so aus, als ob Sie es selber ganz gut gebrauchen könnten.”


  Taylor ignorierte die Anspielung auf ihr blaues Auge. “Kein Problem, Mr. Buckley. Ich hole ihn schnell.” Sie lächelte ihn wieder an, harmlos, der gute Freund, nicht die Polizistin.


  Als sie auf den Flur trat, kam ihr Lincoln schon mit einer Kaffeetasse in der Hand entgegen. Sie zwinkerte ihm zu und ging zurück in den Raum, in dem Buckley saß.


  Sie reichte ihm den Becher und setzte sich dann in den Stuhl ihm gegenüber, gleich neben Baldwin. Doch sie distanzierte sich von ihm, indem sie den Stuhl ein wenig zur Seite schob, sodass der Tisch nicht mehr zwischen ihr und Buckley war. “Bitte, Mr. Buckley. Es tut mir leid, dass wir Sie hier haben warten lassen. Ich verstehe, wenn Sie nicht mit mir reden wollen, aber ich würde gerne Ihre Version hören, wie es zu der Verletzung an Ihrer Lippe gekommen ist. War es einer der Streifenbeamten?”


  Buckley knurrte sie an: “Glauben Sie ja nicht, dass ich nicht wüsste, warum Sie hier sind, kleine Lady. Sie versuchen mir ein Geständnis über etwas zu entlocken, von dem ich nichts weiß. Alles, was ich weiß, ist, dass ich angehalten, aus dem Auto gezerrt, von einem Metro-Polizisten angegriffen und hierher gebracht wurde. Was zum Teufel haben Ihre Leute sich dabei gedacht? Ich schwöre Ihnen, ich werde dafür sorgen, dass jeder Einzelne von Ihnen gefeuert wird.” Er sah sie aus glühenden Augen feindselig und herausfordernd an. Taylor konnte sich diesen Mann als Mörder vorstellen, und der Gedanke ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Beinahe hätte sie ihre Rolle aufgegeben, wäre mit dem herausgeplatzt, was sie wirklich über diesen Bastard dachte, aber sie hielt sich zurück, nickte nur und schlug die Beine übereinander.


  “Ich verstehe das, Mr. Buckley. Ich kann mich gar nicht genug dafür entschuldigen, und zwar im Namen der gesamten Abteilung. Es tut uns wirklich leid, dass wir Ihnen Unannehmlichkeiten bereitet haben. Sicher verstehen Sie, dass wir nur ein kleines Problem zu klären haben, und dann werden wir unser Bestes geben, damit Sie wieder gehen können. Nach Hause, zu Mrs. Buckley. Quinn heißt sie, oder? Ich bin sicher, sie ist im Moment ganz krank vor Sorge um Sie, Sir. Jetzt, wo Sie heute Abend in den Nachrichten sind und alles. Sehr wahrscheinlich sitzt sie in diesem Augenblick zu Hause und weint sich die Augen aus, weil sie nicht weiß, was los ist. Würden Sie gerne zu Hause anrufen?”


  “Ich bin in den Nachrichten? Was zum Teufel soll das?”


  Taylor beschloss, ihn noch etwas hinzuhalten. “Sagen Sie mir, Mr. Buckley, Ihre Frau hat erwähnt, dass Sie Gedichte mögen?”


  “Wovon reden Sie, verdammt noch mal?”


  “Oh, ich glaube, das wissen Sie. Liebesgedichte. Sie sagte, dass Sie ihr früher welche geschickt haben, anfangs, als sie sich kennenlernten. Tun Sie das heute auch noch, Mr. Buckley?”


  “Was würde das für einen Unterschied machen? Na und, dann habe ich meiner Frau eben Liebesgedichte geschickt. Das unterscheidet mich nicht von jedem x-beliebigen Mann.”


  “Und als Sie die an die Schwester Ihrer Frau geschickt haben? Machte das einen Unterschied zu anderen Männern?”


  “Liebesgedichte an Whitney geschickt? Wessen beschuldigen Sie mich hier eigentlich, Detective?”


  “Es ist Lieutenant. Und ich frage, ob Sie eine Affäre mit der Schwester Ihrer Frau hatten. Einer eineiigen Zwillingsschwester noch dazu, die zufälligerweise sehr, sehr tot ist.”


  Jake Buckley öffnete und schloss seinen Mund, atmete tief ein und hatte sich dann so weit im Griff, dass er sprechen konnte. Seine Stimme klang drohend. “Ich weiß überhaupt nichts über Whitneys Tod. Hierfür werden Sie Ihre Marke abgeben, Lieutenant. Ich bin vielleicht kein Anwalt, aber ich erkenne eine Verleumdung, wenn ich sie sehe. Haben Sie das meiner Frau erzählt? Dass ich sie mit ihrer eigenen Schwester betrogen habe? Was glauben Sie eigentlich von mir? Dass ich ein Monster bin?”


  “Vielleicht sind Sie das.”


  “Und vielleicht würde ich gerne wissen, was Sie meinten, als Sie sagten, ich wäre in den Nachrichten.”


  Es war an der Zeit, zum Kern der Sache zu kommen. Taylor hielt ihre Hände hoch, die Handflächen nach vorne gedreht, ihn um Ruhe bittend. “Nun, Mr. Buckley, Sir, ich bin sicher, Sie wissen, dass wir seit einigen Tagen nach Ihnen suchen. Und dann ist da noch diese kleine Formsache. Sir, wie erklären Sie sich das tote Mädchen in Ihrem Kofferraum?”


  Buckley riss die Augen auf, und sein aggressiver Panzer zeigte für einen Moment Risse. “Was für ein Mädchen? Wovon zum Teufel reden Sie?”


  “Was hat es mit der Tasche auf sich, die mit den Messern, Seilen, dem Klebeband … Ihr Handwerkszeug, übersät mit blutigen Spuren.”


  Buckley rutschte auf dem Stuhl herum. “Ich habe nicht die leiseste Ahnung, wovon Sie reden.”


  Taylor stand auf, bereit, ihm den Todesstoß zu versetzen. Sie ging im Raum auf und ab. “Lassen Sie mich raten. Niemand hat Ihnen gesagt, dass Sie ein totes Mädchen im Kofferraum Ihres BMW haben, Mr. Buckley? Ein Mädchen namens Ivy Tanner Clark? Sie haben sie in Louisville getroffen? Es ist okay, Mr. Buckley. Ich weiß, wie diese Dinge laufen.” Sie umkreiste ihn. “Man trifft ein Mädchen, freundet sich ein bisschen mit ihm an. Vielleicht wird es etwas sehr stürmisch, und BUMM!, sie ist tot, und Sie wissen nicht, was Sie tun sollen. Also stecken Sie die Leiche in den Kofferraum Ihres Autos und fahren nach Hause in der Hoffnung, auf dem Weg dorthin einen guten Platz zu finden, um sie zu entsorgen. Ist es so passiert, Mr. Buckley? Ist das nicht genau das, was Sie die letzten Monate über getan haben? Hier und da ein Mädchen treffen, sie überreden, mit Ihnen wohin zu kommen? Ein bisschen ausgelassen werden, okay, sehr ausgelassen, und irgendwie ist sie dann aus Versehen tot?” Taylor unterbrach ihr Herumwandern und stellte sich direkt vor Buckley. Er zuckte in seinem Stuhl zurück, als wenn er geschlagen worden wäre.


  “Nein. Nein, nein, nein, das ist unmöglich, das stimmt nicht. Ich habe niemals ein Mädchen umgebracht. Ich habe keine Ahnung …”


  Taylor unterbrach ihn, alle Süße und Leichtigkeit waren aus ihrer Stimme verschwunden. “Oh ja, ja, ja, Mr. Buckley. Genau das haben Sie getan. Ihre fröhlichen kleinen Rundreisen durch den Südosten? Mädchen aufgabeln, sie umbringen, die Leichen zu einem anderen Ort transportieren. Oder haben Sie diese Kleinigkeit vergessen? Was ist mit ihren Händen, Mr. Buckley?” Taylor war nur noch zwei Zentimeter von Buckleys Gesicht entfernt. Jedes ihrer Worte biss und schnitt so scharf wie ein Messer. Er sah entsetzt aus.


  “Was haben Sie mit den Händen Ihrer Opfer gemacht, Jake? Es macht Ihnen doch nichts aus, wenn ich Sie Jake nenne? Sagen Sie ihnen Ihren Namen, bevor Sie sie umbringen, Jake? Wollten Sie sich nur ein bisschen Frischfleisch gönnen, und es ist dann aus dem Ruder gelaufen? Sie haben festgestellt, dass es Ihnen gefällt, nicht wahr? Sie mochten es, sie zu zwingen, das Leben aus ihnen herauszupressen. Und dann haben Sie Ihr Werk gekrönt, nicht wahr, Jake? Sie haben ihnen die Hände abgeschnitten und eine mitgenommen, um sie bei der nächsten Leiche, dem nächsten missbrauchten Mädchen, abzuwerfen. War es nicht so, Jake?”


  Ihre Stimme war scharf und laut. Buckley zuckte vor ihr zurück, schüttelte den Kopf. Ein dumpfer, klagender Ton entrang sich seiner Kehle. “Nein, nein, nein, nein, NEIN! Nein, ich habe nichts davon getan. Wirklich nicht, ich schwöre es! Ich bin vielleicht ein Idiot, aber ich bin kein Mörder. Ich habe niemanden umgebracht. Gott, Sie müssen mir zuhören. Anwalt. Ich will meinen Anwalt. Jetzt gleich!”, brüllte er, die Augen in Panik aufgerissen.


  Taylor drehte sich auf dem Absatz um und verließ den Raum. Baldwin folgte ihr. Sie ließen Jake Buckley schluchzend wie ein kleines Baby im Vernehmungszimmer zurück.


  Im Flur wurden sie schon vom Rest der Mordkommission erwartet. Alle vier Männer grinsten. “Nette Vorstellung, Lieutenant”, gratulierte ihr Price. “Sie haben ihm solche Angst eingejagt, dass er bis zum Ende vergessen hatte, nach einem Anwalt zu fragen. Gut gemacht, Mädchen.”


  “Danke, danke. Aber wir müssen ihn dazu bringen, etwas anderes zu sagen als ‘Nein, ich habe es nicht getan.’ Baldwin?”


  Baldwin starrte gedankenverloren auf den Boden.


  “Baldwin?”


  Er schaute sie an. “Irgendetwas stimmt nicht mit ihm.”


  “Nun, das wissen wir. Der durchschnittliche Mann neigt nicht dazu, seine Verabredungen am Ende des Abends umzubringen”, sagte sie.


  “Nein, da ist noch mehr. Er war wirklich großspurig, als du den Eindruck erwecktest, er hätte die Kontrolle. Aber in der Sekunde, als du dich gegen ihn gewandt hast, hat er sich zusammengekauert wie ein geprügelter Hund. Das würde dieser Mörder nie tun. Die Nachrichten, die er verschickt, die sensationelle Natur seiner Verbrechen – ich denke, er würde damit angeben. Ich glaube nicht, dass er es zulassen würde, dass du ihm so unter die Haut gehst.”


  “Komm schon, Mr. FBI, vertrau dem Mädchen ein bisschen. Sie könnte da jetzt hineingehen, und er würde ihr alles erzählen, was sie hören will.” Fitz knurrte Baldwin nicht direkt an, aber es hätte nicht viel gefehlt.


  “Das kann gut sein. Aber ich weiß nicht, ob er es wirklich gewesen ist. Wir müssen so schnell wie möglich ein paar Tests durchführen. Wir können doch jetzt einen Abgleich mit seiner DNA machen, oder?”


  Taylor nickte.


  “Dann lasst uns das tun. Wir können versuchen, es mit dem Sperma zu vergleichen, das wir bei Christina Dale gefunden haben. Ich kann ihn mir einfach nicht als Mörder vorstellen. Nicht bei der Art, wie er vor Taylor zurückgezuckt ist, als sie ihn verbal angriff. Ein Komplize, vielleicht. Verdammt, ich weiß es nicht. Lasst uns Beweise besorgen.”


  Fitz starrte Baldwin an, als wäre er ein Außerirdischer. “Baldwin, der Mann hatte Ivy Clark im Kofferraum seines Wagens. Er war auf dem Rückweg nach Nashville, um die Leiche zu entsorgen. Er hatte eine Tasche voller Mordwerkzeug direkt bei sich im Auto. Eine Tasche, in die seine verdammten Initialen eingeprägt sind. Was brauchst du noch?” Er hob eine fleischige Hand. “Ah, antworte nicht. Ich werde die Probe besorgen, damit sie abgeglichen werden kann.” Er verschwand im Flur.


  Baldwin wandte sich an Taylor, deren Lächeln verschwunden war. Aber er hatte sich richtig verhalten. “Lass Buckley noch eine Weile schmoren. Ich will mir den Fall Whitney und Quinn noch mal anschauen.”


  46. KAPITEL


  Baldwin richtete sich in dem Konferenzraum ein, der dem Vernehmungszimmer von Jake Buckley direkt gegenüberlag. Die Akten von Whitneys und Quinns Entführung lagen ausgebreitet vor ihm. Er überflog sie, saugte alle Informationen auf. Die Geschichte war ihm nur zu vertraut.


  Whitney und Quinn waren kluge, fröhliche zwölfjährige Mädchen, als sie verschwanden. Sie hatten an dem Tag zusammen gespielt, unschuldig und rein, zwei Schwestern, die einen freien Nachmittag genossen, ohne Verantwortlichkeiten, außer Spaß zu haben. Sie waren beide flachsblond, blauäugig und glücklich. All das erfuhr Baldwin von den Fotos der Kinder, die in den Akten lagen. Fotos, die vor der Entführung geknipst worden waren.


  Die Nachher-Bilder, aufgenommen, als die Mädchen aufgefunden und zur Polizeistation gebracht wurden, während man ihre Eltern informierte, erzählten einen andere Geschichte. Ihre Augen blickten besorgt, kein Lächeln, nur leere Blicke. Beide Mädchen waren geschlagen worden, sie hatten blaue Augen und Quinn eine geplatzte Lippe. Er konnte sie nur auseinanderhalten, weil am unteren Bildrand ein kleiner weißer Zettel klebte, der die Mädchen identifizierte. Es gab ein Bild von Whitney, in dem sie so in die Kamera schaute, als ob sie gar nicht wüsste, dass sie fotografiert wurde. In ihrem Blick lag keine Unschuld mehr, sie hatte die Augen einer doppelt so alten Frau, die ihr ganzes Leben lang nur Missbrauch erlebt hatte. Was nur drei Tage einem Kind antun konnten, war überwältigend.


  Sie waren an dem Tag Fahrrad gefahren. Sie hatten den kleinen Weg genommen, den sie entdeckt hatten und der an der äußersten Ecke des Grundstücks ihrer Eltern anfing. Der Weg führte durch einen kleinen Wald, der sich zu einer Wiese hin öffnete, die an die westliche Ecke des Belle Meade Boulevard grenzte. Eine Reihe immergrüner Myrtensträucher verdeckte die Sicht auf den Pfad von der Straße aus. Whitney hatte einen Platten, und anstatt durch den Wald zurückzugehen, entschieden sie sich, den langen Weg zu nehmen und ihre Fahrräder über den Boulevard nach Hause zu schieben.


  Baldwin blätterte um und schaute auf das Bild des Entführers. Die Akte identifizierte ihn als Nathan Chase, einen siebenunddreißigjährigen Bauarbeiter, der öfter ohne als mit Job in den Tag hineinlebte. Er hatte sich den Mädchen genähert, ihnen ein Eis angeboten, eine Belohnung, um sie an diesem heißen Sommertag etwas abzukühlen, und eine Fahrt nach Hause, damit sie ihre Fahrräder nicht weiter schieben müssten.


  In der Zeit der Unschuld, bevor Kinder jeden Tag zur Schule gefahren wurden und man hinter jedem Schatten einen Fremden vermutete, der Böses im Sinn hatte, hatten die Mädchen das Angebot dankend angenommen. Immerhin waren sie auf dem Boulevard, was sollte hier schon passieren. Sie schoben ihre Räder zu seinem Kombi. Nachdem Quinns Fahrrad sicher verstaut war und sie auf den Beifahrersitz krabbelte, schnappte er sich Whitney, schob sie hinter Quinn ins Auto und fuhr mit ihnen los. Whitneys Fahrrad mit dem platten Reifen ließ er zurück. Und dann waren sie weg. Verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt.


  Aber ihre Geschichte hatte ein Happy End. Drei Tage später tauchten die Mädchen auf der Charlotte Avenue auf. Zerzaust, dreckig, blutig, aber am Leben. Ein guter Samariter hatte sie nach Hause stolpern sehen und die Polizei alarmiert.


  Es war Whitney, die erzählte, wie Chase sich betrunken hatte und eingeschlafen war. Die Mädchen hatten hierin ihre Chance gesehen und einen erfolgreichen Fluchtversuch gestartet.


  Whitney war es auch, die Chase und seinen Kombi identifizierte. Sie konnte eine detaillierte Beschreibung seines Hauses liefern, einem kleinen, dreckigen Bungalow mit zwei Zimmern in der Nähe der Charlotte Avenue. Während ihrer Gefangenschaft waren die Mädchen nur fünf Meilen von zu Hause entfernt gewesen. Quinn hatte nie irgendwelche Einzelheiten mitgeteilt, sondern nur zustimmend genickt, während Whitney die Geschichte erzählte. PTSS, posttraumatisches Stresssymptom, war Quinns größtes Problem. Sie hatte so einen großen Schock erlitten, dass sie, laut Angabe in den Akten, nach der Entführung wochenlang stumm blieb. Nachdem Whitney alles erzählt und alle Informationen gegeben hatte, an die sie sich erinnern konnte, hatte sie still dagesessen und gewartete, bis ihre Eltern sie abholten. Sie war eindeutig die stärkere der beiden Zwillinge.


  Die Polizei war den Angaben von Whitney gefolgt und hatte Nathan Chase allein in seinem Wohnzimmer vorgefunden, wo er Budweiser aus der Flasche trank und sich einen Film im Fernsehen anschaute. Er hatte nur gelächelt, als sie ihm Handschellen anlegten, und sich geweigert, die Anschuldigungen zuzugeben oder abzustreiten.


  Er war angeklagt und dank Whitneys überzeugender Zeugenaussage verurteilt worden. Quinn hatte sich geweigert, vor Gericht zu erscheinen. Sie wollte nicht aussagen, aber die Jury entschied auch so in nur zwei Stunden, dass Nathan Chase schuldig war. Er erhielt dreißig Jahre, eine angemessen Strafe für einen Entführer in den frühen 1980er-Jahren, und saß inzwischen den Rest seiner Strafe in Riverbend ab, einem Hochsicherheitsgefängnis, das seine Pforten 1989 geöffnet hatte. Er verbrachte seine Tage damit, fernzusehen, zu lesen, in der Bücherei zu arbeiten und ein vorbildlicher Gefangener zu sein.


  Baldwin lehnte sich in seinem Stuhl zurück und rieb sich die Augen. Nathan Chase. Was für ein Mensch entführt zwei kleine Mädchen, schlägt sie zusammen, aber lässt sie entkommen? Setzt sich dann gemütlich ins Wohnzimmer, trinkt ein Bier und wartet darauf, dass die Cops ihn holen?


  Baldwin blätterte noch einmal durch die Papiere. Es gab keinen Hinweis darauf, dass die Mädchen sexuell belästigt worden waren. Es war nur die Rede von Schlägen und schlaflosen Nächten. Sie sagten, dass er mit ihnen gesprochen, ihnen Geschichten erzählt und versucht habe, sie zu unterhalten. Die Chancen, dass sie nicht bedroht worden waren, waren so dünn, dass Baldwin Taylor aufsuchte. Sie war in ihrem Büro, trank eine Cola light und las in einer Akte.


  “Was tust du gerade?” Baldwin lehnte im Türrahmen und nahm ihre Schönheit in sich auf. Sie sollte erschöpft und müde aussehen, es war mitten in der Nacht, und sie waren schon seit so vielen Stunden auf den Beinen, dass Baldwin sie nicht mehr zählen konnte. Aber sie saß aufrecht an ihrem Tisch, die Augen weit und klar, und sah aus, als wenn sie gerade aus einem erfrischenden, zwölfstündigen Schlaf erwacht wäre. Abgesehen von ihrem blauen Auge. Das ließ sie ein wenig verwegen wirken. Er stellte sie sich für einen Augenblick im Bett vor und lächelte. Sie bemerkte seinen Blick und lachte, dann schloss sie den Ordner vor sich.


  “Lincoln hat mich gerade auf den neuesten Stand über unseren Rainman-Verdächtigen gebracht. Norville Turner. Er arbeitet in der Werkstatt des Reviers, repariert die Streifenwagen. Offensichtlich steckt keine großartige Psychose hinter seinem Muster. Er ist ein Polizeifan, hat es aber nicht in den Dienst geschafft. Er ist viermal durch die Aufnahmeprüfung gefallen, also hat er die ganze Zeit versucht, es uns heimzuzahlen. Er dachte, wenn er seine Taten nach einem bizarren Muster ausführt, würde er mysteriöser wirken. Aber er ist einfach nur ein stinknormaler Vergewaltiger. Die gute Nachricht ist, dass er die Vergewaltigungen zugegeben hat, was ein großartiger erster Schritt ist. Nun müssen wir nur noch den ganzen Spaß hinter uns bringen wie DNA-Tests und so, aber es sieht so aus, als hätten wir unseren Mann.”


  “Das sind tolle Neuigkeiten, Honey.”


  “Ja. Ich bin froh, dass es vorbei ist. Was tust du gerade?”


  “Ich versuche herauszufinden, warum in den Akten von Whitney und Quinn nichts über den sexuellen Missbrauch zu finden ist.”


  “Wirklich? Das ist seltsam. Er ist überhaupt nicht dokumentiert?”


  “Nichts, nada. Im Krankenhausbericht steht noch nicht einmal etwas davon, dass die üblichen Untersuchungen durchgeführt wurden.”


  “Da stimmt doch was nicht. Chase ist wegen Entführung und sexuellen Missbrauchs verurteilt worden. Ich habe das Urteil selbst gelesen. Ein Teil der Akten muss fehlen.” Sie begann auf dem Tisch herumzusuchen, fand nichts Brauchbares, stand auf und ging ins Büro der Mordkommission. Sie durchsuchte die Papiere auf Fitz’ Schreibtisch und fand schließlich einen dünnen Hefter, auf dem ‘Connolly’ stand.


  “Hier ist was. Sieht so aus, als wenn Fitz nicht alle Akten mitgenommen hätte. Lass mal sehen.” Sie klappte das Deckblatt beiseite und überflog die Seite. “Hier steht, dass nur eines der Mädchen angegriffen wurde. Deshalb steht es nicht im Krankenhausbericht, weil sie davon in der Nacht, als sie gefunden wurden, nichts erwähnt hatten. Das kam erst Wochen später. Hm, das ist seltsam! Hier steht nicht, welches Mädchen vergewaltigt worden ist. Komisch.” Sie reichte Baldwin die Mappe. “Das ist doch ein bisschen bizarr, oder? Der Hausarzt der Mädchen hat den Bericht geschrieben, aber er sagt nicht, um welches Mädchen es sich handelt. Okay, es ist zwanzig Jahre her, aber merkwürdig ist es trotzdem, findest du nicht?”


  Sie gingen zurück in Taylors Büro. Baldwin setzte sich auf den Besucherstuhl und legte die Füße auf den Schreibtisch. “Hast du nicht gesagt, nach dem Wechsel der Mädchen aufs Father Ryan hätte es Gerüchte gegeben?”


  “Ja, sicher, Gerüchte gab’s.” Taylor rieb sich die Schläfen. “Aber mehr auch nicht. Sie waren eine Klasse unter mir, ich wusste nicht viel über sie. Vorher hatten sie Harpeth Hall besucht, und ich erinnere mich, jemanden sagen zu hören, sie hätten ein Jahr ausgesetzt und wären dann an die Father Ryan gekommen. Ich weiß, dass ihre Mutter schwanger war, während das alles passiert ist. Sie haben einen kleinen Bruder. Wie heißt er doch gleich? Ach ja, Reese. Reese Connolly. Quinn sagt, er wäre Assistenzarzt am Vanderbilt.”


  Baldwin sah sie mit hochgezogener Augenbraue an. “Das Timing stimmt, findest du nicht? Sie nehmen ein Jahr frei, und plötzlich haben sie einen kleinen Bruder.”


  Taylor war sprachlos. “Du glaubst, dass eine von ihnen von Nathan Chase schwanger war? Und Reese bekommen hat, was ihre Eltern dann vertuscht haben? Mann, das ist verrückt. Sie waren erst zwölf. Was die Frage allerdings noch interessanter macht: Welche von beiden war es?”


  “Vielleicht können wir es herausfinden. In der Zwischenzeit will ich sehen, ob Nathan Chase in letzter Zeit irgendwelche Besucher hatte. Ich habe so ein Gefühl, dass das, was Quinn und Whitney vor zwanzig Jahren passiert ist, irgendwie mit dem verbunden ist, was heute passiert. Erinnerst du dich, dass Quinn bei unserem letzten Besuch sagte, sie hätte Jake von Anfang an die Wahrheit sagen sollen? Glaubst du, sie hat versucht, ihm zu beichten, dass sie ein Kind bekommen hatte, und er hat sie zurückgewiesen?”


  “Mein Gott, Baldwin, jetzt greifst du aber nach Strohhalmen. Es gibt überhaupt keine Anzeichen dafür, dass es so gewesen sein könnte.”


  “Vielleicht nicht, aber ich werde trotzdem eine Liste mit Nathan Chases Besuchern anfordern. Gleich morgen früh. Jetzt gehen wir erst einmal nach Hause. Ich bin zu müde, um noch denken zu können. Gibt es eigentlich was Neues auf Whitneys Computer?”


  “Nein, nichts mehr, seit Jake Buckley verhaftet wurde.”


  “Vielleicht ist das ein Zeichen. Komm, lass uns verschwinden.”


  Taylor nickte, und sie packten ihre Sachen zusammen, räumten den Schreibtisch auf und verließen das Büro. Fünf Minuten nachdem sie gegangen waren, blinkte Whitneys Computer auf und ließ per Signalton wissen, dass sie eine neue E-Mail erhalten hatte.


  47. KAPITEL


  Baldwins Telefon klingelte um sechs Uhr morgens und weckte ihn aus dem besten Schlaf, den er seit Wochen gehabt hatte. Er war ins Bett gegangen, ohne dass ihm Berichte über ein weiteres vermisstes Mädchen durch den Kopf gegangen waren, ohne sich zu fragen, welche Horrornachrichten ihn nach dem Aufwachen erwarten würden. Tief und traumlos hatte er geschlafen, im warmen Bett dicht an Taylor gekuschelt und in dem Wissen, dass sie kurz davor waren, den Fall zu knacken.


  Auch wenn er sehr zurückhaltend gewesen war, was Jake Buckleys Schuld an der Mordserie anging, hatte das Gespräch, das er mit Taylor auf der Rückfahrt vom Büro geführt hatte, seine Bedenken etwas gemildert. Taylor hatte eine starke Theorie aufgestellt: Quinn Buckley hatte ihrem Mann die Wahrheit über das erzählt, was während der Entführung von ihr und ihrer Schwester passiert war. Dass sie vergewaltig worden war, heimlich ein Kind geboren hatte. Diese Neuigkeiten waren zu viel für Buckley. Der sowieso schon fremdgehende, tyrannische Mann kannte nun keine Grenzen mehr und nutzte seine regulären Reisen als Tarnung für die Morde. Gut, es war ein wenig dünn, aber plausibel. Heute war der Tag, an dem sie die Einzelteile zusammenbringen würden. Die DNA würde alles bestätigen.


  Der Anruf sollte jedoch alle ihre Theorien zunichtemachen.


  “Baldwin”, sagte er gähnend in den Hörer.


  “Garrett hier. Wieso schläfst du so lang?”


  “Es ist hier sechs Uhr morgens, Garrett. Du bist mir eine Stunde voraus, erinnerst du dich?”


  “Klar. Aber du musst trotzdem aufstehen. Wir haben ein Problem.”


  Baldwin stöhnte und rollte sich auf die Seite, wobei ihm auffiel, dass Taylor nicht mehr neben ihm lag. Wann war sie aufgestanden, und warum? Er setzte sich auf die Bettkante, fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und fürchtete sich vor der Antwort auf seine nächste Frage.


  “Was für ein Problem, Garrett?”


  “Die DNA-Probe, die du von Jake Buckley eingereicht hast, passt nicht zu der vom Strangler. Er ist also immer noch da draußen.”


  Baldwin war mit einem Schlag hellwach. “Oh Mann, verdammt. Mist.” Es folgten noch ein paar weitere Schimpfwörter, sodass Taylor schließlich mit fragendem Blick ins Zimmer kam. Er hielt eine Hand hoch, um sie vom Sprechen abzuhalten.


  “Aber Buckley hatte Ivy Clark im Kofferraum. Willst du etwa sagen, dass er davon wirklich nichts wusste, so wie er es behauptet?”


  “Das kann ich dir nicht sagen, Baldwin. Ich würde noch mal mit ihm sprechen. Aber ohne eine Übereinstimmung der DNA musst du dir was anderes einfallen lassen. Sie stimmt definitiv nicht mit der am Dale-Tatort gefundenen DNA überein, so viel ist sicher. Ich kann nicht sagen, dass er die Mädchen nicht umgebracht hat, aber es ist wahrscheinlich, dass er nicht unser Mann ist.”


  “Okay. Ich werde mich darum kümmern. Ich muss noch mal mit Buckley sprechen. Mist, Garrett, ich wusste, dass irgendetwas nicht stimmt.”


  “Und wie immer liegst du mit deiner Intuition richtig. Du solltest ihr vertrauen, Baldwin. Und jetzt mach dich auf und finde uns den richtigen Mörder, bevor er noch einmal zuschlägt.”


  Baldwin legte auf und ließ sich rücklings aufs Bett fallen. Taylor betrachtete ihn besorgt. “Was ist passiert?”


  “Du wirst es nicht glauben. Die DNA von Buckley stimmt nicht mit den am Opfer des Stranglers gefundenen Spuren überein. Komm, wir müssen zu dir ins Büro fahren. Wir brauchen jetzt etwas Hilfe.”


  Der halbe Tag ging ins Land, bis sie Buckley vom Sheriff zurückgeholt, ihn noch einmal verhört und seinen Zeitplan geklärt hatten und ihn dann nach Hause entließen. Taylor glaubte nicht, dass er bei Quinn sonderlich willkommen wäre, aber er tat ihr nicht im Geringsten leid. Der Mann war ein Idiot, und sie bedauerte, dass sie so gar nichts gegen ihn in der Hand hatten, um ihn anzuklagen, einfach nur, weil er so ein Mistkerl war.


  Im Gehen hatte er gedroht, sie zu verklagen. Taylor winkte ihm nach und überlegte, wie lange es wohl dauern würde, bis die Anzeige vorläge.


  Sie schaute auf die Ecke ihres Schreibtischs, wo Whitney Connollys Laptop seinen Ehrenplatz eingenommen hatte. Das E-Mail-Icon blinkte.


  Mit angehaltenem Atem öffnete sie das Programm. Im Vergleich mit den anderen Malen, als sie nachgeschaut hatte, war das Postfach jetzt nahezu leer. Es gab eine neue Nachricht, die rot markiert war. Taylors Herz begann zu rasen, als sie den Namen des Absenders las. IM1855195@yahoo.com. Er war es – der Strangler. Und die Zeitangabe stammte von gestern Abend. Mist, das bedeutete …


  “Baldwin!”, rief sie. Er stand direkt vor ihrer Tür und steckte schnell den Kopf in ihr Büro, als er sie rufen hörte.


  “Was? Was ist los?”


  Sie drehte den Laptop herum, sodass er den Bildschirm sehen konnte. Er sah es sofort, eilte zum Schreibtisch und öffnete die Nachricht. Ein weiteres Gedicht. Er las es laut vor.


  
    “ Jähzornig, grausam hast du jetzt


    mit Unschuldsblut den Nagel dir benetzt!


    Was wäre in dem Floh denn Schuld


    als jener Tropfen Blut, aus dir gezullt?


    Doch triumphierst du, sagst zu Recht,


    du fändest weder dich noch mich geschwächt.


    So lern, ganz falsch sind Furcht und Scham;


    nur so viel Ehre stirbt, gibst du dich zahm,


    als Leben dir der Tod des Flohs wegnahm.

  


  Das Ende von ‘Der Floh’. Und da ist noch mehr. Hier steht: ‘ICH BIN FERTIG.’“ Er setzte sich auf den Stuhl, sein Gesicht aschfahl. “Hurensohn. Verdammter Hurensohn!” Er senkte den Kopf, ließ die Schultern sinken.


  Taylor ging zu ihm, sprach sehr leise. “Er ist immer noch da draußen, Baldwin. Es interessiert mich nicht, ob er behauptet, fertig zu sein. Er ist es nicht. Jemand wie er wird niemals einfach so aufhören mit dem, was er tut. Nie. Wir müssen ihn finden, Baldwin. Wir müssen ihn jetzt finden.” Sie legte ihm eine Hand in den Nacken und drückte sanft zu. Er hob den Arm und nahm ihre Hand, dankbar für ihre Berührung. Er sammelte sich, als ob eine große Entscheidung getroffen worden wäre.


  “Okay. Okay, lass es uns tun. Das hier ist nur eine weitere Bestätigung, dass jemand Jake Buckley was anhängen wollte. Jemand, der seine Pläne kannte, seine Gewohnheiten.” Er war wieder auf den Beinen und ging in dem kleinen Raum auf und ab. “Wo sind die Informationen über Nathan Chase?” Ich habe eine Kopie seines Besucherbuchs angefordert. Und wir müssen Lincoln darauf ansetzen, die E-Mail nachzuverfolgen. Vielleicht haben wir dieses Mal Glück. Wir haben einen Durchbruch verdient.” Er atmete tief durch, gewann seine Fassung zurück und nahm den Telefonhörer ab. Taylor lächelte ihn an und ging dann nach nebenan, um Lincoln zu suchen.


  Sie fand ihn an seinem Computer, wo er durch irgendeinen Bereich des Cyberspace wanderte, der ihr völlig unbekannt war. Er warf die Hände hoch, als sie zu ihm kam, und rief: “Treffer!”


  “Na, mal wieder Spiele während der Arbeitszeiten spielen, Lincoln?” Er drehte sich um, mit breitem Grinsen und leuchtenden Augen. “Nicht so ein Spiel. Eine mehr esoterische Version. Ich habe auf Whitney Connollys Rechner einen Wurm installiert, der mir zeigt, woher jede E-Mail kommt. Ich habe ihn, Taylor, ich weiß, von wo aus dein Yahoo-Junge seine letzte Nachricht geschickt hat!”


  48. KAPITEL


  Taylor, Baldwin und Lincoln standen vor einem Coffeeshop mit dem Namen Bongo Java, direkt neben dem Campus der Belmont University. In dem Laden wimmelte es nur so von Menschen, künstlerisch angehauchten Studenten, Yuppies in grauen Anzügen, Grunge-Rocker mit Tattoos und schwarz lackierten Fingernägeln. Es war einer dieser Orte, der Klassen übersprang, sich nicht dafür interessierte, was man war oder wer man sein wollte. Hier wurde Kaffee serviert, es gab eine großartige Internetecke, und genau weil es so unspektakulär war, war das Café einer der beliebtesten Plätze der Stadt.


  Sie hatten sich vorsichtshalber einen Durchsuchungsbefehl besorgt, um sich die Arbeit zu erleichtern. Als sie eintraten, sog Taylor tief die Luft ein und genoss den Duft nach frischem Kaffee. Ein Latte Macchiato kam ihr jetzt gerade recht.


  Sie gingen an den Tresen und gaben ihre Bestellung auf. Baldwin bezahlte zwinkernd. Die Rechnung ging heute aufs FBI, eine kleine Belohnung, weil sie endlich auf dem richtigen Weg waren. Taylor und Lincoln zeigten ihre Marken und baten, mit dem Manager sprechen zu können. Stattdessen kam der Besitzer des Ladens aus dem rückwärtig liegenden Büro, bereit, der Polizei von Nashville mit allem zu helfen, was sie benötigten.


  Während Lincoln erklärte, was genau sie brauchten, sah Taylor sich um. An einer kleinen, aber wohlgeordneten Pinnwand hingen Konzertankündigungen, Wohnungsgesuche, Hinweise auf eine Lesung. Sie dachte, dass der Strangler vielleicht genau dort gestanden hatte, wo sie jetzt stand, und ihr lief ein Schauer über den Rücken. Sie waren nah dran, das konnte sie fühlen. Eine unterschwellige Reaktion auf die Gegenwart des Bösen. Er könnte in diesem Augenblick hier irgendwo sitzen. Sie sah sich um. Der da, mit dem halben Irokesenschnitt und dem Nasenpiercing. Ihr Blick glitt weiter, als der Punk ihr den Mittelfinger zeigte. Anarchie, Baby. Oder er, der sanft aussehende Mann, der allein vor seinem aufgeklappten Aktenkoffer saß und aus dem Fenster starrte, als wenn seine Welt gerade untergegangen wäre? Vielleicht auch der Besitzer des Ladens selbst, ein auf die fünfzig zugehender Mann mit Bauchansatz, der sehr ernst aussah, während er mit Baldwin sprach. Das Böse hatte viele Gesichter, und viele davon sahen harmlos aus. Es war nicht immer gleich zu erkennen.


  Lincoln saß an einem der Computer, die Finger flogen über die Tastatur, als er ein Programm laufen ließ, dass er selbst geschrieben hatte. Er schaute zu ihr hinüber und hob den Daumen. Er hatte also den richtigen Computer gefunden, die Spuren des Mörders im Cyberspace aufgespürt.


  Aber die Tatsache, dass die E-Mail am Abend zuvor verschickt worden war, bedeutete, dass unzählige Leute den Computer benutzt haben konnten, seitdem der Strangler daran gesessen und seine Nachricht getippt hatte. Fingerabdrücke schieden also aus. Und es gab keine andere Spur zu ihm. Sie hatten seinen letzten Kommunikationstandort gefunden, aber konnten damit gar nichts anfangen.


  Taylor ging zu Baldwin und dem Besitzer und unterbrach ihre Unterhaltung. “Ist irgendjemand hier, den Sie von gestern Abend wiedererkennen?”


  Baldwin nickte ihr zu. “Darüber haben wir gerade gesprochen. Er sieht niemanden, der gestern Abend auch hier war, außer den Stammgästen. Sie hatten eine Art Poetry Slam, und es waren ungefähr fünfzig Leute da. Ihm ist nichts Ungewöhnliches aufgefallen.”


  “Mir aber.” Eine kleine Stimme unterbrach sie, sie kam aus der Höhe von Baldwins Ellenbogen. Eine Elfe in einem langen, fließenden Bauernrock und einem lebhaften Schal in Regenbogenfarben musste praktisch aufzeigen wie in der Schule, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Sie war winzig, nicht mal eins fünfzig, und bezaubernd zart. Sie schenkte ihnen ein gewinnendes Lächeln, als sie zu ihr hinunterschauten.


  “Ich meine, ich habe letzte Nacht jemanden an dem Computer arbeiten sehen, während der Lesungen. Ich habe Leute beobachtet, wissen Sie? Hier sind so viele verschiedene Menschen, das ist ganz großartiges Material für meine Arbeit. Ich bin Künstlerin”, fügte sie stolz hinzu. Taylor unterdrückte ein Grinsen. Das Mädchen war so winzig und so kunterbunt angezogen, dass sie es auf Anhieb mochte. Sie hatte schon immer Leute bewundert, die ihre Persönlichkeit auf diese Art ausdrücken konnten.


  “Wow, was ist denn mit Ihnen passiert?”, fragte das Mädchen Taylor. “Sie sehen ziemlich krass aus.” Sie betrachtete Taylor genauer. “Ich weiß nicht mal, ob ich die richtigen Farben mischen könnte, um das zu malen. Tut es weh?”


  Taylor lächelte. “Es ist nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste, aber danke der Nachfrage. Wir müssen wissen, was Sie gestern Abend gesehen haben.”


  “Ja, Ma’am, was haben Sie beobachtet?”, fragte Baldwin, die Hände vor Anspannung zu Fäusten geballt.


  Plötzlich das Zentrum aller Aufmerksamkeit, richtete sich das Mädchen ein bisschen gerade auf und räusperte sich. “Gestern Abend hat ein Mann an dem Computer gesessen. Es ist mir aufgefallen, weil er so verdammt gut aussehend war. Ich hatte überlegt, zu ihm zu gehen und mich vorzustellen, aber als ich endlich den Mut beisammenhatte, loggte er sich aus und ging. Ich war enttäuscht. Einen so schönen Mann sieht man nicht oft. Ich hätte es toll gefunden, wenn er für mich Modell gesessen hätte.”


  Taylor fühlte, wie sich ihr Pulsschlag beschleunigte. “Wie hat er ausgesehen … wie war doch gleich Ihr Name?”


  “Ich bin Isabella. Ich bin an den meisten Abenden hier. Oft auch tagsüber. Kommt drauf an, wie die Kunst so läuft, ob die Muse mir hold ist oder nicht.”


  “Okay, Isabella, wie sah er aus?” Baldwin wollte wieder zum Thema zurückkommen.


  “Er war gut eins fünfundneunzig groß, beinahe so groß wie Sie. Muskulös. Er trug ein schwarzes Kaschmir-T-Shirt, das aussah, als wäre es aufgemalt. Man konnte jeden Muskel erkennen. Er war auch sehr süß. Ein echter Adonis. Schwarze Haare, leicht gewellt und etwas länger. Und diese blauen Augen. So einen Blauton habe ich noch nie gesehen. Ich müsste die Farbe selber anmischen, um sie hinzubekommen; als fertige Farbe gibt es so etwas nicht, wissen Sie?” Sie schüttelte den Kopf und zog die Augenbrauen zusammen. “Ach, ich bin aber auch dumm. Ich habe ihn doch gezeichnet.”


  Sie öffnete ihre Mappe und blätterte ein wenig hin und her. “Hier, das ist er. Erstaunlich, nicht?”


  Erwartungsvoll nahm Taylor ihr das Blatt aus der Hand. Sie und Baldwin hielten je eine Ecke und starrten auf den perfekten Kiefer, die gemeißelte Nase, die vollen Lippen, die das Gesicht beinahe feminin aussehen ließen. Taylor war überrascht. Dieser Engel konnte doch sicherlich nicht ihr Mörder sein? Ihre Blicke trafen sich, und sie bemerkte, dass Baldwin das Gleiche dachte. Er nickte ihr kurz zu.


  “Isabella, dürfen wir das behalten?”, fragte er.


  Die Elfe sah einen Moment lang traurig aus, dann nickte sie. “Ja, sicher, natürlich können Sie es haben. Aber wenn Sie es nicht mehr brauchen, könnte ich es dann vielleicht wiederbekommen? Es war das Beste von allen Bildern.” Sie errötete. “Ich habe mehrere gemacht”, gab sie zu.


  Taylor streckte ihre Hand aus und schüttelte die des Mädchens. “Ich verspreche, wir werden es Ihnen zurückgeben. Sie wollen es dann vielleicht nicht mehr haben, aber wir bringen es zurück.” Sie reichte Isabella ihre Visitenkarte. “Ich danke Ihnen, Isabella. Sie haben uns sehr geholfen.”


  “Darf ich fragen, was er getan hat, damit Sie sich so sehr für ihn interessieren? Ich meine, hat er Bombendrohungen verschickt oder so?” Ihre Augen verschleierten sich ein wenig bei dem Gedanken an einen gefährlichen Mann in einer so attraktiven Verpackung.


  Taylor schüttelte den Kopf. “Nein. Aber tun Sie mir einen Gefallen. Wenn Sie ihn das nächste Mal sehen, laufen Sie weg, so schnell Sie können. Und dann rufen Sie mich an.”


  Sie verließen das Café, und das Mädchen sah ihnen nach, versuchte sich vorzustellen, was er wohl so Schreckliches getan haben könnte, dass die Polizei hinter ihm her war. Dann zuckte sie die Schultern und widmete sich wieder ihrem Kaffee.


  49. KAPITEL


  Taylor und Baldwin fuhren vor dem Tor von Quinn Buckleys Haus vor. Sie hatten angerufen, um sicherzugehen, dass sie auch zu Hause war, und waren überrascht, als Jake Buckley den Anruf entgegennahm. Er hatte sich ausdrücklich geweigert, sie in seinem Haus zu empfangen, bis Quinn ihm das Telefon weggenommen und ihn daran erinnert hatte, dass es ihr Haus war und er darin nichts mehr zu bestimmen hatte. Er war aus dem Zimmer gestürmt, und Quinn hatte sie gebeten, doch gerne vorbeizukommen. Taylor wollte gerade auf die Klingel drücken, da öffnete sich das Tor. Sie warf Baldwin einen Blick zu. Offensichtlich hatte Quinn Ausschau nach ihnen gehalten.


  Taylor fuhr zum Haus, wo Quinn schon auf den Stufen zur Haustür auf sie wartete. Sie stiegen aus und gingen die Treppe hinauf.


  “Sie sagten, dass es wichtig wäre. Wegen Whitney. Was ist geschehen?”, fragte sie ohne eine Begrüßung. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, ihr Haar war in einem Pferdeschwanz zusammengefasst, und ihre Nase war gerötet. Sie hatte geweint. Taylors Herz wurde schwer. Quinn hatte kaum noch Ähnlichkeit mit der makellosen Frau, die Taylor bisher gekannt hatte.


  “Es geht um Whitney. Wir haben eine Zeichnung, die wir Ihnen gerne zeigen würden. Eine Zeugin sah diesen Mann exakt um die Uhrzeit an dem Computer sitzen, von dem aus zur gleichen Zeit eine Nachricht an Whitneys E-Mail-Adresse geschickt wurde. Können wir reinkommen?”


  Quinn sah überrascht aus, dann zuckte sie mit den Schultern. Sie drehte sich um und ging voran ins Haus.


  Es war offensichtlich, was hier gerade passierte. Jake Buckleys Koffer standen in der Eingangshalle. Buckley selber stand am Fuß der Treppe, sah sie herausfordernd an. Taylor nickte ihm nur zu, Baldwin ignorierte ihn komplett. Er war nicht länger interessant für ihn.


  Aber Buckley wollte sie nicht kampflos vorbeigehen lassen.


  “Hey, Ihr zwei. Wann bekomme ich mein Auto wieder? Ich brauche einen fahrbaren Untersatz.”


  Taylor reagierte sofort und scharf. “Sie bekommen es zurück, wenn wir damit fertig sind, Mr. Buckley. Es befinden sich eine Menge Beweise in dem Auto, und die müssen wir sichern. Ich nehme an, dass man Sie in ein paar Wochen anrufen wird.”


  “Ein paar Wochen? Herrgott noch mal, Lady, Sie haben nicht das Recht …”


  Taylor zeigte mit dem Finger auf ihn. “Ich habe alles Recht der Welt, denn ich führe eine Ermittlung durch, falls Sie das vergessen haben. Man hat ein totes Mädchen in Ihrem Auto gefunden, Mr. Buckley. Wir wäre es, wenn Sie ihr ein wenig Respekt zollen würden?”


  Wütend drehte sie sich von ihm weg. “Was für ein Arschloch”, hörte sie an ihrer Schulter. Sie unterdrückte ein Lachen. Baldwin hatte so leise gesprochen, dass nur sie es hören konnte, aber sie musste sich sehr anstrengen, nicht loszukichern. Sie stimmte ihm hundertprozentig zu.


  Sie folgten Quinn in die Bibliothek. Sie geleitete sie hinein, deutet auf das Sofa und schloss die Tür hinter sich. Sie konnten Buckley noch immer in der Halle herumpoltern hören.


  Quinn setzte sich auf den Ledersessel und schüttelte den Kopf. “Die Sache hat ihn total aufgelöst. Ich habe heute Morgen die Scheidung eingereicht und ihn rausgeworfen. Er will nur einfach nicht gehen.”


  Taylor beugte sich vor. “Ich kann mich darum kümmern, wenn Sie möchten.”


  “Wir werden sehen. Aber zuerst einmal, was wollten Sie mir zeigen? Ein Bild von jemandem?”


  Baldwin zog die Zeichnung aus seiner Brieftasche und gab sie Quinn. “Erkennen Sie diesen Mann? Wir glauben, dass er derjenige sein könnte, der Ihrer Schwester die Gedichte geschickt hat.”


  Quinn nahm das Bild mit ruhiger Hand entgegen, stieß aber einen unterdrückten Schrei aus, als sie einen Blick drauf warf. Sie ließ das Blatt fallen, als hätte sie sich daran verbrannt. Sämtliche Farbe wich aus ihrem Gesicht, und ihre Hand flog zu ihrem Mund.


  “Was ist los, Quinn? Kennen Sie ihn?” Taylor hob die Zeichnung vom Boden auf. Quinn fing an zu weinen, erst leise, dann überwältigten sie ihre Gefühle so sehr, dass ihre Worte von Schluchzern verschluckt wurden. Sie sprach, aber weder Taylor noch Baldwin verstanden etwas.


  “Quinn, bitte, Sie müssen sich beruhigen. Atmen Sie tief durch. Ja, so ist es gut.” Baldwins Stimme war leise, beruhigend. Er nahm Quinns Hand. “Versuchen Sie es noch mal. Sagen Sie mir, wer er ist.”


  Sie schniefte noch ein paarmal, dann schluckte sie und sah Baldwin direkt in die Augen. “Das ist Reese.”


  Taylor stand auf. “Warten Sie, Sie meinen, das ist Reese Connolly? Ihr kleiner Bruder?”


  Quinn nickte. Die drei Worte, die sie gesprochen hatte, hatten sie um zwanzig Jahre altern lassen. Ihr Mund öffnete sich ein paarmal, als ob sie versuchte, die richtigen Worte zu finden. Taylor stand ganz still, sie wollte sie nicht unterbrechen. Endlich begann Quinn zu sprechen.


  “Ich verstehe das nicht. Was um alles in der Welt hat er sich dabei gedacht? Warum sollte er Whitney solche Gedichte schicken? Sie glauben doch nicht, dass er irgendetwas mit der Sache zu tun hat, oder? Das ist unmöglich. Er war außer Landes. Auf gar keinen Fall hat Reese … Oh mein Gott!”


  Sie stand auf und sah aus, als wenn sie flüchten wollte. Baldwin erhob sich ebenfalls, sodass sie drei ein steifes Dreieck bildeten, das nur darauf wartete, wer sich zuerst bewegte. Das war Quinn. Sie fiel elegant in sich zusammen.


  “Mist, sie kippt um. Tu was, Baldwin.”


  Baldwin schaute hilflos auf sie herunter. “Was soll ich tun? Sie ist ohnmächtig geworden.”


  “Na, dann weck sie auf. Du bist Arzt, also tu, was Ärzte so tun. Sie muss uns sagen, wo Reese ist. Sicher weiß sie es, immerhin ist er ihr Bruder.”


  “Ich bin Psychiater, Taylor, kein Internist.” Er kniete sich nieder, aber Quinns Augenlider flatterten schon. Sie hob eine schwache Hand, suchte nach Halt. Baldwin nahm die Hand und fühlte ihren Puls. Es war nur eine gute alte Ohnmacht, wie sie bei den Südstaatenmädchen früher gang und gäbe war. Er half ihr auf und führte sie zum Sofa.


  Taylor machte sich auf die Suche nach etwas Kaltem zu trinken. Sie kam mit einer Flasche Evian wieder, die sie in dem riesigen Kühlschrank aufgetrieben hatte. Quinn sah inzwischen schon besser aus, aber sie gab ihr das Wasser trotzdem, wobei sie Quinn im Auge behielt, als wäre sie eine Bombe, die jederzeit detonieren konnte. Taylor hasste diese Art von Schwäche. Alleine die Vorstellung machte sie nervös.


  Quinn trank einen Schluck und lehnte sich in den Sofakissen zurück. Sie sah so unglaublich verloren aus. Sie murmelte vor sich hin, sagte den Namen wieder und wieder. Reese, Reese, Reese.


  Taylor schaute Baldwin an, und er setzte sich neben Quinn. “Quinn, Sie müssen mir sagen, wo Reese ist. Wo wohnt er?”


  Quinn ratterte eine Adresse herunter. Taylor nahm ihr Telefon und ging zur gegenüberliegenden Seite des Raumes. Sie wählte die Nummer vom Büro. Fitz ging ran.


  “Fitz, ich habe die Adresse des Stranglers. Er heiß Reese Connolly … Richtig, der kleine Bruder. Hör zu, du musst sofort dahin fahren. Mit etwas Glück … Ja, ich treffe dich dort. Okay. Zieh die Schutzweste an, der Typ ist gefährlich.” Sie legte auf und ging zurück zu Quinn und Baldwin. Mit hochgezogenen Augenbrauen bedeutete sie ihm, dass es jetzt gut wäre und sie loskönnten. Aber er schüttelte den Kopf. Quinn sprach zu ihm, die Worte kamen nun wie ein Sturzbach.


  “Jetzt fängt es an, Sinn zu ergeben. Reese weiß von den Gedichten. Als Jake und ich anfingen uns zu treffen, hat er mir kleine Nachrichten geschrieben. Er legte sie in den Briefkasten oder in den Kühlschrank. Damals war er hoffnungslos romantisch veranlagt. Reese weiß alles darüber, er hat ja bei uns gewohnt, bis er aufs College gegangen ist. Gleich nachdem er ins Wohnheim gezogen ist, haben wir geheiratet. Er war ein außergewöhnliches Kind. Brillant. Er ist bereits mit fünfzehn aufs College gegangen. Jetzt ist er einundzwanzig und schon in seiner Assistenzzeit am Vanderbilt. Ich bin so stolz auf ihn. Auf gar keinen Fall hat er diese Mädchen getötet. Dass er die Gedichte geschickt hat, kann ich mir vorstellen, wenn ich es auch nicht verstehe. Er wusste davon, und er hätte es von seinem Laptop aus tun können. Aber die Morde … er war doch in Guatemala. Auf gar keinen Fall.” Sie plapperte vor sich hin, und Baldwin versuchte sie ein wenig zu führen.


  “Können Sie das irgendwie beweisen?”


  “Aber bestimmt. Ich kann einen der Ärzte anrufen, mit denen er unterwegs war. Warten Sie einen Moment, ich hole die Nummer. Als sie auf der Reise waren, konnte ich sie nicht erreichen, deshalb wusste Reese auch nichts von Whitney, aber sie sind gestern zurückgekommen … Sie werden sehen, Reese hat damit nichts zu tun.” Sie öffnete die Schublade ihres Sekretärs und zog einen Kalender aus braunem Leder hervor. Sie öffnete ihn, blätterte und fand die Nummer, die sie sogleich ins Telefon eintippte. Kurz darauf war die Verbindung hergestellt, und sie fing an zu sprechen.


  “Jim Ogelsby, wie geht es dir?” Die freundliche Begrüßung wurde von einem Lächeln begleitet. “Hattet ihr eine schöne Reise? Wirklich? Das ist fantastisch. Ich will unbedingt alles darüber hören. Aber jetzt habe ich nur eine kurze Frage an dich. Wie hat sich Reese angestellt? Was? War er nicht? Er … bist du sicher? Okay, danke, Jim. Ja, wir sprechen später wieder. Bis bald.”


  Mit weit aufgerissenen Augen legte sie den Hörer auf. “Jim sagt, dass Reese sie nicht auf die Reise begleitet hat. Er hatte ihnen gesagt, dass er die erforderlichen Impfungen nicht bekäme, weil er allergisch sei. Er hat gelogen.” Die Verwunderung in ihrer Stimme war beinahe schmerzhaft anzuhören. “Er hat mich angelogen. Über alles. Wie konnte er das tun? Oh mein Gott, er war die ganze Zeit über hier.”


  Taylor nickte. “Könnte Reese über Jakes Reisepläne Bescheid wissen? Wo er sich wann aufhält?”


  “Natürlich. Ich schicke die Pläne immer in Kopie an Whitney und Reese. Jakes Sekretärin stellt sie einmal im Monat zusammen, und ich hab es mir einfach zur Gewohnheit gemacht, sie auch an die beiden zu mailen.” Schrecken zeichnete sich auf ihrem Gesicht ab. “Sie glauben, dass Reese Jake alles in die Schuhe schieben wollte, nicht wahr?”


  Baldwin nickte. “Das ist möglich. Wusste Reese von den Problemen, die Sie mit Jake hatten?”


  Quinn überlegte einen Moment. “Ich habe immer versucht, das unter uns zu behalten, aber ich bin sicher, dass mir hier und da mal etwas herausgerutscht ist. Natürlich, sie sind beide Männer, und Männer verstehen einander manchmal und tolerieren das, was sie außer Haus so treiben.”


  “Mochte Reese Jake nicht?”, fragte Baldwin.


  Das ließ sie einen Moment innehalten. “Ob er Jake nicht mochte? Ehrlich gesagt weiß ich das nicht. Er schien immer respektvoll und höflich. Sie standen sich allerdings nicht sehr nahe.”


  Baldwin nickte, dann fing er Taylors Blick auf. “Quinn, wir müssen jetzt gehen. Wir müssen versuchen, Reese zu finden. Bitte schließen Sie die Tür hinter sich ab. Hier im Haus werden Sie sicher sein. Gehen Sie einfach nur nicht raus, bis wir Sie angerufen haben, okay?”


  Quinn saß da, die Hände im Schoß gefaltet. Sie war so ruhig, dass Taylor dachte, sie hätte ihren Atem angehalten. Endlich sah sie zu ihnen auf. “Ich tue, was immer Sie sagen. Bitte, tun Sie ihm nicht weh. Er weiß es nicht, er kann es nicht wissen. Das ist alles ein großes Missverständnis. Bitte, wenn Sie ihn finden, lassen Sie mich als Erste mit ihm reden.”


  “Was weiß er nicht, Quinn?” Taylor ging zur Couch zurück, kniete sich hin und nahm eine von Quinns Händen in ihre eigene. “Was weiß er nicht?”, wiederholte sie.


  Quinn schaute zur Decke und atmete tief ein. Sie flüsterte die Worte. “Er weiß nicht, dass er nicht unser Bruder ist.”


  50. KAPITEL


  “In dem Haus ist niemand.” Fitz’ Stimme klang etwas verzerrt durch den Lautsprecher an Taylors Telefon, als sie und Baldwin alle Regeln und Geschwindigkeitsbegrenzungen durchbrachen, um zu Reeses Haus zu kommen. “Wir haben das Haus durchsucht. Er ist entkommen.”


  “Gib eine Fahndung nach ihm und seinem Auto heraus. Wir können nicht riskieren, dass er sich ein weiteres Mädchen holt.” Sie machte den Lautsprecher aus und schaute zu Baldwin, der in sein Handy sprach und sich dabei Notizen machte.


  “Okay, danke. Das ist genau das, was ich brauchte.” Er legte auf und erwiderte Taylors Blick aus todernsten Augen. “Nathan Chase hatte einen Besucher. Nur einen einzigen. Es war ein Mann, der ihn vor beinahe fünf Jahren besuchen kam. Möchtest du raten, wer es war?”


  “Reese Connolly.”


  “Stimmt. Nun ergibt es langsam einen Sinn. Wenn Quinn uns von Anfang an erzählt hätte, dass Reese nicht ihr und Whitneys kleiner Bruder ist, sondern der Sohn, hätte es uns das Leben erheblich erleichtert.”


  “Baldwin, ich glaube nicht, dass sie vielen Leuten davon erzählt hat. Offensichtlich ahnte sie ja nicht einmal, dass Reese es weiß. Aber er hat es herausgefunden, nicht wahr?”


  “Muss wohl. Seinen Vater im Gefängnis zu besuchen. Mann, das ist … warte mal. Fahr zurück zum Büro. Ich muss etwas überprüfen.”


  Fünf Minuten später parkten sie vor dem Gebäude. Sie stürmten durch die Hintertür und liefen direkt in Taylors Büro. Whitney Connollys Laptop stand noch immer geöffnet auf Taylors Schreibtisch, ein lebloses Objekt, das all die Antworten enthielt, die sie suchten, wenn sie nur gewusst hätten, wo sie hätten nachschauen sollen.


  Baldwin öffnete den E-Mail-Ordner und ging dann an die weiße Tafel, die in Taylors Büro hing. Er schrieb die Adresse auf.


  
    IM1855195C

  


  Er fing an, die Buchstaben und Zahlen auseinanderzuziehen. Schnell füllte sich die Tafel mit Symbolen, die für Taylor keinen Sinn ergaben. Baldwin sah positiv überrascht aus. Endlich trat er einen Schritt zurück und ließ sie das fertige Produkt sehen.


  
    I/ M/ 1/ 8/ 5/ 5/ 1/ 9/ 5/ C


    IM/ 18/ 5/ 5/ 19/ 5/ C


    I’m 18 5 5 19 5 C


    I’m R E E S E C


    I’m Reese Connolly

  


  “Ich bin Reese Connolly.” Baldwin hatte einen triumphierenden Gesichtsausdruck, als hätte er gerade eben den kompliziertesten Schlüssel zum geheimnisvollsten Rätsel der Welt gelöst.


  “Wie hast du das denn gemacht?”, fragte sie, nicht direkt sein Ego streichelnd, aber wissend, dass er es ihr gerne zeigen würde.


  “Als Erstes dachte ich, es wäre Nathan Chases Gefangenennummer, aber das passte nicht. Es ist ein einfacher Code, der mit den Buchstaben des Alphabets spielt. R ist der achtzehnte Buchstabe, E der fünfte. S der neunzehnte. Danach war es ziemlich offensichtlich.”


  Taylor schaute lange Zeit auf die Tafel. Dann stand sie auf, nahm Baldwin den Stift aus der Hand und schrieb ihre eigene Antwort unter seine Lösung. Die Worte ließen ihnen einen Schauer über den Rücken laufen.


  
    I AM REESE CHASE.

  


  “Er ist der Sohn seines Vaters. Darum geht es hier doch, oder, Baldwin?”


  Baldwin starrte auf die Tafel und nickte. “Ich glaube, ja.”


  51. KAPITEL


  Quinn Buckley lag auf dem Sofa in ihrer Bibliothek. Seit die Polizei das Haus verlassen hatte, hatte sie sich nicht gerührt. Sie hatte einfach ihre Arme und Beine ausgestreckt und sich mit minimaler Anstrengung in die Horizontale begeben. Sie fühlte sich wie taub. Ihre Schwester war tot. Ihr Ehemann fort. Und ihr Sohn wurde wegen Mordes gesucht.


  So viele Jahre hatten Whitney und ihre Eltern darüber gestritten. Whitney wollte die Verantwortung übernehmen, Reese als ihren Sohn anzuerkennen. Sie hatte keine Angst vor dem Skandal. Sie hatte vor gar nichts Angst. Aber ihre Eltern hatten anders entschieden.


  Es wurde die Nachricht verbreitet, Eliza Connolly sei mit einer späten Schwangerschaft gesegnet worden. Ein überraschendes Wunder, das sie so sehr verdiente, nach allem, was die Familie durchgemacht hatte. Peter Connolly hatte seine Frau auf die einzige Weise getröstet, auf die ein Mann eine trauernde Frau wirklich trösten konnte – und seht nur das Ergebnis: ein Sohn. Natürlich war das Kind ein paar Monate zu früh auf die Welt gekommen, aber daran nahm niemand Anstoß. Das wäre nicht richtig, nicht wahr?


  Reese Connolly kam als Objekt des Erstaunens und der Anspielungen auf die Welt, aber niemals sagte ihm jemand das ins Gesicht. Das Kind war brillant, frühreif und so wunderschön mit seinen schwarzen Locken und dem engelsgleichen Mund. Diese Augen nahmen alles auf, übersahen nichts. Nein, es gab nichts, in dem Reese nicht überragend war.


  Quinn verlagerte ihr Gewicht ein wenig. Die Strafe ihres Lebens war es, dass sie nie zu den angemessenen Zeiten mutig sein konnte. Sie hätte Jake in der Minute rauswerfen sollen, als sie versuchte hatte, ihm die Wahrheit zu sagen, und er sie anschrie. Als er sie das erste Mal betrogen hatte. Oder das zehnte Mal. Das zwanzigste. Sie hatte aufgehört zu zählen. Sie hätte ihren Eltern gegenübertreten sollen, wie Whitney es getan hatte. Darauf bestehen sollen, dass Reese über seine Herkunft aufgeklärt wurde, sobald er alt genug war, es zu verstehen. Nein, sie hatte nie die Kraft besessen, die ihre Schwester so im Überfluss zu haben schien. Das hatte sie auseinandergebracht – Quinn, ihre Gefährtin, ihr Mit-Opfer, die sich still mit den Erwachsenen verbündete und sich weigerte, zuzugeben, was wirklich passiert war.


  Ja, sie hatte Reese verhätschelt, während Whitney ihn gemieden hatte. Als sie älter wurde, versuchte sie einiges von dem wiedergutzumachen, was sie in der Vergangenheit an ihm versäumt hatte. Deshalb hatte sie ihn auch nach dem Tod ihrer Eltern zu sich genommen. Nun konnte sie seine Mutter sein, auch wenn er es nie erfahren sollte. Sie stellte sicher, dass er ausreichend und gut zu essen hatte, zur Schule ging; kam für seine Collegeausbildung genauso auf wie für die Medizinschule. Reese hatte seinen eigenen Anteil am Erbe erhalten, aber sie wollte nicht, dass er sich seinen Kopf über Finanzen zerbrach. Jetzt brauchte er ihre Fürsorge nicht mehr. Er war nun ein erwachsener Mann.


  Ein Mann, der wegen Mordes gesucht wurde. Lieber Gott, wo hatte sie den Fehler begangen? Sie lachte leise vor sich hin. Die Frage war wohl eher, wo hatte sie mit Reese keinen Fehler begangen?


  Das Telefon klingelte. Sie versuchte es zu ignorieren, doch es schrillte ununterbrochen, bis sie schlussendlich aufstand und sich zu dem Tischchen schleppte. Als sie das Telefon erreichte, hörte das Klingeln auf. Sie nahm den Hörer trotzdem ab, aber niemand erwiderte ihren Gruß.


  Ihr wurde bewusst, dass es inzwischen dunkel geworden war. Sie hatte seit Stunden auf der Couch gelegen. Ein Gedanke schoss ihr durch den Kopf. Die Zwillinge. Kümmerte sich Jake um sie? Musste er wohl, denn sie hatte den ganzen Nachmittag keinen Ton von ihnen gehört. Sie erinnerte sich nicht daran, ihm gesagt zu haben, er könne die Kinder mitnehmen. Am besten rief sie ihn auf dem Handy an und bat ihn, die beiden wieder zurückzubringen.


  Sie wählte die Nummer und war überrascht, dass er nach dem ersten Klingeln abnahm. Sie versuchte höflich zu sein. “Jake, ich würde es sehr schätzen, wenn du die Kinder über Nacht wieder hierher bringen würdest. Ich weiß nicht, wo du jetzt bist, aber die Kinder haben ihre eigenen Bedürfnisse, ihre eigenen Betten … Was? Sie sind nicht bei dir? Hast du sie irgendwo abgesetzt? Oh mein Gott, Jake, wo sind die beiden?”


  Sie lief durch das gesamte Haus, rief immer wieder ihre Namen. Doch kein Zeichen von irgendeinem der Kinder.


  Das Telefon klingelte erneut. Sie eilte hin, dachte, es wäre Jake, der ihr sagen wollte, dass er nur Scherze machte, sie bestraften wollte, weil sie ihn rausgeschmissen hatte. Aber er war es nicht.


  Die Stimme am anderen Ende der Leitung war sanft und so leise, dass sie sie kaum hören konnte. Sogar Monate später würde sie schwören, dass sie nicht genau verstanden hatte, was gesagt wurde.


  “Triff mich auf der Lichtung. Sieh zu, wie deine Kinder sterben.”


  52. KAPITEL


  Taylor und Baldwin wühlten sich durch Reese Connollys Leben. Sein kleiner Zweizimmer-Bungalow im West End war einfach, sauber und enthielt nur wenige Hinweise auf die Persönlichkeit des Mörders, der innerhalb dieser Wände wohnte. Im Moment wurde gerade der hintere Garten umgegraben. Marcus war frisch aufgeworfene Erde aufgefallen, und weitere Untersuchungen hatten sechs perfekte Hügel gezeigt, die in vollkommener Symmetrie nebeneinanderlagen. Im ersten Grab fanden sie eine verweste Frauenhand. Sehr vorsichtig wurden danach die Überreste aus den anderen Minigräbern ausgehoben.


  Taylors Handy klingelte, und seufzend hielt sie inne und ging ran. Sogar die einfachste Tätigkeit war ermüdend. Auf das, was sie zu hören bekam, war sie nicht vorbereitet.


  Quinn Buckley schrie hysterisch ins Telefon. Vergeblich versuchte Taylor, sie zu beruhigen. Sie schnappte nur ein paar Informationsbrocken auf – dass Quinns Kinder vermisst wurden und dass Quinn per Telefon angewiesen worden war, sich an den Platz zu begeben, wo sie und ihre Schwester an dem Tag gespielt hatten, als sie entführt worden waren. Taylor erinnerte sich aus der Akte, dass sich dieser Ort hinter dem alten Elternhaus draußen am Belle Meade Boulevard befand.


  Die Mordkommission teilte sich auf. Taylor und Baldwin rasten zu dem Park. Die Fahrt dauerte nur zehn Minuten. Reeses Haus hatte guten Anschluss an die Hauptstraßen, und ohne Probleme segelten sie durch die Nacht.


  Taylor und Baldwin waren angespannt. Sie sprachen nicht, stimmten sich aufeinander ein, bereiteten sich emotional auf die Situation vor. Wenn Kinder involviert waren, konnten die Ergebnisse herzzerreißend schlecht sein. Sie hatten beide schon gesehen, was häusliche Gewalt anrichten konnte. Wenn das, was Quinn sagte, stimmte, mussten sie ihre ganze Energie darauf konzentrieren, die Kinder sicher aus der Situation herauszubekommen.


  Sie bogen in den Belle Meade Boulevard ein, und Taylor zählte die Hausnummern runter, bis sie das Haus erreicht hatten, das den Connollys gehört hatte, als die beiden noch Kinder gewesen waren. Sie fuhren die Auffahrt hinauf. Quinn hatte erwähnt, dass das Haus vor Kurzem verkauft worden war, aber noch leer stand. Mit etwas Glück waren die neuen Hausbesitzer also heute Abend nicht anwesend.


  Taylor setzte wieder auf die Straße zurück und fuhr an den Rand des Boulevards. Dort schaltete sie die Scheinwerfer aus. Die vor ihnen ausgebreitete Schattenwelt schimmerte im Licht des Vollmonds. Baldwin und sie sprangen über den Zaun und suchten sich vorsichtig einen Weg hinauf zum Haus. Zwei Autos standen in der kiesbedeckten Einfahrt.


  Taylor erkannte den flaschengrünen Jaguar, der in Quinns Einfahrt gestanden hatte. Den anderen Wagen, einen schwarzer Wrangler Jeep mit Stoffverdeck, hatte sie noch nie gesehen. Per Funk gab sie die Kennzeichen durch. Das Auto war auf Reese Connolly registriert.


  Es war also so weit. Alle Spuren, die Fehltritte, die Tode der letzten zwei Wochen würden in diesem letzten Augenblick zusammenkommen. Reese Connollys letztes Duell mit der Welt. Und seine Adjutanten dabei, das waren zwei unschuldige Kinder.


  Taylor und Baldwin schlichen um das Haus herum, das still in der Dunkelheit lag. Ihre einzige Chance, Quinn und den Kindern zu helfen, war, das Überraschungsmoment zu nutzen. Reese wusste nicht, dass sie hierherkommen würden, bereit, ihn zu verhaften. Oder Schlimmeres, wenn nötig.


  “Wie willst du es angehen?”, flüsterte Taylor, deren Augen sich langsam an die Dunkelheit gewöhnten. Der Mond gab genug Licht, um einigermaßen sehen zu können.


  “Lass es uns langsam angehen. Durch den Wald. Mit etwas Glück hat Quinn übertrieben. Wir schleichen uns an und gucken erst mal, was los ist. Vielleicht müssen wir gar nicht eingreifen.”


  Taylors Hand fand wie von selbst den vertrauten Weg zu ihrer Glock, die zu allem bereit im Holster an ihrer rechten Hüfte steckte. Sie öffnete den Verschluss des Holsters und hörte an einem Echo von rechts, dass Baldwin es ihr gleich getan hatte. Sie bedeutete ihm, voranzugehen. Dann schaltete sie ihre Taschenlampe ein und bedeckte sie seitlich mit ihrer freien Hand, damit sie nicht gesehen würden. Langsam arbeiteten sie sich zu dem großen Garten auf der Rückseite des Hauses vor.


  “Da hindurch”, flüsterte Baldwin und zeigte auf eine kleine Öffnung zwischen den Bäumen. “Das sollte der Weg zu der Lichtung sein.”


  Sie schlichen weiter, wischten sich Äste und Spinnenweben von ihren Gesichtern. Nach ungefähr fünfzig Metern wurde der Weg breiter. Vor sich konnten sie die Lichtung sehen.


  Vorsichtig, um ja kein Geräusch zu machen, glitt Taylor hinter einem Baum hervor. Baldwin folgte ihr auf den Fersen. Sie konnte bereits die Schluchzer hören, ein Bitten, und die kräftige Stimme des Mannes, der acht Leben auf dem Gewissen hatte.


  “Hör auf zu heulen, Quinn, davon bekommst du nur ein aufgequollenes Gesicht. Du willst doch aber morgen gut aussehen für die Kameras, oder? Du willst die frische und hübsche Mom von nebenan sein, die auf ihre zurückhaltende Art um den Tod ihrer Kinder und ihres einzigen Bruders trauert und weint. Oh, aber das stimmt ja so nicht, oder? Ich bin gar nicht dein Bruder. Sondern nur ein armes Kind, dem niemand zutraute, mit der Wahrheit umgehen zu können. Du und Whitney, ihr habt es zugelassen, Quinn. Ihr habt ihnen erlaubt, die Lüge zu verbreiten.” Ein Rascheln und ein dünnes, hohes Quieken klangen durch die Dunkelheit. Eines der Kinder hatte aufgeschrien und war zum Schweigen gebracht worden.


  Quinns Stimme erstickte vor Gefühlen. “Reese, du verstehst das nicht. Du kannst es auch nicht verstehen. Wir waren zwölf Jahre alt, Reese. Zwölf! Unsere Unschuld wurde uns auf einer Couch genommen, die nach Bier und Schweiß stank. Bitte, Reese, meine Kinder haben hiermit nichts zu tun. Du und ich, wir haben viel, worüber wir reden müssen, was wir verarbeiten müssen. Ich werde dir auf jede nur erdenkliche Weise helfen. Ich bringe dich außer Landes, damit du nicht vor Gericht musst. Aber bitte, Reese, lass meine Kinder gehen. Sie sind unschuldig und sollten nicht für die Sünden ihrer Mutter bestraft werden.”


  Quinn bettelte jetzt. Ihre Stimme als Deckung nutzend, trat Taylor noch ein Stückchen näher heran. Mit gezogener und entsicherter Waffe lehnte sie sich gegen einen jungen Baum. Vorsichtig spähte sie um den Stamm herum. Quinn stand ungefähr zehn Meter von ihr entfernt. Sie konnte sie im Mondlicht deutlich erkennen. Reese hingegen war außerhalb ihres Sichtfelds; eine körperlose Stimme, die durch die Nacht schallte. Auch die Kinder konnte sie nicht sehen. Mist. Das wäre ein Schuss ins Blaue. Das konnte sie nicht riskieren. Noch nicht.


  Quinn versuchte weiter, Reese zu überreden, ihr die Kinder zu geben. Sie musste angefangen haben sich zu bewegen, denn plötzlich ertönte Reeses Stimme, klar und kalt.


  “Keinen Schritt weiter, Quinn. Das Messer, das ich an die Kehle des süßen Jake Junior halte, könnte ausrutschen, und seine Zeit wird schnell ablaufen, wenn du noch näher kommst.”


  In einer Geste der Unterwerfung hob Quinn die Hände und trat dann ein paar Schritte zurück. Sie gab es auf, um das Leben ihrer Kinder zu verhandeln, und versuchte stattdessen, Antworten von Reese zu erhalten. Gutes Mädchen, dachte Taylor. Sorg dafür, dass er weiterredet, damit wir ihn einkreisen und abschneiden können. Sie schickte diese mentale Botschaft an Quinn und hoffte, dass die Frau ihre Gegenwart spürte.


  Baldwin fing Taylors Blick auf. Er hielt eine Hand mit gespreizten Fingern hoch. Fünf Minuten, wollte er damit sagen. Gib mir fünf Minuten, um meinen Platz einzunehmen, dann holen wir ihn uns. Sie nickte und beobachtete, wie Baldwin davonkroch. Hoffentlich konnte Quinn ihn noch für fünf Minuten ablenken.


  Taylor richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf die Unterhaltung, die Quinn und Reese führten.


  “Reese, Honey, bitte sag mir, warum. Warum hast du all diese Mädchen getötet? Was hat dich so verrückt werden lassen?”


  “ICH BIN NICHT VERRÜCKT!”, brüllte er, und eines der Kinder stieß einen wimmernden Schrei aus. “Halts Maul, du kleiner Scheißer. Halts Maul, oder ich bring dich um, hast du mich verstanden? Quinn, Bemerkungen wie diese können deine Kinder umbringen. Aber ich beantworte deine Frage trotzdem. Ich habe es für meine Mutter getan.”


  “Reese, du weißt nicht …”


  Er unterbrach sie. “Sag mir nicht, was ich nicht weiß. Ich weiß es, okay? Ich weiß es, seit ich vierzehn bin. Alt genug, um es zu verstehen, meine ich. Mommy ist vergewaltigt worden und hat ein Baby bekommen. Ich wusste damals schon alles über Bienen und Blumen, Quinn. Alles, was du hättest tun müssen, alles, was ihr alle hättet tun müssen, wäre gewesen, mir die Wahrheit zu sagen. Dann würden wir jetzt nicht hier stehen. Aber das habt ihr nicht getan. Ihr habt es vertuscht, euch für mich geschämt; euch für das geschämt, was passiert ist.


  An dem Tag, an dem eure Eltern gestorben sind, habe ich Whitneys Tagebuch gelesen. Da habe ich es endlich verstanden. Sie war so stark, wollte die Welt so gerne wissen lassen, dass ich ihr Sohn bin. Auch wenn sie es nie zugegeben hat, ich wusste es. Ich konnte es an der Art sehen, wie sie mich angeschaut hat. Als ich älter wurde, hat sie sich mir entzogen. Sie wollte nicht zugeben müssen, wie falsch sie gehandelt hatte. Aber ich hätte ihr vergeben, Quinn. Ich hätte meiner Mutter alles vergeben.”


  Taylor schob sich ein Stück um den Baum herum und versuchte, eine Position zu finden, in der sie Reese sehen konnte. Wohlüberlegt huschte sie von einem Baum zum nächsten. Nach zwei Minuten konnte sie Quinn beinahe berühren, so nah war sie ihr. Noch drei Minuten.


  Reese fuhr in seiner Tirade fort. “Ich habe das Naheliegende getan. Wenn meine Mommy mich nicht anerkennen wollte, vielleicht würde es ja mein Vater tun. Und das hat er. Du erinnerst dich an Daddy, oder nicht, Quinn? Nathan Chase? Ich bin sicher, dass er sich gerne an euch erinnert. Nein, versteh mich nicht falsch, ich sage nicht, dass es richtig war, was er getan hat.” Für einen kurzen Augenblick brach seine Stimme. “Ich sage auch nicht, dass es richtig war, was ich getan habe. Aber es musste sein. Ich musste meiner Mutter helfen.” Seine Stimme wurde wieder stärker.


  “Das war meine beste Idee. Etwas, das Whitneys Aufmerksamkeit wecken würde. Etwas, das sie zum Star machen würde. Du weißt, wie sehr sie Reporterin bei einem nationalen Fernsehsender sein wollte. Du weißt auch, was sie alles auf sich genommen hat, um perfekt zu sein. Sie brauchte nur diese eine Story, mit der sie aus der Masse herausstechen konnte. Und die habe ich ihr gegeben.”


  Quinns Atem wurde flach. “Du willst mir erzählen, dass du acht Mädchen getötet hast, um Whitney zu einer Story zu verhelfen? Das ist alles, worum es ging?”


  “Sieben. Die eine kleine Schlampe ist mir einfach weggestorben. Es war eine wundervolle Idee. Etwas, das nationale Aufmerksamkeit erringen würde. Vor allem das Transportieren der Leichen von einem Staat zum anderen und das Hinterlassen einer Hand. Ich wusste, dass dadurch die richtigen Leute hinzugezogen und alles herrlich dramatisiert werden würde. Ich dachte, es wäre passend, da doch meine echte Mutter mich nie mit ihren Händen berührt, mich nie als ihren Sohn in den Armen gehalten hat. Anfangs fehlte mir der Mut, aber je öfter ich es tat, desto mehr habe ich mich daran gewöhnt.”


  Das Erbrochene, dachte Taylor. Am ersten Tatort. Er war so verängstigt und nervös gewesen, dass er sich übergeben hatte. Das erklärte auch, warum er an Susan Palmers Handgelenken mehrfach angesetzt hatte. Wenn er damals doch nur aufgehört hätte.


  Aber Reese fing jetzt an aufzuschneiden. Und es gab keine Hoffnung mehr, dass er gesund im Kopf war.


  “Ich wurde richtig gut darin. Fing sogar an Spaß daran zu haben. Und gleichzeitig habe ich deinen blöden Mann aus dem Weg geräumt. Ich hab ihn so perfekt in die Falle gelockt.” Reese klang wie ein kleines Kind. Ein Kind, das für sein gutes Benehmen einen Klaps auf die Schulter haben wollte.


  “Ich hab das alles für sie getan, Quinn. Tief in mir wusste ich, wenn ich ihr helfen würde, würde sie mich wieder lieben, so wie früher, als wir noch Kinder waren. Ich bin ihr Sohn, verdammt noch mal. Jetzt ist sie auch weg, und meine ganze harte Arbeit war umsonst. Umsonst!” Sein Schrei hallte durch die dunkle Leere des Parks, und Taylor nutzte den Moment, um aus den Schatten zu treten, die Waffe in die Richtung von Reeses Stimme gerichtet. In der Sekunde, als sie hinter Quinn war, konnte sie ihn sehen, eine Silhouette gegen den Nachthimmel. Sie konnte auch Baldwin sehen, der sich langsam von links auf Reese zubewegte. Sie waren in Position, würden ihn aufhalten können.


  Quinn hatte die letzten paar Minuten geschwiegen. Jetzt sprach sie wieder, ihre Stimme klar und kräftig, als wenn sie tief in ihrer Seele eine Entscheidung getroffen hätte. “Gib mir meine Kinder, Reese. Ich werde dafür sorgen, dass du nicht ins Gefängnis kommst. Dass du frei bleibst. Es tut mir leid, dass alles so gekommen ist. Es tut mir leid, dass du dich genötigt gefühlt hast, zu töten, um unsere Aufmerksamkeit zu wecken. Sei dir sicher, du hast sie jetzt. Du warst böse, Reese, ein sehr böser Junge. Aber ich kann dich da rausholen. Lass nur die Zwillinge gehen, und ich werde dir helfen.”


  Quinn begann auf Reese zuzugehen. Aus dem Augenwinkel sah Taylor etwas in ihrer Hand aufblitzen. Oh verdammt, das war genau das, was sie jetzt brauchten: Quinn wollte die Heldin spielen! Sie hatte sich eine Waffe verschafft und sie zu dem Duell mit Reese mitgebracht. Taylor musste sie aufhalten, bevor es zu spät war. Sie trat aus dem Schatten hinter Quinn, und Reese sah sie zum ersten Mal. Er bekam Panik.


  “Quinn, wer zum Teufel ist das? Hast du die Cops gerufen? Ich habe dir gesagt, dass du die Cops da raushalten sollst. Ich wollte mir dir reden. Jetzt sieh, was du getan hast. Du lässt mir keine andere Wahl.”


  Taylor hörte das Messer zischen und brüllte Reese an.


  “Lassen Sie das Messer fallen! Lassen Sie es los, Reese! Es gibt keinen Ausweg für Sie, wenn Sie nicht das Messer fallen und die Kinder gehen lassen. Wenn Sie das getan haben, können wir reden. Aber jetzt lassen Sie das Messer los, Reese.” Sie trat näher an Quinn heran. “Bewegen Sie sich nicht, Quinn. Bleiben Sie, wo Sie sind. Lassen Sie uns die Sache regeln.”


  Langsam und vorsichtig näherte sie sich Reese. Er sah überrascht aus, verwirrt, und plötzlich ertönte Baldwins Stimme hinter ihm.


  “Wir haben Sie umzingelt, Reese. Lassen Sie das Messer fallen, und Sie kommen lebend aus dieser Situation heraus.”


  Quinn ignorierte Taylors Anweisungen und sprach weiter zu ihrem Bruder, wobei sie sich ihm langsam, aber stetig näherte, verzweifelt bemüht, ihre Kinder zu retten. “Reese, das kannst du nicht tun. Du kannst nicht deinen eigenen Bruder töten. Reese, hör mir zu. Jake Junior ist dein Bruder, Jillian ist deine Schwester. Verstehst du, was ich sage? Es sind deine Geschwister, Reese. Du kannst sie nicht töten.” Kurz blitzte Licht in Quinns Augen auf, zeigte die Tränen, die ihr über die Wangen rollten. “Bitte, Reese. Bitte.”


  Reese wurde immer nervöser. Taylor sah, wie die Spitze des Messers verschwand und ein schmaler Blutstropfen an Jake Juniors Hals herunterrann. Jillian fing an zu weinen. Dieser Anblick war zu viel für Quinn.


  Sie rannte los, überbrückte die letzten Meter in wenigen Sekunden. Taylor versuchte sie zu fassen, aber sie war zu schnell. Wie ein Reh, das aus dem Gebüsch aufgeschreckt wurde. Die Waffe war jetzt klar sichtbar und auf Reese gerichtet.


  “Quinn, nicht!”, schrie Taylor, aber es war zu spät. Quinn blieb ein paar Schritte vor Reese stehen, zielte und drückte ab. Reese fiel zu Boden, bevor Taylors Schrei ganz verklungen war. Die Kinder liefen zu ihrer Mutter, schlangen ihre Arme um ihre Beine und verbargen ihre Köpfe an ihrer Taille.


  Taylor eilte zu Reese. Er lag still auf dem Boden, ein Loch in der Brust, aus dem das Blut wie eine Fontäne schoss. Taylor erkannte, dass er zu schnell Blut verlor. Sie würden ihn nicht retten können, wenn nicht sofort Hilfe einträfe. Sie nahm ihr Funkgerät und gab die Meldung durch, dass dringend ein Krankenwagen für ein Schussopfer benötigt wurde.


  Baldwin tastete Reese ab, um sicherzustellen, dass er keine weiteren Waffen bei sich trug. Das Messer, das Reese vorher in der Hand gehalten hatten, steckte er ein und nickte Taylor dann zu. Er war sauber. Vorsichtshalber hielt er seine Waffe weiter auf Reese gerichtet, auch wenn es nicht so aussah, als wäre es notwendig.


  Taylor drehte sich zu Quinn um, die ihre Waffe immer noch auf Brusthöhe hielt. “Gib mir jetzt die Pistole, Quinn. Ja, genau, so ist es richtig. Gutes Mädchen.” Quinn schaute Taylor an, als wäre sie eine Fremde. Die Hand mit der Waffe war ganz schlaff, und sie leistete keinen Widerstand, als Taylor ihr die Pistole entwand. Sobald sie die Waffe nicht mehr hielt, brach Quinn zusammen. Sie schlang die Arme um ihre Kinder und weinte vor Erleichterung. Taylor sicherte die Waffe, entnahm das Magazin und die Kugeln, die sie dann in ihre Tasche steckte. Die Pistole wanderte in den Hosenbund ihrer Jeans.


  Quinn riss sich zusammen und sprach zu ihren Kindern. “Bleibt einen Moment bei der Lady. Ich muss mit eurem Onkel reden.” Die Kinder gehorchten. Sie waren viel zu verängstigt, um zu widersprechen, und drängten sich dicht an Taylors Beine. Abwesend tätschelte Taylor ihre Köpfe, während sie Quinn beobachtete.


  Für einen Augenblick stand Quinn über dem Mann, den sie angeschossen hatte, und wartete darauf, dass ihre Blicke sich trafen. Endlich schaffte er es, seine Augen auf sie zu fokussieren. Sie schaute sich auf der Suche nach Anleitung zu Baldwin und Taylor um.


  “Berühren Sie ihn bitte nicht, Quinn. Sie haben ihn in die Brust getroffen, seine Lunge ist bereits kollabiert. Ich weiß nicht, ob er es schafft.”


  “Ich muss nur kurz mit ihm sprechen.” Tränen rannen ihre Wange hinab. Sie kniete sich neben Reese, ihre Stimme war leise, aber bestimmt.


  “Reese, ich bin deine Mutter. Es tut mir so leid. Du hattest recht, wir hätten es dir sagen sollen.”


  Reeses Stimme klang pfeifend, schmerzerfüllt. “Nein, da liegst du falsch. Whitney war’s. Whitney war meine Mutter.” Er hustete, und eine Blutblase erschien auf seinen Lippen. Er war schwer verletzt.


  Quinn schüttelte den Kopf. “Nein, das stimmt nicht. Ich war es. Sie haben uns beide nach der Entführung abgeschirmt, aber ich war diejenige, die schwanger war.”


  Reese versuchte zu sprechen und stöhnte vor Schmerz. “Aber … Nathan … hat mir gesagt … er hätte Whitney … vergewaltigt, nicht … dich.”


  “Oh Reese. Wir sind eineiige Zwillinge. Er wusste nicht, wer von uns wer war. Wir haben es ihm nie gesagt.”


  Aus der Ferne drang schwach das Heulen der Sirenen an ihre Ohren und wurde stetig lauter. Taylor flüsterte den Kindern zu, dort stehen zu bleiben, und ging zu Quinn hinüber.


  “Sie müssen jetzt zurücktreten, Quinn. Wir müssen Platz machen, damit die Ärzte sich um Reese kümmern können.” Taylor bemerkte, wie wächsern seine Haut bereits war, und sah das Licht in seinen Augen schwächer werden, als er um Luft rang. Seltsam, weder sie noch Baldwin hatten irgendwelche Anstalten gemacht, ihm zu helfen. Sie nahm an, dass es der Situation angemessen war.


  Quinn hockte auf dem Boden, strich Reese das Haar aus der Stirn, murmelte tröstende Worte. Das Blut floss stetig und stark aus der Wunde in seiner Brust, und Taylor konnte den Schweiß auf seiner Oberlippe glitzern sehen. Flüsternd antwortete er Quinn, wiederholte dieselben Wörter wieder und wieder. “Es tut mir so leid. Es tut mir so leid.”


  Die Sirene durchschnitt die Nacht. Der Krankenwagen hielt auf der Straße, und die Sanitäter kamen durch den Wald gelaufen. Taylor zog Quinn zurück.


  “Wir müssen ihnen etwas Platz lassen, Quinn. Bleiben Sie einen Moment hier bei mir.”


  Baldwin trat ins Licht und legte eine Hand auf Quinns Arm. “Lassen Sie die Männer ihre Arbeit tun, Quinn. Sie müssen jetzt bitte mit mir hier zur Seite treten.”


  Baldwin winkte dem Streifenpolizisten, der den Krankenwagen begleitet hatte. “Bitte bringen Sie Mrs. Buckley zu ihrem Auto. Sie muss sich setzen.” Der Mann führte sie galant davon.


  Taylor hob eine Augenbraue. “Werden wir sie anklagen müssen?”


  “Sie hat gerade einen Menschen angeschossen. Ich denke, es gibt ausreichende Beweise, um auf Selbstverteidigung zu plädieren, aber wir müssen sie erst mal von hier fortschaffen.”


  Quinn setzte sich mit niedergeschlagenen Augen in den Streifenwagen. Baldwin bedeutete einem anderen Polizisten, sich um die Kinder zu kümmern. Sie waren zum Glück nicht verletzt, sondern nur erschrocken und durcheinander. Einer der Sanitäter untersuchte sie kurz. Sie würden wieder in Ordnung kommen. Sie wurden zu ihrer Mutter in den Wagen gesetzt, die sie in die Arme nahm und ihre Köpfe an ihre Schulter drückte. Baldwin beobachtete sie einen Moment. An diese Nacht würden sie sich ein Leben lang erinnern, dessen war er sicher. Er wandte sich wieder dem Mittelpunkt der heutigen Ereignisse zu.


  Die Sanitäter hoben Reese auf eine Trage, um ihn zum Krankenwagen zu bringen. Taylor ging zu ihnen.


  “Wird er es schaffen?”


  Die Hände der Sanitäter waren glitschig von Reeses Blut. “Ja, wir sollten ihn eigentlich ohne größere Probleme ins Krankenhaus bringen können. Ein Zentimeter weiter unten, und er hätte es nicht geschafft. Verdammtes Glück gehabt, der Bursche.”


  “Dann warten Sie bitte einen Moment.” Sie zog die Handschellen aus ihrer hinteren Hosentasche und griff nach Reeses Arm. Er stöhnte und fluchte, verwirrt vor Schmerz und Blutverlust. Sie ließ die Handschelle um sein Handgelenk schnappen und befestigte das andere Ende an der Trage.


  “Er steht unter Arrest. Sie dürfen ihm die Handschelle auf keinen Fall abnehmen, haben Sie das verstanden?”


  Der Sanitäter setzte an, zu protestieren. “Aber wir können doch nicht …”


  “Denken Sie nicht einmal daran, mit mir diskutieren zu wollen. Ich treffe Sie am Krankenhaus. Und jetzt ab mit Ihnen.”


  Sie ging die paar Schritte zu Baldwin zurück, ein Lächeln auf dem Gesicht.


  “Wir haben ihn.”


  53. KAPITEL


  Taylor und Baldwin saßen auf der Veranda hinter dem Haus und tranken eiskaltes Bier aus der Flasche. Reese Connolly war heute angeklagt worden.


  Die letzte Woche war verschwommen an ihnen vorbeigerauscht. Reese war ins Krankenhaus gekommen, und nach ein paar Stunden, in denen sein Leben an einem seidenen Faden hing, hatten die Ärzte seine Verletzung versorgt und erklärt, dass er überleben würde. Diese Nachricht hatte Taylor mit einer ungeheuren Zufriedenheit erfüllt. Der Bastard würde für seine Verbrechen bezahlen, würde erst vor Gericht und dann ins Gefängnis wandern. Reeses Instinkte hatten richtiggelegen, es war eine landesweite Story, eine, die seine Tante für ihr Leben gerne gebracht hätte. Und wie es manchmal so kommt, erntete die tote Whitney Connolly den Ruhm und die Berühmtheit, nach der sie sich so gesehnt hatte.


  Quinn bestand weiterhin darauf, dass Reese so von Hass und fehlgeleiteter Loyalität erfüllt gewesen war, dass er nicht zurechnungsfähig war, als er die widerwärtigen Morde verübt hatte, die den Südosten einen ganzen Sommer lang gelähmt hatten. Die Staatsanwaltschaft hatte entschieden, Quinn nicht anzuklagen. Sie hatte den besten Strafverteidiger in Nashville engagiert und suchte fieberhaft nach Hinweisen, die eine Verteidigung ihres ältesten Sohnes auf Basis von Unzurechnungsfähigkeit untermauerten.


  Baldwin hatte einen langen Nachmittag im Gefängnis von Riverbend verbracht und Nathan Chase besucht. Er versuchte herauszufinden, ob es noch weitere fehlende Puzzleteile gab. Nathan gab seine Verbrechen der Vergangenheit fröhlich zu und zeigte offensichtlichen Stolz auf die ‘tolle Leistung’ seines Sohnes, wie er dessen Blutrausch bezeichnete.


  Reese wiederum suchte in allen Ecken Unterstützung und gab sein Bestes, um allen Beteiligten zu versichern, dass er für seine Taten nicht verantwortlich war. Nach der Operation hatte er im Krankenhaus detailliert erklärt, was genau er getan hatte. Wie er Jake Buckley beschattet hatte, beobachtete, wie dieser Quinn wieder und wieder betrog. Da hatte er entschieden, dass Jake den perfekten Sündenbock für seine Taten abgeben würde.


  Reese hatte zugegeben, dass ihm die Zeit davongelaufen war und er angefangen hatte, die Mädchen unterwegs zu töten, anstatt mit ihnen zurück in ihre Wohnungen zu gehen. Blutspuren wurden auf einer Raststätte vierzig Meilen südlich von Roanoke gefunden. Sie stammten von Marni Fischer. Baldwin hatte auch mit Noelle Pazias Asthmaattacke richtiggelegen. Sie war im Kofferraum des Autos gestorben, und die Wut darüber, sie tot aufzufinden, hatte Reese zu neuen Höllentaten an Ivy Clark angestachelt.


  Es gab keinen Mord aus gutem Grund. Aber in Reeses Gedankengängen hatte er genau deswegen so gehandelt. Er hatte auf die einzige Art gehandelt, die er kannte, um die Anerkennung und Fürsorge zu erhalten, die ihm seiner Meinung nach so lang vorenthalten worden war. Ironischerweise war es Quinn, die ihm all das gegeben hatte, was er von seiner angeblichen Mutter haben wollte; etwas, das er nie anerkannt hatte.


  Sein Anwalt, ein erfahrener und gerissener Mann, machte allen, die zuhörten, sehr deutlich klar, dass Baldwin seinem Mandaten ein Geständnis entlockt hatte, während dieser noch unter dem Einfluss der Betäubung von der Operation stand. Er stellte den Antrag, den Fall wegen dieses Formfehler einstellen zu lassen. Der Prozess wurde zu dem größten Spektakel, das Nashville jemals gesehen hatte.


  Baldwin war still, genoss die Spätsommersonne. Die Tage wurden kühler, die Nächte brachten eine kalte Brise mit sich. Bald wäre der Herbst da.


  “Taylor”, sagte er leise. Sie sah ihn an, ein Lächeln in den Augen.


  “Ich habe heute Morgen mit Garrett gesprochen. Ich hab ihm gesagt, dass ich den Dienst quittiere.”


  Taylor drehte sich zu ihm. Sie schirmte ihre Augen mit der Hand gegen die Sonne ab. “Machst du Witze?”


  Er schüttelte den Kopf. “Nein, ich mache keine Witze. Ich will mich selbstständig machen, unabhängig vom Bureau arbeiten. Vielleicht mache ich meine eigene Beratungsfirma auf. Du könntest mit mir zusammenarbeiten.”


  “Ich bin noch nicht so weit, die Metro zu verlassen, Baldwin, das weißt du.”


  “Dann könntest du mich bei einigen Fällen beraten. Egal wie, ich hab’s getan. Morgen früh werde ich die Papiere hinschicken. Ich will hier sein, Taylor, bei dir.”


  Er stand auf und ging zu ihr, legte seine Hände auf ihre Arme und ließ seine Stirn gegen ihre sinken.


  “Ich bin dieses Lebens überdrüssig. Müde, diese Verbrechen zu sehen und auf den nächsten Mörder zu warten. Ich will mehr. Ich will bei dir sein. Heute, morgen. Für immer. Ich möchte, dass du meine Frau wirst.” Er nahm ihre linke Hand in seine, und sie fühlte, wie etwas Hartes auf ihren Ringfinger glitt. Sie schaute auf ihre Hand hinunter, überrascht von dem funkelnden Diamanten.


  Taylor war sprachlos. Nicht so sehr wegen des Antrags, sondern wegen der Gefühle, die sich in ihr regten. Meine Frau. Dieser Begriff war ihr so fremd. Sie hatte nie darüber nachgedacht, zumindest nicht ernsthaft. Sie wusste, dass Baldwin sie liebte – und sie liebte ihn. Aber die Vorstellung, den Rest des Lebens mit ihm zu verbringen war nichts, was sie sich so einfach zu denken getraut hätte.


  Jeden Tag hatten sie es mit so viel Bösem zu tun. Das Böse zog sich wie ein Krebsgeschwür durch ihr Leben, fesselte sie an die Dunkelheit. Eine Hochzeit schien eine so positive Absicht zu sein. Glücklich zu sein war ein Luxus, von dem sie nicht geglaubt hatte, ihn sich leisten zu können.


  “Baldwin, ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.” Der Ausdruck auf seinem Gesicht brach ihr das Herz. “Ich meine nicht, dass ich Nein sagen will. Ich habe nur noch nie darüber nachgedacht. Nicht ernsthaft zumindest. Ich … Baldwin, ich hasse den Gedanken daran, dass ich dich verlieren könnte. Und ich habe Angst, dich zu verlieren, wenn wir heiraten.”


  “Taylor, das ist doch total verrückt. Ich gehe nirgendwohin. Nichts wird zwischen uns kommen. Ich beschütze dich. Ich beschütze uns beide.”


  Sie fühlte die Tränen in den Augenwinkeln aufsteigen. Baldwin trat einen Schritt zurück und sah sie an, als ob sie gleich explodieren würde. Die bare Verletzbarkeit in seiner Miene überwältigte sie. Er nahm es als Zeichen, dass sie ihn abwies, drehte sich um und begann, zum Haus zu gehen. Taylor griff seinen Arm. Sie nahm seine Hand, zog sie an ihre Lippen. Die Tränen kamen nun, liefen über ihre Wangen. Sie wischte sie mit dem Handrücken fort und lächelte durch den Schleier, der ihren Blick trübte. Dann zog sie ihn näher, zog ihn zu sich herunter. Sie streifte seine Lippen mit ihren.


  “Nein, bitte nicht. Bitte geh nicht.”


  Sie holte tief Luft.


  “Ja, ich will.”


  – ENDE –
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